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    Prolog


    


    Im Nachhinein erkannte er, dass jener Morgen, der der letzte in seinem alten Leben werden sollte, anders begonnen hatte als all die Morgen zuvor. Die Luft hatte nach Rosmarin geduftet, obwohl er noch gar nicht blühte. Der Himmel war viel blauer als sonst, und schneeweiße Wolken segelten, von einem leichten Wind getrieben, dahin. Weich und duftig waren sie, wie wollene Lämmchen. Junge Vögel piepsten aus Nestern, die die Sonne wärmte, und das Plätschern des Bachs im Tal klang wie eine Melodie. Es war der Frieden um ihn herum, der ihn hätte warnen müssen. Seine Sehnsucht nach Frieden hatte ihn arglos gemacht. Viel zu spät nahm er wahr, dass plötzlich die Vögel verstummten, der Bach aufhörte zu plätschern, die weißen Wolkenlämmchen zu graubraunen Ungeheuern wurden, die die Sonne erstickten, und nicht Rosmarinduft, sondern beißender Gestank die Luft erfüllte. Der des Kohlekraftwerks, der des überall am Straßenrand schwelenden Mülls und der ausbrennender Häuser.


    Als aus dem Teekessel auf dem Herd Dampf brodelte, zerplatzte das Verandafenster. Das Klirren zersplitternden Glases war das letzte Geräusch in seinem alten Leben.
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    Zehn Uhr sechsunddreißig am Abend. Der Tatort: eine schmale Einfahrt zwischen zwei Hochhäusern in der George Street, mitten in Brisbane City. Es war dunkel. Es regnete. Und die Polizeilichter blitzen in der Dunkelheit. Detective Sergeant Shane O’Connor stand vor einem mit Scheinwerfern beleuchteten goldfarbenen Ford Capri mit geöffneter Tür und betrachtete den Toten auf dem Fahrersitz. Der Schnitt durch die Kehle klaffte vom rechten bis zum linken Ohr. Die Augen unter den buschigen Brauen starrten entsetzt, der Mund mit den schlechten Zähnen war aufgerissen, der Kopf lehnte überstreckt an der Kopfstütze. Das weiße Hemd, die Baumwollhose - von Blut durchtränkt. Auf der regennassen Windschutzscheibe blitzten die Lichter der Polizeisirene und des Rettungswagens auf.


    “Markus Auer, einunddreißig”, hörte er hinter sich Jacks Stimme. Er hielt einen Plastikbecher dampfenden Kaffee in der Hand. “Deutscher Pass. Vielleicht ein Tourist, wir überprüfen es gerade.”


    “Hm. Und was ist das?” Shane deutete auf den Papierfetzen, der auf dem Oberschenkel des Toten lag.


    „Aus einem Foto rausgerissen, schätz ich mal”, antwortete Jack.


    Shane beugte sich durch die geöffnete Tür in den Wagen. Doch er erkannte nur eine undefinierbare dunkle Fläche auf dem Fotoschnipsel.


    “Wieso bist du überhaupt hier, Jack? Du warst doch schon auf dem Nachhauseweg.” Er fröstelte. Als es vor Stunden dunkel geworden war, hatte ein leichter Nieselregen eingesetzt. Jetzt ärgerte er sich, dass er sein Jackett im Büro gelassen hatte.


    Jack zuckte unter seiner Regenjacke die Schultern. „Wollte ich dich auch gerade fragen.“


    „Wir können’s einfach nicht lassen, oder?“, bemerkte Shane.


    „Sieht so aus“, brummte Jack und stürzte den Kaffee hinunter. „Scheiße, zu heiß!”


    Für einen Augenblick stand Shane neben ihm an der geöffneten Autotür im Regen und sah dem Fotografen zu. Er war wirklich zufällig hier vorbeigekommen. Das schlimme: Wenn er ehrlich war, kam ihm der Zwischenfall nicht besonders ungelegen. Er konnte seit einiger Zeit sowieso kaum schlafen.


    „Okay, Shane, ich pack’s jetzt doch. Bis morgen.”


    „Hm.“


    Jack ging mit schweren Schritten zu seinem Auto. Shane sah ihm nach. Er machte eine harte Zeit durch. Ann war schwanger und irgendwie konnte er ihr nichts recht machen. Shane kannte das.


    Er wendete sich wieder dem Toten zu. Das weiße Kurzarmhemd mit den Bügelfalten war ein wenig verrutscht und zerknittert. Ein Geruch nach abgestandenen Zwiebeln und Knoblauch stieg Shane entgegen


    „Glatter Durchschnitt der Kehle”, hörte er E liz as dunkle Stimme, „mit einem langen Messer.”


    Insgeheim hatte er doch auf sie gewartet, oder? Shane drehte sich zu ihr um. Sie stand nun neben ihm an der Fahrertür, so, wie er sie zum ersten Mal gesehen hatte: mit weißem Overall und Gummihandschuhen. Ihr schwarzes, glattes Haar trug sie im Nacken zu einem Knoten aufgesteckt. Im brennenden Licht der Po liz eischeinwerfer, die auf den Wagen gerichtet waren, bemerkte er dunkle Ringe unter ihren Mandelaugen.


    „Er kam von hinten”, fügte sie hinzu, ohne Shane anzusehen. „Der Schnitt wurde mit der linken Hand von rechts nach links durchgeführt. Der Täter ist wahrscheinlich Linkshänder.”


    Er nickte. Warum hast du so lange nichts von dir hören lassen?, wollte er fragen, aber er unterließ es. Ein Kollege von der Spurensicherung stülpte Plastiktüten über die Hände des Toten und verklebte sie. Man brachte einen Leichensack und legte den Toten hinein.


    „Ich melde mich, sobald ich Näheres weiß”, sagte E liz a knapp und ging schon wieder.


    Shane blickte ihr nach, wie sie in ihren BMW stieg. Er brummte einen Fluch. Irgendwie verstand er die Frauen nicht. Na ja, es war ja bewiesen, dass ihre Gehirne anders funktionierten.


    Die feinen Regentropfen blitzten im Licht der Scheinwerfer auf wie Nadeln. Er fühlte, wie die Nässe langsam durch sein Baumwollhemd auf die Haut sickerte. Es wäre besser gewesen, wenn er Eliza eben nicht getroffen hätte. Na ja, sagte er gerad zu sich selbst als er McGregor und Dew ankommen sah. Die beiden hatten die Nachtschicht.


    „Shane! Du gehst wohl gar nicht nach Haus!“, sagte McGregor und duckte sich als könnte ihm so der Regen nichts anhaben.


    Shane machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich nehm wohl nur immer den falschen Weg, Tom.“


    „Sieht ganz so aus. Schon irgendein Hinweis, wer die Schweinerei veranstaltet hat?“ Tom hustete und strich seinen akkurat gestutzten Schnauzer glatt.


    „Der Ford ist auf einen John Palmer in Brisbane zugelassen“, rief da schon Spencer zu ihnen herüber.


    „Schneller als der Schall“, bemerkte Tom und meinte den jungen Kollegen, Shane nickte nur.


    „Dann werde ich mal diesen John Palmer aufsuchen.” Tom McGregor und musste niesen und schnäuzte sich. „Verdammt, ich hab mich gestern bei diesem Wetter ...” Ein Hustenanfall schüttelte ihn.


    „Lass mal, ich fahre noch bei ihm vorbei”, sagte Shane. McGregor winkte ab. „Nee, nee, wir sind dran ...“ Ein Niesanfall unterbrach ihn.


    „Das seh ich“, bemerkte Shane. „Ich kann eh nicht schlafen. Also ... ihr habt noch genug zu tun.“


    „Mann, Shane ... du musst irgendwie dein Leben ändern!“, rief ihm Tom nach.
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    Als er wieder in seinem Wagen durch die nächtlichen Straßen Brisbanes fuhr und wusste, dass er nicht nach Hause musste, fühlte er sich erleichtert.


    Seitdem Kim ihn vor acht Jahren mit der gemeinsamen Tochter verlassen hatte, war er so was wie heimatlos - obwohl er noch immer in derselben Wohnung lebte. Er schlief dort, zog sich um und bewahrte seine Sachen dort auf, aber jedes Mal, wenn er die Tür aufschloss, starrte ihm sein gescheitertes Leben entgegen. Er lehnte sich zurück und hörte die Chat Baker CD. Die Trompete und Bakers raue Stimme trafen genau seine Stimmung und das tat gut.


    In den flachen Pfützen schwammen glitzernd die Farben der Leuchtreklamen und Scheinwerfer. Er mochte die Nacht. Sie machte alles klarer und deutlicher ...


    Am “Wickham Hotel”, einer Bar und Diskothek, die heute geschlossen hatte, schleppten sich, aufeinander gestützt, drei ältere Aborigines vorbei. Im Rückspiegel beobachtete er, wie sie sich auf die regennassen Stufen vor einer Take-away-Pizzeria fallen ließen, als wären sie für heute Nacht zu Hause angekommen. In einem Hauseingang in der Brunswick Street bemerkte er zwei weiße Jugendliche, Dealer, Junkies. Nicht im Licht, sondern in der Dunkelheit wird die Wahrheit sichtbar, dachte er und drehte sein Lieblingsstück lauter.


    


    John Palmers Haus, weit im Westen der Stadt, wirkte wie ein riesiger, aufgeweichter Pappkarton. Eine Gegend, in der in den Vorgärten Autos und Wäschespinnen auf ausgetrockneten Grasflächen standen. Shane parkte. Selbst im Dunkeln sah er, dass das Dach schadhaft war, die Läden beim leisesten Windzug wie vertrocknete Flügel aufgespießter Insekten abzufallen drohten. Auch die Stufen zur Haustür machten keinen Vertrauen erweckenden Eindruck. Shane suchte gerade den Klingelknopf, als ihn eine Stimme herumfahren ließ.


    „Ist nicht da.”


    Ein Mann mit einem großen Hund stand hinter ihm. Es war ein Schäferhund, soweit er das in der Dunkelheit erkennen konnte.


    „Wissen Sie, wo er ist?”, fragte Shane.


    Der Hund knurrte und zog an der kurz gehaltenen Leine.


    „Sitz!”, befahl der Mann ihm auf Deutsch. “Wer sind Sie überhaupt?”


    Shane zückte seinen Ausweis, obwohl ihn der Mann aus der Entfernung sicher nicht entziffern konnte. „Polizei”


    Der Hundebesitzer - er musste um die dreißig sein und sicher zweimal so viel auf die Waage bringen wie Shane - schien mit dem Gedanken zu spielen, etwas Unverständliches zu brummen und weiterzugehen, aber schließlich antwortete er doch: „John ist für ein paar Tage zum Fischen. Kommt erst nächste Woche wieder. Wann, weiß ich nicht.” Der Hund bellte plötzlich, und der Mann zog hart am Halsband, sagte etwas zu ihm und ging weiter.


    Shane klingelte dennoch. Es öffnete niemand. Um diese Uhrzeit würde er keinen Durchsuchungsbefehl bekommen, überlegte er und fuhr nach Hause.


    


    Um halb eins morgens schloss er die Tür seiner Wohnung im obersten Stock des Apartmenthauses am Brisbane River auf. Während der leichte Regen draußen die Luft erfrischt hatte, hing in den Räumen noch immer die stickige Hitze der letzten Tage – und der Kochdunst seiner Nachbarin. Er schob die Balkontür auf.


    Im CD-Player lag die CD von Miles Davis, er drückte auf Play, goss sich einen Whisky auf Eis ein, schob die Balkontür auf und stellte sich ans Geländer. Unten auf dem Kingsford Smith Drive, der sechsspurigen Straße entlang des Flusses, waren um diese Zeit nur wenige Autos zu sehen. Der Wind blies den Flussgeruch nach Wasser, Algen und Salz herauf. Ein winziges Boot mit zwei Laternen trieb schaukelnd die Strömung hinunter. Eine Nussschale für zwei. Auf seiner Mobilbox waren ein paar Anrufe drauf, die er verpasst hatte.


    „Shane”, erklang die Stimme seiner Exfrau Kim, „Pamela möchte, dass wir dich am Flughafen abholen. Also unterlass es bitte diesmal, deine Pläne kurzfristig zu ändern. Ach ja, du sollst deinen Tennisschläger mitbringen, sagt sie. Bis morgen also.”


    Das hatte er schon fast vergessen ... Kim machte mit ihrer gemeinsamen fünfzehnjährigen Tochter Pamela in Cairns am Barrier Reef Urlaub. Sie hatten vereinbart, dass er sie morgen für eine Woche besuchen würde, weil Pamela so sehr an ihm hing und ihn selten zu Gesicht bekam. Shane hatte nach langem Zögern zugestimmt. Doch je näher der Abflugtermin rückte, desto unbehaglicher fühlte er sich. Was sollte er in Cairns mit seiner Exfrau und Tochter den ganzen Tag unternehmen? „Cairns ...“ murmelte er und ging in die Küche und goss sich nach.
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    Annabel Bailor stand um sieben Uhr morgens nach ihrem täglichen Fünf-Kilometer-Lauf am Steuer ihrer Yacht. Die australische Flagge knatterte im Wind. Zischend schnitt der spitze Bug der Anemone durch die tiefblaue, im Sonnenlicht aufblitzende Fläche des Pazifiks am Great Barrier Reef. Wenn es etwas in ihrem Leben gab, das sie noch nie im Stich gelassen hatte, dann war das die Anemone: eine Fünfundachtzig-Fuß-Aluminium-Yacht, gebaut von Burger Boats in den USA, mit drei Gästezimmern und dazugehörigen privaten Bädern . Außen weiß mit einem dunkelgrünen Kiel und zwei Decks wirkte die Yacht sportlich. Bei der Innenausstattung hatte Annabel Wert auf Funktionalität und Klarheit der Formen gelegt. Die Innenarchitektur stammte von einem italienischen Designer, der sich an der Bauhaus-Architektur orientierte. Eine moderne Kücheneinrichtung aus blitzendem Aluminium mit italienischem Geschirr, Bezüge aus teuren asiatischen Seidenstoffen auf klar geformten italienischen Sesseln und Sofas machten die Anemone für Annabel zu einer der schönsten Yachten in Port Douglas und Cairns. Als Kind hatte sie fast die meiste Zeit auf der Brücke beim Kapitän verbracht, wenn sie mit ihren Eltern und ihrem Bruder Jonathan auf der Einhundertdreißig-Fuß-Yacht ihres Vaters, dem Medienmogul William Bailor, die Küste Australiens, die Baia California Mexikos, die Fidjis oder die Inseln der Karibik umfahren hatte. Sie kannte sich mit allen möglichen Funk- und Navigationsgeräten aus, war mit Motoren vertraut und hatte auf See noch nie wirklich Angst gehabt.


    „Was für ein großartiger Tag!” Greg war auf die Brücke gekommen und gab ihr einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange.


    „Ja! Perfekt!“, sagte sie bevor ihr einfiel, dass genau mit dieser Konversation ihre erste Begegnung angefangen hatte. Nur hatte sie vor sechs Jahren nicht auf einer Yacht sondern vor der Uni in Sydney stattgefunden vor ihrem ersten Seminar über Englische Literatur. Sie, einsachtzig groß, schlank, hellhäutig mit über die Schultern fallendem weißblonden Haar, er, gebräunt und dunkelhaarig, galten sie anderthalb Jahre, bis Annabel das Studium vorzeitig beendete, als das Traumpaar. Nach einer längeren Zeit, in der sie jede Begegnung gemieden hatten, waren sie seit zwei Jahren gute Freunde, die vor allem die Tauch-Leidenschaft miteinander teilten. Allerdings hatte Annabel schon öfter bemerkt, dass Greg sich offenbar noch immer - oder wieder - Hoffnungen auf eine andere Art von Verhältnis machte.


    Greg lachte und knuffte ihr freundschaftlich in die Seite. Er war inzwischen Dozent an den Universitäten in Townsville und Cairns, hatte Freundinnen und Affären, wie er zugab, aber keine Frau, auf die er sich wirklich einließ. Immer, wenn er in Cairns war, fuhr er weiter nach Port Douglas, um Annabel zu treffen, die zweimal in der Woche als Tauchlehrerin die Ausflüge des Unternehmens Quicksilver zum Barrier Reef begleitete.


    „Ich kann’s heut kaum erwarten, ins Wasser zu springen!“, sagte er, „und du?“


    „Mhm.“ Annabel atmete tief die feuchte, salzige Luft ein, nahm die Bläue des Ozeans und des Himmels wahr, das Schlagen des Wassers an die Bordwand, das Spritzen, wenn sich die zart gekräuselten kleinen Wellen überschlugen.


    


    Da endlich tauchte es vor ihnen auf, schaumumspült und türkis: das Korallenriff. Annabel stoppte die Maschinen.


    „He, mal sehen, was uns heute da unten begegnet!“, sagte Greg bevor er ins Wasser sprang und das Boot an der Boje festmachte. Wieder zurück an Bord halfen sie einander mit geübten Bewegungen beim Anlegen der Taucherausrüstung, kontrollierten gegenseitig Verschlüsse, Schnallen, Ventile, Pressluftflaschen. Greg war schon von der Plattform am Heck ins Wasser geglitten, als sie, verzerrt durch die Taucherbrille, ein Boot bemerkte, das auf sie zusteuerte. Seltsam, es sah aus, als nähme es genau Kurs auf sie. Touristenboote fuhren selten dieses Riff an. Einen Moment lang überlegte sie abzuwarten, bis das Boot seine Maschinen gestoppt hatte und sie sich vergewissern konnte, um wen es sich handelte. Sie ließ ihre Yacht nicht gern ohne jemanden an Bord zurück. Doch Greg war schon abgetaucht. Sie zögerte noch als das fremde Boot plötzlich stoppte. Mit einem unangenehmen Gefühl glitt sie ins Wasser.


    


    

  


  
    



    4


    Endlich Stille. Nur das Blubbern der Luftblasen aus ihrem zweistufigen Atemregler. Annabel verdrängte die Bedenken wegen des Bootes und atmete ruhig und gleichmäßig. Im Gegenlicht, das wie der Kegel einer gleißenden OP-Lampe durch die Wasseroberfläche fiel, sah sie den Kiel ihrer Yacht. Unter ihr tauchte Greg. Silbrige Luftblasen stiegen vor seinem Gesicht auf. Nicht mehr weit war es nun zu dieser anderen Welt, in der sie, sooft sie auch kommen würde, stets nur Gast für ein paar Minuten sein würde. Sie sank langsam ab, kontrollierte auf ihrem Tauchcomputer die korrekte Sinkgeschwindigkeit und ließ behutsam Luft aus ihrer Taucherweste entweichen.


    Schon schimmerte unter ihr der weiße Korallensand, in den die Bewegung des Wassers Wellen formte. Schon konnte sie das Korallenriff erkennen. Dicklippige Teller, die auf langen, wogenden Stielen balancierten, wehrhafte Hirschgeweihe mit samtiger Haut, schreckhafte Ästchen mit spitzen Haken, aufgeblähte Schwämme, einladend wie Ruhekissen, fleischige Röhren, orgelpfeifenartig aufgereiht. Und sie, Annabel, ein gummiumhüllter Aquanaut mit Froschfüßen, dürrem Atemrüssel und einer metallenen Lunge auf dem Rücken. Sie hatten Luft für zwanzig Minuten. Greg signalisierte sein Okay und sie schwammen los, an der steilen Wand des Riffs entlang, das anderthalb Stunden Bootsfahrt von der Küste entfernt lag und noch zum inneren Teil des Great Barrier Reefs gehörte. Zitronengelbe Korallenfische huschten vorbei, ein Fledermausfisch - silbrig grau, flach und dreieckig, ein blau-türkisfarbener Doktorfisch, schabte an einer Koralle, seine Hauptnahrung – Algen - ab. Zwischen die Tentakeln einer wie ein Busch im Wind wogenden Anemone floh ein gelb, türkis und blau quer gestreifter Clownfisch. Annabel hatte es schon erlebt, dass solch ein nur handgroßer Clownfisch sogar Taucher angriff, die seiner Anemone zu nahe kamen. Es wimmelte zwischen den Korallen und an den Abhängen des Riffs von Fischen. Fast jede Art hatte ihre ganz spezielle Nische, ihren Ort, an dem sie sich vorwiegend aufhielt, weil sie dort ihre Nahrung fand. Annabel streifte beinahe einen Papageifisch, sicher einen halben Meter lang, türkis-rosa und mit kräftigem Gebiss, der Korallenstücke abbiss und zermalmte. In einer Staubwolke schied er das zerriebene Korallengestein aus, das vielleicht irgendwo ein Stück eines perlenweißen tropischen Sandstrandes bilden würde.


    Ein paar kleine Lippfische, längliche Federn fast, tauchten vor Annabel und Greg auf und verschwanden wieder. Manche Arten von ihnen arbeiteten als so genannte “Putzer”. Sie fraßen größeren Fischen die Parasiten ab, schwammen sogar in deren Maul und wieder hinaus. Durch bestimmte Tänze signalisierten sie ihre Funktion. Allerdings gab es auch Schleimfische, die den Putzer-Fischen sehr ähnelten und sich als solche ausgaben, um dann ihren Kunden, die sie nahe an sich heranließen, ein Stück Fleisch herauszureißen und sich davonzumachen.


    Greg stieß sie an, deutete aufgeregt nach vorn. Annabel erschrak vor der dunklen Masse, die da auf sie zutrieb. Für einen Moment dachte sie an das gewaltige Maul eines Walhaies, aber das war nicht das richtige Gewässer für ihn. Dann erkannte sie, dass es ein braun gefleckter Zackenbarsch war, länger als sie und sicher dreimal so schwer. Im selben Augenblick, in dem sie ihn erkannte, färbte sich sein gewaltiger Leib hellgrau, und es bildeten sich helle und dunkle Streifen. Und schon verschluckte ihn die blaue Tiefe.


    Sie erreichten die Stelle, an der der Korallenfelsen senkrecht in einen dunklen Abgrund abfiel. Das Wasser wurde plötzlich kalt. Annabels Tauchcomputer zeigte an, dass sie bereits seit dreizehn Minuten unten waren. Laut Finimeter enthielt ihre Pressluftflasche noch einen Rest von fünfundfünfzig Bar. Sie sollten sich auf den Rückweg begeben. Sie signalisierte Aufstieg,. Greg nickte und folgte ihr. Sie verglich auf dem Kompass, dem neben Finimeter und Tiefenmesser dritten Gerät ihrer Tauchcomputerkonsole, die Schwimmrichtung mit der eingestellten Peilrichtung.


    Als sie wie geplant am Verankerungsseil der Boje angelangt war, ließ sie etwas Luft in die Kammern der Taucherweste, um sich hinauftreiben zu lassen. In dem Moment vernahm sie ein bekanntes Geräusch. Ein Schiffsmotor. Da erkannte sie über sich den Schatten ihres eigenen Bootes und nicht weit davon entfernt, ja, viel zu nah, ein sich auf ihre Yacht zubewegendes kleineres Boot. Was geschah da oben? Schnell sah sie nach unten zu Greg, um ihm die Gefahr zu signalisieren, als sie erschrak. Hinter Greg, der sich etwa vier Körperlängen unter ihr befand, schwammen drei Tigerhaie. Keine Riffhaie, die meist ruhig durch ihr Revier patrouillierten, sondern aggressivere Tigerhaie, und sie hielten weiter Kurs auf Greg. Greg hatte sie auch bemerkt.


    Normalerweise versetzten Haie sie nicht in Angst, aber irgendetwas stimmte nicht. Sie merkte, wie sie schneller aufstieg, und wie sie sich zwingen musste, weiter gleichmäßig und ruhig zu atmen. Nur noch wenige Meter bis zur Oberfläche, durch die die Sonne wie ein großer, ovaler Spiegel aussah. Als sie wieder nach unten sah, stockte ihr der Atem. Die dunklen Umrisse der drei Haie zeichneten sich gegen den hellen Korallensand ab, und Greg geriet in Panik. An den aufsteigenden Luftblasen erkannte sie seine schneller werdende Atmung. Und plötzlich durchfuhr die Haie etwas wie ein elektrischer Schlag - sie stießen auf etwas zu, rissen daran, eine Wolke aus Blut breitete sich aus. Greg!, wollte sie schreien, doch der Atemregler steckte in ihrem Mund. Da stieg Greg aus dem blutigen Nebel auf, er hatte seinen Bleigürtel abgeworfen und war fast bei ihr; sie streckte den Arm nach oben und durchstieß die Wasseroberfläche unmittelbar neben dem fremden Boot. Durch die Plastikscheibe der Taucherbrille verzerrt, erkannte sie auf dem Boot einen Mann, der mit einer Waffe auf sie zielte. Im selben Augenblick tauchte Greg auf und riss sich Brille und Atemregler herunter. Reflexartig hatte Annabel den Arm zum Bootsrand ausgestreckt. Kaum hatte sie den Bootsrand berührt, als hinter Greg eine Flosse die Wasseroberfläche durchschnitt.


    “Schieß! Schieß! Schieß!”, schrie Annabel. Dann hörte sie einen donnernden Knall, das Klatschen von einem sich windenden Lebewesen im Wasser. Zuletzt nahm sie eine aufschießende Blutfontäne wahr. Dann nichts mehr.
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    Quietsch - bäng - klong - peng, peng! Er riss die Augen auf. Bläuliches Licht – Sonnenlicht, gefärbt von den blauen Vorhängen des Motelzimmers. Cartoons im Fernsehen, das er vergangene Nacht nicht ausgeschaltet hatte. In seiner linken, verkrampften Hand der Steinanhänger. Seine Knöchel weiß. Blutgeruch in der Nase. Jetzt: Geräusche der Straße und aus dem Nebenzimmer. Staubsaugerbrummen, leise schlürfende Laute vom Kühlschrank und die quakenden Stimmen aus dem Fernseher. Eine Wasserspülung. Die Klimaanlage rauschte. Auf seiner Digitaluhr die Anzeige: 10:41 a.m. Sein T-Shirt und die Boxershorts, in denen er geschlafen hatte, waren nass verschwitzt. Aber wenigstens keine Kopfschmerzen mehr. Seine Beine verkrampft, so, als hätte sein eigener Körper verhindert, dass er in der Nacht zur Polizei gegangen war, um ein Geständnis abzulegen - um alles zu beenden. Ein Griff in die Minibar. Die kleine Flasche Wodka an den Hals gesetzt. Jetzt fühlte er sich besser. Es war wärmer gewesen, als er es sich vorgestellt hatte - das Blut, das über seine Hand gelaufen war. Kurz bevor er die lange, blinkende Klinge durchgezogen hatte, hatte es einen Moment gegeben, in dem jede Bewegung, jeder Gedanke zu Eis gefroren war. Er trat aus sich selbst heraus und blickte herunter auf sich, wie er neben dem Typen im Auto zwischen den Hochhäusern saß. Auer erkannte ihn nicht. Erst als er ihm das Foto zeigte. Doch da hatte er schon das Messer aus dem zusammengerollten Fleece-Pulli gezogen, mit der rechten Hand Auers Kopf nach hinten an die Kopfstütze gerissen, die Klinge an dessen Hals gedrückt. Beim Schlucken schnitt die scharfe Schneide in die Haut, nur ein wenig, aber dennoch rann ein dünner Blutfaden an der Gurgel hinunter. Wie oft schon hatte er es in Gedanken getan, jede Bewegung sich bereits hundert-, nein, tausendmal vorgestellt. Und dennoch hatte er einen Augenblick gezögert. Dies war der letzte Moment gewesen, in dem er hätte umkehren können. Doch er presset die Schneide an den Hals und zog sie von rechts nach links durch, so fest er konnte. Das Blut floss wie Lava aus der Kehle.


    Danach fuhr er in seinem gemieteten Wagen durch die leeren, dunklen Straßen Brisbanes, bog auf den Kingsford Smith Drive ein, der hinaus in Richtung Flughafen führte, rollte im Stadtteil Hamilton nach links auf den Parkplatz des Vier-Sterne-“Flag-Motels”, in dem er seit seiner Ankunft vor fünf Tagen wohnte und ein Zimmer den stolzen Preis von hundertfünf Dollar kostete. Er hatte es angenehm haben wollen, als er in dieses fremde Land gekommen war. So angenehm, dass er sich vormachen konnte, er sei frei und habe noch eine Wahl.


    Doch kaum sprang die Tür auf, fielen sie über ihn her: Kopfschmerzen, Vanilleduft, Azurblau des Veloursteppichs. Der Teppich - der reißende Gebirgsbach, in den er damals getaumelt war, blutend und sich selbst nicht sicher, ob er lebte oder doch tot war. Ein Eisenring zog sich immer enger um seinen Kopf, Kopfschmerzen! Er stürzte ins Bad, vermied es, das grelle Licht einzuschalten, riss den Kulturbeutel von der Ablage und schüttete dessen Inhalt ins Waschbecken. Das Brausen in seinen Ohren drohte sein Gehirn zum Explodieren zu bringen. Sein Herz hämmerte schmerzend Löcher in seine Brust; manchmal setzten Schläge aus, was noch schlimmer war als die Schmerzen der Schläge. Atmen konnte er nur noch ganz flach. So sehr er sich auch bemühte - die Luft drang nur bis zur Brust, als weigerte sie sich, ihn weiter am Leben zu halten. Er schluckte gleich drei Tabletten. Dann erst nahm er den metallischen Geruch an sich wahr, das Blut, das auf sein T-Shirt gespritzt war und das auch noch an seinen Händen klebte. Er zog das T-Shirt unter der Jacke aus und stellte sich unter die Dusche. Wusch, so gut es ging, das Blut aus den Kleidern. Wegwerfen würde er sie bei nächster Gelegenheit. Ein Leben hatte er beendet- und fühlte nichts dabei.


    Er warf das leere Wodkafläschchen in den Papierkorb und stand auf. Aus seinem Rucksack, der mit der handlichen Reisetasche sein ganzes Gepäck ausmachte, zog er den Stadtplan hervor und breitete ihn auf dem schmalen Tisch aus. Browning Street in South Brisbane, auf der anderen Seite des Flusses. Der Stein an der Silberkette schlug an seine Brust. Er hielt ihn fest.
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    Um acht Uhr morgens leuchtete der Himmel über Brisbane königsblau. Er parkte seinen Corolla in der Garage des Police Headquarters in der Roma Street, ging am Pförtner vorbei durch die elektronische Sperre, fuhr mit dem Aufzug hinauf und öffnete die Tür zu seinem Büro.


    „Morgen“, brummte Jack ohne Aufzusehen. Sein Schinken-Käse-Sandwich lag angebissen neben ihm auf der Tüte.


    „Was ist, keinen Spruch parat heute?“, erwiderte Shane, worauf Jack müde abwinkte.


    „Neuigkeiten?”


    „Moment ...“ Jack blätterte in seinen Zetteln, die er stets sorgfältig an den Computerbildschirm und auf die Schreibtischunterlage klebte. Dennoch fand er nie auf Anhieb die Informationen, nach denen er suchte. „Das Immigration Office hat sich noch nicht gemeldet, aber die Fotoabteilung ist dabei, den Fotoschnipsel zu analysieren. Sie meinen, es wäre ´ne Wiese oder so was, Aber wie so bist du nicht schon auf dem Flughafen?“


    „Ich hab noch einen Tag Galgenfrist“, bemerkte Shane als gerade das Telefon klingelte.


    „Shane?” Elizas Stimme klang müde. „Ich sag’s dir kurz mündlich durch, die Mail kommt. Bei der Mordwaffe handelt es sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um ein Messer mit einer glatten, fünfundzwanzig Zentimeter langen Schneide, so eines, das Fischer zum Ausnehmen der Fische benutzen. Ansonsten habe ich bei dem Toten keine Hinweise auf Drogen, Krankheiten oder Medikamente gefunden. Die Todeszeit liegt bei etwa zweiundzwanzig Uhr. Er hatte circa eine Stunde vorher ein Abendessen zu sich genommen, bestehend aus Fleisch, Zwiebeln, Tomaten, Jogurt. Am rechten Oberschenkel hat er eine siebeneinhalb Zentimeter lange Narbe. Und eine fünf mal achteinhalb Zentimeter große auf der Innenseite des linken Oberarms. Eventuell von einer Entfernung einer Tätowierung. Alle weiteren Details kommen schriftlich.”


    „Danke –ich wollte dir nur sagen, ich verreise morgen.“


    Es gab eine kurze Pause bevor sie „Ach“ sagte. „Ja, nach Cairns. Meine Tochter will mich mal wieder sehen.“


    „Ja, dann gute Reise“, sagte sie und murmelte noch etwas wie auf Wiedersehen. Warum hatte er ihr das sagen müssen?, ärgerte er sich.


    „Hat sie dir einen schönen Urlaub gewünscht?“, fragte Jack schadenfroh.


    „Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß“, knurrte Shane.


    „Weißt du, was seltsam ist?”, sagte Jack und biss mit Appetit in sein Sandwich.


    „Was ist, warum bist du plötzlich so gutgelaunt?“


    „Bin ich gut gelaunt? Wie kommst du auf so was? Ich hab Hunger, das ist alles.“ Er grinste. „Du hast sie gekränkt, stimmt’s? Dr. Lee mag das nicht.“


    „Halt deine Klappe, Jack – also, was ist jetzt seltsam an diesem verdammten Foto?“ Shane ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl sinken. Ja, er hatte eine Scheißlaune ... „Wenn du nicht gleich mit deinem dämlichen Grinsen aufhörst ...“


    Jack lachte. „Ach Shane – gönn mir doch die kleine Freude ... aber zu deiner Frage: Was soll dieser Fotoschnipsel, auf dem man nichts als irgendwelche Pflanzen sieht, he? Wenn es ein Zeichen oder so was ist, warum lässt der Typ nicht das ganze Foto da?”


    „Keine Ahnung, sag du’s mir doch.“


    „Vielleicht ist ihm ja auch nur ein Fetzen aus der Hosentasche gefallen”, redete Jack weiter, „und der Schnipsel hat mit dem Mord gar nichts zu tun.”


    Shane sah auf. „Hi Al!“


    Al Marlowe hielt sich mit der Hand eine Wange. „Ich sag euch, diese verdammten Zähne! Ich hätte es so lassen sollen, wie es war. Wen hat die Zahnlücke da hinten schon gestört? Eine Brücke!” Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und starrte einen Moment ins Leere.


    „Warum nimmst du keine Schmerztabletten?“, fragte Shane.


    „Ich hab diese Scheißdinger schon eingeworfen, die weichen einem das Hirn auf.“ Al stöhnte. „Mann, Jungs ... also, mal raus mit der Sprache, habt ihr was über den Toten rausgefunden?“


    „Markus Auer“, fing Jack beflissen an, „hielt sich seit November letzten Jahres illegal hier auf. Sein Touristenvisum vom August war nur für drei Monate gültig. Er war acht Jahre Berufssoldat in der deutschen Armee. Das Auto ist zugelassen auf einen John Palmer, arbeitet bei Nigel Hurst`s Yachting, einer Werft für Yachten, unten am Fluss. Er hat wegen Autodiebstahls gesessen. Vielleicht sollte ja John Palmer ermordet werden? Immerhin war es ja sein Auto. So ein Typ hat sicher jede Menge Feinde.”


    Al seufzte. „Und weiter?“


    „Der Fotoschnipsel zeigt irgendwas Grünes. Pflanzen oder ´ne Wiese.“


    „Und was noch?“


    Shane reichte ihm den Ausdruck von Elizas Bericht. Stöhnend erhob sich Al und ging zur Tür.


    Er hatte schon den Türknauf in der Hand, als er sich noch einmal umdrehte. „Ach, übrigens, wir kriegen Verstärkung. Detective Thompson aus Maryborough. Sehr ehrgeizig. Tja, so geht es uns allen mal. Kaum sind wir weg, steht ein anderer an unserer Stelle.” Er hob bedeutungsvoll die Brauen und ging.


    „Oh Mann, ihm geht seine Pensionierung ja ganz schön an die Nieren!“, sagte Jack, „was macht so einer wie Al ohne Job?“


    „Warum soll’s ihm besser gehen als uns?“, sagte Shane.


    „Hm, wenigstens hat er keine Frau zu Hause“, sagte Jack mit einem Seufzen, um dann gleich einen gutgelaunten Ton anzuschlagen.


    „Also, Shane, du kannst getrost in Urlaub fahren, ich krieg ehrgeizige Unterstützung! Ich sag dir, wir haben den Fall gelöst, bevor du wieder da bist!“


    Insgeheim war Jack froh, mal aus Shanes Schatten zu treten, wusste er. Dann konnte er mal Ann beweisen, was für ein fähiger Cop er doch war.


    „Dann viel Glück dabei, Jack! Ich hab nichts dagegen!“
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    Annabels Körper vibrierte. Nur jetzt noch nicht die Augen aufschlagen. Sie erinnerte sich an die Pistole, an die Haiflosse und an Gregs verzweifelte Schreie. Aber sie hatte keine Schmerzen. Verletzt war sie also nicht - es sei denn, man hatte ihr starke Schmerzmittel gegeben, wie es üblich war bei Menschen, denen Gliedmaßen abgerissen worden waren. Sie hatte Angst, die Augen zu öffnen, wollte sich noch ein wenig in der dunklen Wärme der Ungewissheit verstecken. Doch ihre Fantasien wurden stärker und schrecklicher - und so schlug sie die Augen auf.


    Das Erste, was sie sah: Ihre beiden Beine waren da - ihre Arme auch. Sie atmete auf. Das Zweite, was sie erkannte: Sie lag in der Koje der Anemone, in ihrem eigenen, großzügigen Bett, umgeben von ahorngetäfelten Wänden. Modern und klar, schlicht, funktionell und harmonisch – jedenfalls nicht plüschig wie die Yacht, die ihr Vater besessen hatte. Diese Gedanken spulte sie ab, als wollte sie sich damit die Realität wieder zu Eigen machen.


    Vor sich blickte sie durch die geöffnete schmale Tür, die hinaus auf Deck führte. Das grelle Licht brannte ihr in den Augen. Das Boot befand sich in voller Fahrt. Sie hörte das Zischen des Wassers und das Schlagen der Wellen an die Bootswand. Wer steuerte? Was hatte sie eigentlich an? Hastig blickte sie an sich herunter. Sie trug noch immer den Tauchanzug. Der Reißverschluss war bis zum Bauchnabel heruntergezogen, und ihr türkis-blauer Badeanzug kam darunter hervor. Wo war Greg? Stand er am Steuer? Sie konnte sich nur noch an seine Schreie erinnern und an die dunkelgraue, dreieckige Flosse, die auf ihn zuschoss. Und dann fiel ihr der Mann mit der Pistole wieder ein.


    Mit einem Ruck stand sie auf, musste sich aber auf die Bettkante zurücksinken lassen, weil ihr schwindelig wurde. Wieso hatte er einen Revolver auf sie gerichtet? Eine Entführung? Sie besaß aus dem Erbe ihres Vaters ein beträchtliches Vermögen. Immerhin gehörten ihr gemeinsam mit ihrem Halbbruder Jonathan einundfünfzig Prozent der Aktienanteile an Titan TV, dem Sender, den ihr Vater aufgebaut hatte. Außerdem hatte sie fünf weitere Millionen in verschiedenen Aktien, Rentenpapieren, Staatsanleihen und Ähnlichem angelegt. Ihr flüssiges Vermögen belief sich zurzeit auf rund eine halbe Million Australische Dollar; weiterhin gehörten ihr zwei Apartmenthäuser in Sydney, die Yacht und natürlich das Haus, in dem sie lebte. Schon öfter hatten Angehörige des Aufsichtsrates ihr geraten, sich einen Leibwächter zuzulegen. Okay, dachte sie, wenn es denn eine Entführung ist, dann lässt sich das regeln. Und sofort fühlte sie sich stabiler. Sie musste hinaus und nachsehen, was vor sich ging. Egal, was es war, sie musste den Tatsachen ins Auge sehen. Das hatte ihr Max, ihr Therapeut, eingebläut.


    Sie tastete sich die drei Stufen zur Tür hinauf und trat an Deck. Eine weiße Gischtspur hinterlassend, pflügte das Boot durchs dunkelblaue Wasser. Auf dem hellen, makellos sauberen Holzdielendeck entdeckte sie ihre Pressluftflasche und die restliche Taucherausrüstung. Sie blickte hinauf zur Kommandobrücke. Dort am Steuerrad stand ein Mann mit weißem T-Shirt und blauen Shorts. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und lehnte an einem der beiden hohen Hocker. Als hätte er ihren Blick gespürt, drehte er sich um, und sie sah in ein gebräuntes Gesicht mit breiten Wangenknochen. Feuchte Strähnen seines blonden Haares hingen ihm in die Stirn. Sie schätzte ihn auf Ende dreißig. Er schien für einen kurzen Moment zu erschrecken, oder war es eher Verwirrung, was sich auf seinen Zügen widerspiegelte? Doch sofort wandte er sich wieder in Fahrtrichtung um.


    Etwas machte Annabel unsicher. War das eine Entführung? Aber sie war weder gefesselt, noch schienen sich weitere Leute an Bord aufzuhalten, es sei denn, sie befanden sich in den drei Gästezimmern oder im Wohnzimmer. Doch wo war Greg? Hielt man ihn fest? Oder, dachte sie entsetzt, war er von den Haien zerfleischt worden? Entschlossen stieg sie die Treppe hinauf zur Brücke. Der Mann drehte den Kopf, sah ihr mit einem so kalten Ausdruck in die Augen, dass sie zusammenzuckte. Er hatte tiefblaue Augen , sein Blick war wach und mi ss trauisch. Seine Lippen waren voll, und sein entschlossen wirkendes, eckiges Kinn teilte ein Grübchen. Er war ungefähr so groß wie sie, muskulös und sehnig, wie sie an seinen Armen und Beinen feststellte. Sein Griff müsste eisenhart sein.


    Der Mann drehte sich wieder nach vorn, sah durch die Scheibe, auf der Wassertropfen herunterrannen.


    „Sie sind mir eine Erklärung schuldig!”, schrie sie gegen den Lärm des Motors und das Zischen der Gischt an.


    Der Mann reagierte nicht.


    Sie wurde wütend. “He, ich habe Sie was gefragt? Sind Sie taub?”


    „Wollen Sie einen Tee?”, fragte er und zeigte auf eine Kanne neben dem Sitz. Er sprach mit einem starken Akzent, den sie jedoch nicht einordnen konnte.


    „Ich will keinen verdammten Tee, ich will eine Erklärung! Wo ist Greg?”


    „Wir haben Sie gerettet. Da waren Haie. Ihr Freund ist auf unserem Boot. Wir fahren beide Boote zurück nach Port Douglas.” Er hatte geklungen, als gäbe es nun nichts mehr zu sagen, als wäre alles geklärt. Immerhin war Greg nichts geschehen, war ihr erster Gedanke, doch dann fielen ihr weitere Ungereimtheiten auf.


    „Was haben Sie überhaupt da gemacht?”


    Ihre Frage blieb unbeantwortet, geradeso, als hätte der Wind sie einfach weggeblasen, bevor sie an sein Ohr dringen konnten. Sie hätte ihn an der Schulter packen und schütteln können, doch sie wagte es nicht. Auf seinen sonnengebräunten Armen zeichneten sich die Konturen jedes Muskels ab, und auf seinen Beinen kräuselten sich blonde Haare. Ihr fiel wieder das tiefe Blau seiner Augen auf - wie das Blau des Pazifiks, unter dem sich eine geheimnisvolle, kaum erkundete Welt verbarg. Erst ein Prozent des Meeresbodens ist überhaupt erforscht, fiel ihr unvermittelt ein.


    Er wandte sich kurz zu ihr um. „Aber mir können Sie einen Tee einschenken.” Dabei huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Doch bevor sie es näher betrachten konnte, war es schon verschwunden, und seine Züge waren wieder verschlossen wie eine Maske.


    „Schenken Sie sich doch selbst ein!“


    „Warum sind Sie so unfreundlich?“


    Sie warf ihr weißblondes Haar zurück und schob ihr Kinn vor.


    „Zuerst will ich wissen, was das alles soll! Wieso waren Sie so nah an meinem Boot – und woher kamen plötzlich die Haie? Und wieso hatten Sie eine Pistole in der Hand, als ich auftauchte?”


    Wieder antwortete er nicht.


    „Haie greifen nicht einfach so an!”


    „Es gibt für alles ein erstes Mal”, bemerkte er ungerührt, als spräche er von etwas völlig Banalem.


    Seine Art irritierte sie. Angestrengt suchte sie nach etwas, um ihn zu provozieren und aus seiner verschlossenen Selbstsicherheit zu locken.


    „Dort, wo Sie herkommen, gibt es wahrscheinlich noch nicht mal einen See zum Schwimmen”, redete sie weiter.


    Einen Augenblick blickte er sie sprachlos an, dann begann er, laut zu lachen. Seine Lippen öffneten sich und zeigten Zähne, die in der Sonne wie Quarze leuchteten.


    „Ich wüsste nicht, was da so lustig ist. Was machen Sie hier draußen ohne Taucherausrüstung? Und fischen wollten Sie ja wohl auch nicht.”


    Er ließ einen Moment seine Augen auf ihrem Gesicht ruhen, dann wandte er sich ab und konzentrierte sich aufs Steuern.


    „Lassen Sie mich ans Steuer. Es ist schließlich mein Boot.” Und zu ihrer Überraschung machte er ihr wortlos Platz. Jetzt fühlte sie sich sicherer.


    Er bückte sich, goss Tee in den Becher der Thermoskanne, reichte ihn ihr. Doch sie hatte nur einen abweisenden Blick übrig. Er zuckte die Schultern, trank, schwenkte den Becher aus, schraubte ihn wieder auf die Flasche. Die nächsten zwanzig Minuten redeten sie nicht mehr, und er sah sie auch nicht mehr an.


    


    


    Als endlich die Mangroven am Hafen von Port Douglas in Sicht kamen, atmete sie auf. Immer näher rückte die Küste, und allmählich konnte sie auf den mit Regenwald bewachsenen Hügeln die Häuser ausmachen und auf dem Wasser die hölzernen Kais, an denen die Yachten und Ausflugsboote vertäut lagen. Sogar die Veranda ihres Hauses konnte sie zwischen hohen Gummibäumen erkennen.


    Konzentriert steuerte sie die Yacht in die Hafeneinfahrt, drehte bei und fädelte sich exakt in den Liegeplatz zwischen zwei Hochseefischerbooten ein. Sie wunderte sich, dass Greg schon dort wartete und winkte. Neben ihm stand der Mann, den sie nur wenige Sekunden beim Auftauchen gesehen hatte. Er war stämmig und gedrungen, hatte dunkles, sehr dichtes Haar, einen finsteren Blick und O-Beine. Greg machte das Boot fest, und der O-Beinige rief in einer Sprache, die sie nicht kannte, dem Mann auf ihrem Boot etwas zu. Der schien trotz des unfreundlichen Tons unbeeindruckt, sprang an Land und streckte die Hand aus, um Annabel beim Schritt über die Reling zu helfen.


    Doch sie ignorierte die Geste, sah durch ihn hindurch und rief: „Greg!” Er fing sie in seinen Armen auf und diesmal hatte sie nichts dagegen.


    „Greg! Was um Himmels willen geht hier eigentlich vor? Bist du okay?“


    „Ich schon! Und du? Mein Gott, hatte ich Angst um dich! Erst als sie schon losgefahren sind hab ich erfahren, dass du gar nicht an Bord bist!“


    „Wer sind diese Typen?“ Annabell sah zu dem blonden Fremden, der sie und Greg mit einem Ausdruck von distanzierter Neugier beobachtete.


    „Sie haben mir nicht gesagt, wie Sie heißen!”, rief sie.


    Es dauerte eine Ewigkeit, bis er antwortete. „Steve.”


    „Annabel“, sagte sie mechanisch.


    „Ich weiß.“ Dann folgte er dem O-Beinigen zurück zum Kai mit seinen Restaurants, wo unter ausladenden Sonnenschirmen Touristen auf den Abend warteten.


    “Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.” Greg legte den Arm um sie. Sie versuchte harmlos und erleichtert zu lächeln, während sie den beiden Fremden nachblickte.


    “Wieso waren die Haie da, und wieso kamen die beiden mit ihrem Boot gerade rechtzeitig?”, fragte sie, als sie langsam mit Greg den Steg hinunterging.


    „Manchmal hat man einfach Glück! Oder nenn es Schicksal. Ich finde, wir sollten darauf was trinken!”


    Sie fühlte sich plötzlich unendlich erschöpft.


    „Greg, tut mir leid, aber ich will einfach nur nach Hause.”


    Die beiden Männer stritten, heftig gestikulierend, bevor sie dann doch zusammen in ein Auto stiegen. Es war ein dunkelroter Nissan, und der O-Beinige mit dem quadratischen Kopf setzte sich ans Steuer. Als sich Annabel wieder Greg zuwandte, hatte sie das Gefühl, als hätte er sie eben beobachtet. Knapp entgegnete er:


    „Schade.”


    Ich weiß, hatte Steve gesagt, als sie ihm ihren Namen genannt hatte, und sie fragte sich, woher er ihn kannte. Ich weiß.
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    Das war alles: ein kaltes, trockenes Sandwich und ein süßes Törtchen. Shane dachte, er hätte gleich die Annahme verweigern und einen Whisky bestellen sollen. Aber er wollte Pam und Kim nicht mit einer Alkoholfahne begrüßen. Der so genannte Urlaub begann also bereits mit Verzicht und Rücksichtnahme, stellte er missmutig fest. Er hatte schlechte Laune, an der auch die sommersprossige, rothaarige Stewardess mit den grünen Augen nichts ändern konnte.


    Unter ihm leuchtete türkisblaues Wasser bis zum Horizont. Nahe an der Küste konnte er vereinzelt weiße Punkte - Yachten und Fischerboote - ausmachen.


    Er solle nicht glauben, dass ohne ihn nichts funktioniere, hatte Jack ihm noch zum Abschied gesagt. Seitdem er im Flugzeug saß, fühlte Shane sich überflüssig.


    “Bleiben Sie in Cairns?”, erkundigte sich sein Nachbar, ein durchtrainierter Endvierziger, gebräunt, mit grauem Bürstenhaarschnitt. Seine Begleiterin auf dem Sitz am Gang war deutlich jünger und seit dem Start in Modezeitschriften vertieft. „Tauchen Sie?”, fragte er weiter.


    „Das ist das Letzte, was ich tun würde.”


    Sein Nachbar lachte.


    „Es ist eine wunderbare Welt da unten”, fügte er hinzu. „Wussten Sie, dass das Great Barrier Reef mehr als zweitausend Kilometer lang ist? Damit ist es das größte von Lebewesen errichtete Gebilde der Welt. Es ist sogar vom Weltraum aus zu sehen!” Seine Augen leuchteten dabei so begeistert, als hätte er selbst beim Aufbau des Riffs geholfen. Shane nickte und murmelte etwas wie „Ja, ja.“


    „Wissen Sie, ich bin Anthropologe. Und Tauchen ist meine Leidenschaft. Ich flieg jedes Jahr nach Cairns. Übrigens hat Charles Darwin schon was zum Barrier Reef gesagt ...“


    Shane hörte nicht mehr zu und glücklicherweise kam die Stewardess und er bestellte jetzt doch einen Whisky.


    „ ... dass der Korallenpolyp an sich so unscheinbar ist – ein einfacher Ring aus durchscheinenden Tentakeln, eine Kloaken- und Mundöffnung, das ist alles. Doch dieses Tier ist der größte Baumeister der Welt.” Sein Nachbar war immer noch nicht am Ende. „Ich wette, Sie wissen nicht, wie das Riff entstanden ist. Na, wissen Sie’s?“


    Shane schüttelte den Kopf und trank einen großen Schluck.


    „Es beginnt damit, dass sich die kleine Korallenlarve an einen Untergrund heftet.” Der Anthroploge nahm zur Veranschaulichung eine Serviette, knüllte sie zusammen und drückte sie an die Rückenlehne des vorderen Sessels. “Sie entsagt der Beweglichkeit, baut sich ein Außenskelett aus Kalk. Dann teilt sie sich in zwei Polypen, dann in vier, acht, sechzehn, zweiunddreißig, vierundsechzig, hundertachtundzwanzig, zweihundertsechsundfünfzig, fünfhundertzwölf, tausendvierundzwanzig und so fort. Es entsteht eine Kolonie, ein Klumpen genetisch identischer Polypen.” Er legte die zusammengeknüllte Serviette weg und nahm sich die kleinen Schälchen mit der Flugzeugmahlzeit vor. „Die Kolonien wachsen zu Riffen zusammen.” Er stapelte die Schälchen, das Plastikpapier, die Serviette, legte schräg eine Gabel darüber. „Außerdem gibt es Füller”, er deutete auf die Essensreste in den Schälchen, „winzige Pflanzen und Tiere, deren Kalkschalen zu Sand verrotten und die Ritzen des Riffs füllen. Das Great Barrier Reef ist also ein einziges gigantisches Gebilde aus Kalkstein, Chlorophyll - und Tentakeln.” Er schien Shane inzwischen vollkommen vergessen zu haben. „Das Einzelne geht im Gesamten auf”, fuhr er fort. „Das ist das eine Prinzip, wie Überwältigendes und Einzigartiges entsteht. Das andere Prinzip nenne ich das ‚Prinzip Michelangelo‘: ganz in seiner einzigen Lebensaufgabe aufzugehen, seinem eigenen Schaffen. Die so genannte fixe Idee, Leidenschaft, große Liebe oder auch abgründiger Hass, Rache. Sowohl das eine als auch das andere führt zum Tod einer ‚normalen‘ Existenz ...” Er lachte. “Aber was ist schon normal? Nennen wir es lieber durchschnittlich.”


    „ Larry ?” Seine Nachbarin stieß ihm mit dem Ellbogen sanft in die Seite. “Wie findest du dieses Kleid?” Sie zeigte auf eine Abbildung in der Zeitschrift. „Genau so was habe ich mir vorgestellt.”


    Larry beugte sich lächelnd zu ihr. Shane atmete auf. Er war sicher, dass Larry noch immer das Riff mit den bunten Fischen und Korallen vor sich sah.
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    Pünktlich um achtzehn Uhr fünfundzwanzig landete die Maschine. Die Stewardess schenkte ihm ein letztes Lächeln. Als er sein Handgepäck aus dem oberen Fach nahm, sagte sein Nachbar leise zu ihm:


    „Da unten inmitten der schillernden Unterwasserwelt tobt ein erbarmungsloser Kampf ums Überleben - jeder Jäger ist auch ein Gejagter ...”


    „Larry, nicht nur da unten, glauben Sie mir“, sagte Shane und sah zu, dass er sich beim Hinausgehen rasch von Larry entfernte. Er war sicher, Larry hätte ihn in eine stundenlange Diskussion verwickelt.


    Die feuchte Luft in den Ausgangsröhren nahm ihm den Atem. Innerhalb von Sekunden hatte sich auf seiner Haut ein Schweißfilm gebildet. Die Kleidung klebte ihm am Körper und sein Kopf begann zu dröhnen . Verbotsschilder, Androhungen von Geldstrafen: Wegen der Verbreitung der Papayafliege durfte  kein Obst und Gemüse ein ge führ t werd en.


    Wie ein Schwarm hungriger Fische drängten sich die Wartenden an der Absperrung. Mitten unter ihnen erkannte er Kim in einem zitronengelben, ärmellosen Kleid. Dass sie lächelte, erleichterte ihn.


    “Dad!” Die junge Frau neben Kim, sogar ein wenig größer als sie, schlüpfte unter dem Geländer durch und schlang ihm die Arme um den Hals. Sie roch nach Meer und Salz. Die Sonne hatte ihre Haut golden getönt. Sie trug Shorts, und ihr dunkles, glattes Haar wehten ihr die Ventilatoren in die Stirn. Pam strahlte.


    „Ich dachte, du hast aufgehört zu trinken“, bemerkte Kim nachdem er sie dummerweise auf die Wange geküsst hatte.


    „He, Kim, fangen wir nicht damit an, ja?“


    Sie zuckte die Schultern. War sie schon immer so mager gewesen? Sie ging dreimal die Woche ins Fitnessstudio, hatte sie ihm einmal erzählt. Daran erinnerte er sich jetzt.


    „Dad!” Pamela strahlte ihn an. „Du musst unbedingt zum Tauchen mitkommen! Es ist gigantisch!” Sie hatte sich bei ihm eingehängt und folgte ihrer Mutter, die mit schnellen Schritten voraus durch die Halle zum Parkplatz ging . 


    „ Ich glaube, Tauchen ist nichts für mich”, meint e er .


    „Sie hat sich mehr auf dich gefreut als auf den Urlaub”, sagte Kim zu ihm und öffnete die Ladeklappe des gemieteten Civics.


    „ Stört dich das ?”, knurrte er und stellte seine Tasche hinein.


    „Nein. Ich will nur nicht, dass du sie enttäuschst.”


    Mit einem Knall warf sie die Heckklappe zu.


    


    Auf der Fahrt plauderte Pam vom Tauchen und von ihren Tenniserfolgen, während Kim sich schweigend auf die Straße konzentrierte, was ihm ganz recht war, denn Kim war schon immer eine miserable Fahrerin gewesen. Er betrachtete die dicht bewaldete Bergkette, die gelblich grünen Zuckerrohrfelder, die im Wind wogten. Das Blauorange des Abendhimmels war postkartengleich.


    I m neunzehnten Jahrhundert, hatte er im Flugzeug-Magazin gelesen, baute man eine Eisenbahnlinie von Cairns in den Westen, zu den Goldfeldern am Palmer - und Hodgkinson River . Jetzt gab es hier überall flache Gebäude, Firmenhallen und Motels. Je näher sie der City kamen, desto enger drängten sich Internet-Cafés, Reisebüros, Autovermietungen, C offeeshops , Motels und Restaurants. Vor allem junge Touristen mit Rucksäcken und Shorts sah man hierund Pamela redete von Ozonlöchern, Korallenbleiche und davon, dass sie sie beide heute zum Shrimpsessen ins Big Crab einladen würde.


    Kim bog in eine Seitenstraße der Esplanade ein. Hier reihte sich ein Motel an das andere. Manche warben mit special rates, mit besonderen Preisen für Gäste, die länger bleiben wollten, oder mit Family Rooms oder wandten sich gleich an preisbewusste Rucksacktouristen. Sie parkte vor einem Motel, auf dessen flackerndem Neonschild neben einer gebogenen Palme der Name “Pacific Inn” mit vier Sternen prangte.


    „Eine halbe Stunde wird dir ja reichen, oder?“, sagte Kim und er nickte.


    Sein Zimmer lag zu ebener Erde auf der anderen Seite des nierenförmigen Pools, um den herum die Räume in zwei Geschossen hufeisenförmig angelegt waren. Vor seiner Tür stand ein Liegestuhl, und eine Palme wuchs kerzengerade in den orangefarbenen Himmel. Im glitzernden Abendrot, das sich im Becken spiegelte, schwamm eine Luftmatratze. Er schaltete die Klimaanlage höher, schlug die dunkelgrüne Tagesdecke zurück, nahm einen Chivas aus der Minibar. Da es kein Eis gab, goss er einen Schuss kaltes Wasser ins Glas und legte sich angezogen aufs Bett. Die durchgeschnittene Kehle des Ermordeten tauchte plötzlich wieder vor ihm auf. Er nippte a m  Whisky, und allmählich vermischte sich das Blut Markus Auers mit dem vom Abendrot gefärbten Wasser im Swimmingpool, und er schlief ein .
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    Der schäbige Apartmentblock in der Browning Street lag inmitten von Gewerbebetrieben. An der State High School war er gerade vorübergefahren. Niemanden sah er auf der Straße. Niemand würde sich an ihn erinnern. Achtzehn Uhr achtundvierzig. Er schwitzte. Der Außen-Thermostat im Auto zeigte noch immer achtundzwanzig Grad an. Er nahm das Messer, das er unter die Fußmatte des Beifahrersitzes gelegt hatte, und steckte es in die Innentasche seiner dünnen Jacke. In der anderen Innentasche tastete er nach dem Foto, von dem die obere linke Ecke fehlte. Die Fahrertür quietschte, als er sie öffnete. Warme Luft schlug ihm entgegen, ließ ihn einen Moment taumeln. Viel zu schwach fühlte er sich plötzlich für das, was er vorhatte. Sollte er nicht besser umkehren, zurück ins Motel, es Morgen noch einmal angehen - oder überhaupt ganz abreisen, alles vergessen, was geschehen war, und beten? Aber es konnte keinen Gott geben ... Nicht nach all dem. Er hielt sich am Rahmen der Fahrertür fest, atmete tief durch und versuchte, seine Gedanken wieder zu fokussieren. Er hatte doch nicht den ganzen langen Weg gemacht, um jetzt aufzugeben, weil es zu heiß war? Entschlossen schlug er die Autotür zu und schritt über den Asphalt, hinüber zum schmucklosen Eingang des Apartmentblocks. Zielstrebig und wieder ruhig.


    Die Theke einer Rezeption. Aus dem Hinterzimmer drangen Stimmen einer Fernseh- oder Radio-Talkshow. Er musste also den Portier fragen. Der Portier würde sich an ihn erinnern, wenn die Po liz ei kam. Aber was blieb ihm anderes übrig? Bis die Po liz ei herausbekam, wer er war, hatte er seinen Plan schon in die Tat umgesetzt. Er wusste, wie lange so etwas dauerte. Und so drückte er auf die Klingel.


    Nichts geschah. Während dieser Sekunden quälten ihn Spekulationen über den Portier, und er hoffte, er war ein alter Mann, der sich später an nichts erinnern konnte. Es roch nach Essen.


    Der Portier schlurfte aus dem Hinterzimmer. Er war tatsächlich alt und hatte nur noch einen Arm.


    Er war erleichtert. „Ich muss zu Andrew Barber.”


    Der Alte schüttelte den Kopf und zeigte mit einem zitternden Finger auf das gefüllte Postfach. „Er wollte in ein paar Tagen wieder zurück sein. Wollen Sie eine Nachricht hinterlassen?” Seine Stimme klang kräftiger als erwartet.


    Es wäre ganz einfach. Er müsste jetzt bloß Nein sagen. Dann würde er zurück zum Auto gehen und das nächste Flugzeug nach Hause nehmen. Jennifer und die Kinder würden ihn vom Flughafen abholen ...


    „Was ist? Wollen Sie nun `ne Nachricht hinterlassen oder nicht?”


    „Nein, ich komme wieder.”


    Der Portier zuckte gleichgültig mit einer Schulter .


    „Moment“, sagte er, „aber Sie könnten mir seine Telefonnummer geben.”


    „Von mir aus.” Er kritzelte  ein paar Ziffern auf einen Zettel. „Das ist hier unten bei mir, ich stell Sie dann hoch.”


    


    Die Glastür fiel hinter ihm zu. Aufgestautes Adrenalin schwamm in seinen Adern und machte ihn nervös und übellaunig. Seine gebündelte Energie war ins Leere gegangen - wie ein Schuss, der das Ziel verfehlt. Depressionen würden ihn befallen, das kannte er. Als er die Hand unter der Jacke hervorzog, war sie blutbeschmiert. Er hatte sich selbst geschnitten. Auf einmal registrierte er einen kalkigen Geschmack im Mund. Sie halten ihn fest, zerren an seinem Kopf, damit er hinsieht. Einer schießt. Blut spritzend, wird ihr Kopf an die kalkige Kellerwand geschleudert ... und er ... er ... er taumelte und konnte sich gerade irgendwo noch festhalten.


    „Fehlt Ihnen was?” Ein Männergesicht mit Bartstoppeln erschien vor seinem Gesicht. Hastig schüttelte er den Kopf.


    „Mann, Sie haben ja Blut an der Hand. Haben Sie sich verletzt?”


    „Nein, nein, schon gut. War nur ein bisschen Nasenbluten.”


    Der Mann blickte ihn misstrauisch an, ging aber weiter.


    Wo war sein Wagen? Wo war er selbst überhaupt?


    Er schwitzte ungemein und dann fing er an zu frieren. Er zitterte, bei achtundzwanzig Grad.
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    Rauschend kreiste der Ventilator an der Decke aus geflochtenen Palmwedeln.


    Annabel lehnte die Arme aufs Geländer ihrer großzügigen Veranda, blickte über die glitzernde Fläche des Ozeans, der unterhalb des Hanges, auf dem ihr Haus erbaut war, an den Felsen leckte. Papageien kreischten in den Eukalyptus- und Gummibäumen, in den wogenden Palmen, den Flaschenputzerbäumen, den roten und gelben Hibiskusbüschen, den hellrosafarbenen Trompetenbäumen und im weißgelben, duftenden Frangipani, die ihr Haus auf den Pfählen mit umlaufender Veranda umgaben. „Du lebst im Paradies hier!“, hatte eine Kollegin von Quicksilver neulich gemeint. Und Annabel hatte gelächelt aber nicht gesagt, wie einsam das Paradies sein konnte – und wie trügerisch.


    Der Tag heute hatte ihr gut getan. Sie hatte wie gewohnt ihren Job als Tauchlehrerin bei Quicksilver gemacht. Und es war ihr tatsächlich gelungen, den vorigen Tag zeitweise zu vergessen. Aber seitdem sie wieder zu Hause war sah sie immer wieder wie er die Pistole auf sie richtete. Oder hatte sie sich das nur eingebildet? Hatte er  auf die Haie gezielt?


    Ein melodisches Singen begann. Irgendwo musste sich ein Butcher Bird eingenistet haben. Mit seinem verführerischen Gesang lockte der unscheinbar braun-graue und plumpe Vogel Jungvögel an, die er dann mit seinem kräftigen, scharfen Schnabel tötete und verspeiste. Annabel hatte es schon einmal mit ansehen müssen. Aber dennoch – der Gesang war einfach bezaubernd.


    In den Abendstunden war der Wind  jetzt abgeflaut. In der Ferne konnte Annabel zarte, weiße Spitzen auf den Wellen ausmachen. Manchmal, wenn sie hinaus aufs Meer sah, konnte sie einen vorbeiziehenden Buckelwal entdecken. Eine Fontäne aus Wasserblasen und die Schwanzflosse, wenn er tauchte und sprang. Gleich würde die Sonne hinter den dicht bewaldeten Bergen untergehen, die sich hinter den Zuckerrohrfeldern erhoben. Bald würde sich der Mond auf dem Wasser spiegeln, und die Sterne am Himmel würden wie Diamanten glänzen ... Sie bräuchte sich nur in ihren Wagen zu setzen und hinunter zum Hafen oder nach Cairns zu fahren und würde dort überall Menschen treffen, die sie kannte. Aber unter ihnen fühlte sie sich oft noch einsamer. Gab es irgendwo einen Menschen, der sie wirklich in ihrem Wesen verstand? Wie oft schon war sie einfach bloß eine Jagdtrophäe gewesen. „Ich hab was mit der Bailor gehabt“, konnte sie sie hören. „Ja, DIE Bailor, mit der Kohle.“


    Klingeln schreckte sie auf . Vor der Tür stand Constable Jim Gilbert aus Port Douglas. Sie kannte ihn. Vor einem halben Jahr war zwei Häuser nebenan eingebrochen worden, und da hatte der Constable sie auch aufgesucht.


    “Was gibt’s?”, fragte sie. “Hoffentlich nicht wieder einen Einbruch?”


    Der Constable schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war zu schmal für seinen massigen Körper. Er lächelte sie ein wenig schüchtern an. Viele Männer reagierten so auf ihre Erscheinung und die Tatsache, dass sie die Tochter von William Bailor war.


    „Ich war gerade in der Nähe, da dachte ich frag gleich persönlich. Es werden zwei Männer vermisst. Sie waren heute bei Ihrem Tauchausflug mit dabei.” Sie hießen Pete de Vries und Leonard Griffith und besaßen das “Coral Beach Resort” bei Cairns.


    „Ja, ich erinnere mich an die beiden”, sagte sie, als er ihr die Fotos zeigte. „Und Sie glauben wirklich, wir haben sie draußen am Riff ... vergessen?”


    Fünfundsechzig Tauchtouristen waren heute an Bord der Quicksilver Explorer gegangen. Sie zählten  immer durch, und jeder der drei Tauchlehrer hatte seine Gruppe im Blick.


    „Ein Freund von ihnen wollte  sie am Kai abholen, doch sie waren nicht an Bord”, erklärte er.


    „Vielleicht hat er sie nur verpasst, und sie sind danach woanders hingefahren?” , meinte sie.


    Der Constable  schüttelte den Kopf. „Wir konnten sie nicht erreichen, zu Hause sind sie auch nicht und der Freund behauptet, pünktlich, noch vor Eintreffen der Explorer - so heißt doch Ihr Boot, oder? –, im Hafen gewesen zu sein. Außerdem steht ihr Wagen auf dem Parkplatz.”


    Die Möglichkeit, jemanden da draußen vergessen zu haben, war grauenvoll. Sicher, es war schon mal vorgekommen, aber noch nie bei ihr.


    „Die Küstenwache ist jedenfalls unterwegs. Aber in der einbrechenden Dunkelheit ist es nicht gerade leicht, zwei Menschen da im Ozean zu finden.”


    Sie nickte. Abgesehen von der geringen Wahrscheinlichkeit, trotz einer Wassertemperatur von fünfundzwanzig Grad an Unterkühlung zu sterben, drohten genügend andere Gefahren. Und wenn es Haie waren wie gestern? Als sie zurück zum Hafen aufgebrochen waren, hatte gerade die Flut eingesetzt. Sie konnten also auch keine Zuflucht auf den bei Ebbe aus dem Wasser ragenden Riffen suchen, und die nächste Koralleninsel, die nicht bei Flut überspült würde, war viel zu weit entfernt.


    „Haben Sie meine Kollegen schon befragt? Matt Pine und Gordy Barnes?”, wollte sie wissen .


    „Mister Pine haben wir nicht angetroffen. Und Gordy Barnes konnte sich nicht so richtig an die beiden erinnern.”


    „Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen konnte. Hoffentlich klärt sich alles bald als Irrtum auf.“


    Er nickte ihr zu, lächelte noch einmal und ging.


    


    Annabel sah ihm nach, wie er in den Po liz eiwagen stieg, die Scheinwerfer anschaltete und die schmale Anliegerstraße fast lautlos hinabrollte. Sie schloss die Tür. Sicher sind sie schon seit Jahren ein Paar, hatte sie  gedacht. Der eine war der schlanke, sportliche Typ, der sich aber im Hintergrund hielt, der andere eher gedrungen und der Zupackende . Das “Coral Beach Resort” war ein bekanntes Feriendomizil für vor allem schwules Klientel. Die Küche des Restaurants war bekannt. Annabel war  schon öfter dort essen gewesen.


    Wie hatte das nur passieren können? Sie fühlte sich schuldig. Warum war ihr das Fehlen der Männer nicht aufgefallen? Aber sie hatten doch zu Matts Gruppe gehört ...


    Sie schaltete das Licht aus, legte sich auf die Couch und sah hinaus auf den Ozean, bis es dunkel wurde und das weiße, kalte Licht des Mondes einen Pfad in die Unendlichkeit leuchtete.


    Irgendwann im Halbschlaf klingelte das Telefon.


    In der Hoffnung, die beiden Männer seien gefunden worden, griff sie hastig zum Hörer.


    „Belle?”, erklang eine Stimme, noch bevor Annabel Hallo sagen konnte. „Hier ist Jonathan.” Es gab nur einen Menschen, der sie so nannte. „Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dass es dir gut geht! Aber ich habe dir schon immer gesagt, dass Tauchen eine verdammt risikoreiche Angelegenheit ist. Weißt du noch, wie wir beide damals nach Hummern tauchten und plötzlich in diese Strömung gerieten  ... “


    „Das ist mehr als zehn Jahre her“, unterbrach sie seinen Redefluss. „Wir waren Kinder und haben uns ziemlich naiv verhalten.” Sie wurde ungeduldig.


    „Ja, du hast Recht. Na ja, wie ich dich kenne, lässt du dich auch nach diesem kleinen Intermezzo nicht vom Tauchen abhalten.”


    „Genau. Du kennst mich.”


    „Ach, übrigens, willst du eigentlich wissen, wie es mir geht?”


    „Nicht wirklich”, antwortete sie und meinte es tatsächlich so, aber sein Lachen verriet ihr, dass er es ihr trotzdem sagen würde.


    „Du hast wirklich Humor! Aber mir geht’s so weit gut, Eve und den Kindern auch. Ja, ach, übrigens - hat dein Broker auch deine verdammten RTO-Aktien zu spät verkauft? Ich habe einen verdammten Verlust gemacht. Eine dreiviertel Million hatte ich angelegt - und dann sind sie in vier Tagen um fünfzig Prozent gefallen.” Jonathan stöhnte.


    Er rauft sich wahrscheinlich gerade die Haare, überlegte Annabel. Schon als Jugendlicher interessierte er sich kaum fürs Geschäft. Er ging lieber surfen und Tennis spielen oder mit Mädchen aus. Außerdem schien ihm kaum etwas wichtig zu sein. Alles war nur da, um ihm Spaß zu bereiten, und wenn er genug davon hatte, warf er es weg. Menschen behandelte er nicht anders.


    „Ich hab sie bereits nach einer Woche wieder verkauft, weil es mir zu heiß geworden ist”, erklärte sie. Mit dieser Vorsichtsmaßnahme hatte sie aus zweihunderttausend Dollar das Dreifache gemacht.


    „Tja, so bist du eben, Schwesterchen!“, erwiderte er, „sonst hättest du dich schon längst auf einen Mann eingelassen, Belle!”


    Sie bemerkte den Unterton in seiner Stimme, die er hinter einem lässigen Lachen zu verbergen suchte. „Ich muss jetzt aufhören, ich erwarte Besuch.” Sie verabschiedete sich und legte auf. Wenn sie etwas nicht ertragen konnte, dann war es, wenn jemand auf ihr Privatleben anspielte. Das ging niemanden etwas an. Auch nicht ihren Bruder.


    Bevor Annabel in dieser Nacht einschlief, musste sie an die beiden Taucher denken ...
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    Pamela lag auf dem Doppelbett und sah die Lokalnachrichten, als Shane hereinkam. Aus dem Bad drangen Föhngeräusche zu ihnen. Es war acht Uhr. Er war vor zehn Minuten aus einem Tiefschlaf hochgeschreckt, weil draußen ein Auto eine Vollbremsung hingelegt hatte. Zum Glück, sonst hätte er ganz sicher gerade den ersten Streit provoziert. Seine Tochter küsste ihn auf die Wange und strahlte. „Hi, Dad.“ Er lächelte zurück. Er müsste lügen, wenn er sagte, ihm würde es nicht gefallen, wie sich Pam über ihn freute. Im Fernsehen zeigten sie ein großes Touristenboot, das im ruhigen Wasser im Hafen schaukelte.


    „Dad, die Quicksilver Explorer! Auf dem Boot waren wir doch vor ein paar Tagen!”, rief Pam. „Mum! Komm schnell!”


    Kim streckte den Kopf mit dem nassen Haar durch die Badezimmertür. Der Nachrichtensprecher sagte gerade:


    „Von einem Tauchausflug mit dem Boot Explorer der Linie Quicksilver sind heute zwei Tauchtouristen nicht an Land zurückgekehrt.. Ein Schiff und ein Helikopter der Küstenpo liz ei suchen noch immer nach den Vermissten.” Dann wurden die Fotos der beiden Männer gezeigt.


    Kim warf einen Blick auf Shane. „Du siehst ein bisschen zerknittert aus.”


    Shane ignorierte die Bemerkung. Er hatte ein  sauberes, weißes Kurzarmhemd und eine gebügelte dunkelblaue Anthony G H ose angezogen. Sein gelocktes, grau meliertes Haar hatte er noch rasch unters Wasser gehalten.


    „Wenn sie sich verirrt haben ...” Pamela war ganz aufgerecht. „Stell dir vor, das wäre uns passiert! Und wir wären jetzt da draußen, mitten in der Nacht, und die Haie und ...”


    „ Du hast eine Fantasie!” Kim schüttelte den Kopf, „ich gehe ein in dieser Hitze! Hast du etwa die Aircondition ausgeschaltet?”


    „Mir war zu kalt!”, murrte Pam.


    „Schalte sie sofort wieder ein! Ich zerfließe.”


    „Warum musst du auch in den Tropen deine Haare föhnen?”, erwiderte Pam und verdrehte die Augen in Richtung Shane.


    Die beiden vermissten Männer hießen Pete de Vries und Leonard Griffith. Sie waren beide um die fünfzig. Shane er wischte sich dabei, wie er Namen und Aussehen speicherte. Dann sagte er sich, dass er im Urlaub war.


    Als sie eine halbe Stunde später im “Big Crab” ankamen, stellte er fest, dass er sich noch immer an ihre Namen erinnerte. Die Warteschlange reichte bis zum Tresen, laute Loungemusik erfüllte den großen vollbesetzten und ziemlich trendig eingerichteten Raum. Klar, dass das Pam gefiel. Er war hungrig, aber Pam zuliebe würde er sogar warten. Immerhin gab es ja eine Bar ...


    „Tut mir Leid, aber im Moment gibt es keinen freien Tisch. Wenn Sie in zwei Stunden noch mal kommen wollen?” Der Kellner lächelte.


    „In zwei Stunden! Da bin ich schon vor Hunger ohnmächtig geworden. Können Sie denn nichts tun?” Kim setzte ein Lächeln auf .


    „ Lass t uns woandershin gehen ”, sag te Shane.


    „Aber ich habe  Gutscheine! Und die gelten nur für heute!” Pamela stampfte mit dem Fuß auf. „Ich wollte euch doch einladen ! “


    “Schrei nicht so! Was sollen denn die Leute denken?”, ermahnte Kim sie.


    „Das ist mir doch egal!” Pamela wandte sich trotzig ab.


    Ob das so die ganze nächste Woche weitergeht?, dachte Shane, als sich ein untersetzter Mann im strahlend weißen Polo-Shirt an ihnen vorbeischob. Er roch nach Duschgel, und seine kurz geschnittenen braunen Haare waren noch feucht vom Waschen. Ihm folgte eine zierliche, aber farblose Frau mit gelblich blondem, toupiertem Haar in einem roten Kleid . Shane musste an eine Praline denken, die in ein rotes Papier einwickelt war, damit sie in der Pralinenschachtel nach etwas Besonderem aussah.


    Der Mann drehte sich  um und blickte Shane direkt ins Gesicht. Er stutzte, lächelte dann unbeholfen und fragte: „Entschuldigen Sie, aber Sie sind nicht zufällig Detective Sergeant Shane O’Connor? Aus Brisbane?”


    „Doch das ist er!”, antwortete Pamela, noch bevor Shane reagieren konnte. Der Stolz in ihrer Stimme war nicht zu überhören. D er Mann  streckte Shane die Hand entgegen, und diesem blieb nichts anderes übrig, als sie zu schütteln. Sie war warm, fleischig und feucht.


    “Detective Richard Flimms aus Cairns! Und das ist meine Frau Rose.”


    „Freut mich, aber im Moment weiß ich nicht, wo ich Sie einordnen soll”, entschuldigte sich  Shane .


    Richard Flimms lachte leutselig. „Kein Wunder! Ich kenn Sie aus dem Australian Police Journal. Da war ein Foto von Ihnen drin.” Er tippte sich mit seinem fleischigen Zeigefinger an die Stirn.


    


    Fünf Minuten später saßen sie mit dem Ehepaar Flimms an einem der besten Tische draußen am beleuchteten Pool. Zwischen Kim und Rose entwickelte sich ein Gespräch über Cholesterin, Fette, den Wert von Sojaprodukten, Vitamin- und Mineralienpräparaten. Während Flimms Shane und Pamela von den Vermissten am Riff berichtete:


    „Neunzehnhundertachtundneunzig hatten wir schon mal so einen Fall. Ein amerikanisches Pärchen buchte einen Tauchausflug und kehrte nicht mehr mit dem Boot zurück. Das war bei Fish City draußen am Outer Reef.”


    Shane hatte  davon gehört und den Artikel im Australian Magazine gelesen. Flimms nahm einen großen Schluck von seinem Wein.


    „Da war was mit dem Durchzählen der Passagiere schief gegangen. Jeder der Crewmitglieder dachte, der andere hätte die Leute durchgezählt. Es ist viel spekuliert worden, wie immer.” Er schüttelte den Kopf. „Ob sie Agenten waren, die man außer Landes bringen wollte? Ein Dokumentarfilmer hat behauptet, dass sie sicher von Tiger-Haien angefallen worden seien. Um vier Uhr nachmittags bekommen die nämlich Hunger. Wenn einer der Haie anfängt, geraten die anderen in einen Blutrausch. Da hat keiner mehr eine Chance.”


    Seine Frau schob sich ein Blatt Salat in den Mund und lächelte gequält .


    „Aber ist es nicht schrecklich?”, warf Pamela kauend ein. „Wir sitzen hier und essen und trinken, und da draußen, mitten im Meer , werden zwei Menschen vielleicht gerade von Haien zerfleischt!” Sie zupfte die Schale einer Garnele ab.


    „Pam! Hör sofort damit auf. Wir essen gerade !”, wies Kim sie zurecht. „Entschuldigen Sie, aber Pam hat eine ungesunde Vorliebe für Katastrophen. Muss Sie von ihrem Vater haben.“


    Shane grinste während Pam weiterredete:


    „Mum, wenn du richtig zugehört hättest, müsstest du dich nicht aufregen: Ich sagte: ‚Wir essen und trinken, und da draußen, mitten im  ...”


    „Pam, ich möchte das jetzt nicht hören !”, fiel Kim ihr ins Wort. „Und außerdem spricht man nicht mit vollem Mund! Shane, jetzt sag du doch bitte auch mal was!” Ihre Stimme hatte bereits jenen genervten Unterton, den er von früher kannte. Ein Zeichen, schnellstens das Thema zu wechseln. Das hatte er früher immer getan. Jetzt hatte er keine Lust dazu – und er sah auch keine Veranlassung mehr dazu. Kim war schließlich seine Exfrau.


    So schleppte sich der Abend dahin, und Shane hatte immer mehr das Gefühl, am falschen Ort zu sein . Er griff zu seinem Bierglas .


    Flimms entschuldigte sich mehrmals, um, wie er sagte, wegen des Standes der Ermittlungen zu telefonieren. Als sie zahlten, lud Flimms Shane und die begeisterte Pam für den nächsten Tag in die Polizeistation Cairns ein. Pams Augen glänzten, und Shane war erleichtert, wenigstens schon mal für Morgen einen Plan zu haben.


    Um halb zwölf kehrten sie schließlich ins Motel zurück, und als er die Tür seines Zimmers aufschloss, versuchte er, sich mit der Tatsache abzufinden, in einer Stadt, die er nicht mochte, und in einem Klima, das ihm nicht angenehm war, eine ganze Woche verbringen zu müssen.


    Eine halbe Stunde später saß er ein paar Straßen weiter in einer der Bars, die noch geöffnet hatten. Seinen zweiten Whisky vor sich, starrte er in den Fernseher über der Theke, in dem ein Rugby-Spiel zweier drittklassiger Mannschaften lief. Überall konnte er Gesprächsfetzen aufschnappen, die sich um das Verschwinden der beiden Taucher drehten.


    „Das hat man davon, wenn man die Haie schützt!”, meinte einer. „Das ist wie mit den Schlangen: Nur eine tote Schlange ist eine gute Schlange!”


    „Wenn Haie Blut riechen, dann sind sie nicht mehr zu halten! Jesus , ich hab mal in so ein Maul gesehen: weiße, spitze Zähne in mehreren Reihen! Brrrr, ich sag euch, das war ein Anblick!”


    Am liebsten würde ich Pam und Kim das Tauchen verbieten, ging es Shane durch den Kopf. Zwei Männer, die ihm aufgefallen waren, weil sie nicht redeten, verließen die Bar, und Shane fielen die krummen Beine des einen auf .


    „Und wer managt jetzt das ‚Coral Beach‘, Matt?”, hörte er den Barkeeper einen sonnengebräunten Surfer- Typen fragen. Shane zahlte und drängte sich durch die Menge zum Ausgang.


    „Hi.” Der Junge an der Tür war einen halben Kopf kleiner als er, hübsch wie ein Mädchen und kaum zwanzig. „Allein hier?”


    „Bin mit meinen Frauen hier“ , brummte  Shane  und schob sich durch die Tür ins Freie.


    Als er wieder auf seinem Bett lag, dachte er, dass er den ersten Tag und die erste Nacht seines Urlaubs überstanden hatte.
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    Bilder projizierten sich auf einer Mattscheibe zwischen seiner Hornhaut und der Außenwelt, als betrachtete er die Wirklichkeit wie doppelt belichtete Fotos.


    „Noch einen Kaffee?”


    Die Bedienung kehrte mit einer frischen Tasse zurück, während er weiter durch die Scheibe starrte und dabei doch nur sich selbst sah. Es war dunkel draußen. Er wusste, dass er in Brisbane war, und erinnerte sich sogar an den Namen der Straße, in dem sich das Café befand, in dem er jetzt saß, und er wusste, dass es halb zwölf nachts war und er den ganzen Abend, nachdem er von Andrew Barbers Apartmenthaus weggefahren war, im Bett gelegen hatte, schwitzend und steif und von Albträumen gepeinigt, dann Tabletten genommen hatte und für Stunden in einen todesähnlichen Schlaf gefallen war.


    „Brechen Sie ab, fliegen Sie nach Hause, bevor die Bilder von Ihnen Besitz ergreifen”, hatte ihm der Fotograf mit dem abgerissenen Bein im Krankenhaus gesagt. Aber er brach nicht ab, denn ihre rostfarbenen Augen hatten ihn tief in seiner Seele getroffen. Zuerst glaubte er, es sei nur eine Affäre, eine kurze Angelegenheit, die das raue und karge Leben etwas erträglicher machte. Ihr Haar war kastanienbraun und schwer. Ihre Schenkel waren weiß und kräftig . Ihre Lippen waren auberginenfarben und schmeckten bittersüß. Aber es war keine kurze Angelegenheit gewesen. Hatte er im Ernst geglaubt, sich einfach in sein altes Leben zurückstehlen zu können? Dann kam der Horror, und es gab keine Zukunft mehr.


    Er trank die Tasse Kaffee. Die Bedienung brachte den Hamburger, den er bestellt hatte, weil er wusste, dass er etwas essen musste. Doch schon der Anblick von Essen verursachte ihm Übelkeit. Sein Magen hob sich. Hektisch schob er seinen Stuhl zurück, stürzte zu den Toiletten und übergab sich. Bei einem Blick in den Spiegel über den Waschbecken erschrak er über das Gesicht des Fremden, der ihm entgegensah. Er war blasser, als er gedacht hatte. Der dunkle Vollbart, den er sich nach seiner Ankunft in Australien hatte wachsen lassen, wirkte wild und ungepflegt; seine Augen waren rot, lagen in tiefen Höhlen und flackerten, und seine ohnehin schon lange und ausgeprägte Nase erschien noch gröber. Seine Hand zitterte, als er den Wasserhahn aufdrehte, Wasser über seine Handgelenke laufen ließ und sich das Gesicht wusch. Die flächige Narbe unter seinem Bart brannte wie Feuer. Er drehte den Wasserhahn zu, trocknete Gesicht und Hände mit einem Papiertuch aus dem Spender ab, ging zurück zur Theke und zahlte. Dabei vermied er es, auf das Essen an seinem Tisch zu sehen.


    „Mister, ist alles in Ordnung?”, fragte die Bedienung.


    „Kopfschmerzen. Ich brauche Kopfschmerztabletten”, sagte er.


    Die Bedienung zeigte auf die Straße . „Wir haben keine, aber da drüben ist ein Supermarkt mit einem Drugstore, der hat vielleicht noch geöffnet.”
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    Schon um sieben Uhr am nächsten Morgen konnte Shane nicht mehr schlafen. Er stand auf , duschte und rasierte sich und spazierte hinunter zur Esplanade. Bei Ebbe bot das in Cairns über hunderte von Metern sanft abfallende Ufer einen trostlosen Ausblick: brauner, schlammiger Meeresboden, so weit das Auge reichte. Es roch nach Fisch. Er setzte sich in eines der Cafés, bestellte Kaffee, Eier und Speck und nahm sich aus der Zeitschriftenauswahl ein lokales Blatt, das mit fetten schwarzen Lettern titelte:


    Tauchtouristen am Riff vergessen - von Haien zerfleischt?


    So schnell hatte die Presse eine Vermutung, eine Erklärung parat? Er überflog den Artikel, in dem die beiden Männer als ein seit sechzehn Jahren zusammenlebendes Paar und Besitzer des “Coral Beach Resorts” bei Cairns vorgestellt wurden.


    Shane faltete die Zeitung zusammen und machte sich über die Eier mit Speck her, die die Bedienung ihm gerade servierte und sah auf die Straße. Rucksacktouristen schlenderten an ihm vorüber, junge Leute mit durchtrainierten, sonnengebräunten Körpern und endlosen Ferien. Er seufzte und sah auf die Uhr. Es war fast neun , er sollte sich langsam auf den Heimweg begeben, sonst würde Kim sicher behaupten, er hätte kein Interesse daran, gemeinsam mit Pam und ihr die Zeit zu verbringen.


    Als er zum Motel zurückging, kam er an einer Reihe von Geschäften vorbei, die Strandartikel und Taucherzubehör verkauften. Beim vierten Laden kaufte er beinahe weiße Bermudas, entschied sich dann aber doch für die lange Version, aber er erstand ein tiefblaues T-Shirt von Billabong, eine Baseballkappe von Nike, und Treckingsandalen. Dann ließ er sich noch Flossen und eine Taucherbrille mit Schnorchel aufdrängen. Außer den beiden letzten Artikeln behielt er gleich alles an und ließ seine lange Hose, das gestreifte Baumwollhemd und die braunen Lederschuhe einpacken. Vielleicht würde es ihm mit diesem Outfit auch gelingen, sein Inneres auf Freizeit und Urlaub umzustellen.


    „Dad!”, rief Pamela, die ihn sah, als er am glitzernden Pool vorbei zum Eingang seines Zimmers ging . Sie trug ihr weißes Tennisdress und winkte aufgeregt. „Ich hab an der Rezeption unser Tauchvideo einlegen lassen! Mom und ich sind echt oft drauf! Du musst es dir unbedingt ansehen!” Jetzt erst schien sie seine Aufmachung zu bemerken. Sie musterte ihn etwas befremdet, wie er fand.


    „Nicht okay?“, fragte er.


    „Doch ...“ Sie lächelte und gab ihm einen Kuss. „Sieht echt cool aus!“


    Zielstrebig ging sie in seinem Zimmer zum Fernseher, stellte den Videokanal ein und warf sich auf das zerwühlte Bett. „Schnell, es geht schon los!”


    Sollte er ihr von der gerade gelesenen Schlagzeile berichten? Ihr die Freude am Tauchen verderben? Ihr Angst machen? Er entschied sich dagegen, setzte sich neben sie und schwieg.


    „Kuck hier! Typisch Mom!“ Pam lachte.


    Kim machte einen zögerlichen Eindruck und blickte besorgt zur Tauchlehrerin. „Annabel war echt cool!“, sagte Pam, „vielleicht mache ich nächstes Jahr ein Praktikum hier!“


    Shane konnte gerade noch sein spontanes „Auf keinen Fall“ in ein unverständliches Brummen umwandeln. Mit den langen, weißblonden Haaren und der fast durchsichtigen Haut schien die Tauchlehrerin ein völlig anderes Wesen zu sein als der zweite Tauchlehrer, ein braun gebrannter, breitschultriger Mann, der Matt hieß und den er, Shane, gestern in der Bar gesehen hatte.


    „Du musst unbedingt noch mal mitkommen!“


    „Ich glaub nicht.“


    „Ach, es ist echt gar nicht so schwer! Und sogar Mom hat es ein bisschen Spaß gemacht!“


    Es folgten Unterwassersequenzen: Taucher in voller Ausrüstung, die, meistens plump und unbeholfen, um Korallen und bunte Fische herumpaddelten. Und Pam rief amüsiert: „Da, da bin ich!“ oder „Mom ist immer in der Nähe vom Boot geblieben!“


    In der letzten Einstellung, einer Totalen, gingen die Touristen von Bord der Explorer, freundlich verabschiedet von den Tauchlehrern. Im Hintergrund am Kai schaukelten die Yachten. Ein stämmiger Mann mit auffallend dichten Haaren starrte zur Touristengruppe hinüber. Shane fielen wieder seine O-Beine auf. Es war derselbe, den er gestern Nacht in der Bar gesehen hatte. Sein Polizistengehirn begann bereits zu rätseln, dabei gab es gar nichts zu rätseln. Der Ort hier war klein und überschaubar und unwillkürlich begegnete man immer denselben Leuten ohne dass das irgendetwas zu bedeuten hatte. Das Video endete und Pam sprang aus dem Bett.


    „Jetzt gehen wir zu Detective Flimms in die Polizeistation, ja?“


    „Klar!“


    „Und du findest es auch nicht blöd, weil du ja Urlaub hast?“


    „Nein, überhaupt nicht.“


    „Super! Weißt du, ich fand es toll, dass Flimms dich aus der Zeitung kennt!“ Sie gab ihm wieder einen Kuss auf die Wange. „Ich will auch zur Polizei.“


    „Ich dachte, du wolltest Tauchlehrerin werden?“


    „Das kann ich ja nebenher machen. Im Urlaub oder so.“
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    Annabel hörte die Nachricht erst, als sie nach ihrem täglichen Lauf zum Frühstück das Radio mit dem Lokalsender einschaltete: Leonard Griffith, einer der beiden vermissten Touristen, war von einem Fischerboot aufgenommen worden. Aber Pete de Vries sei von Haien zerrissen worden, hieß es.


    „Es war grauenvoll, wie das Maul mit den spitzen Zähnen auf ihn zuschoss‘, berichtete der überlebende Leonard. „Pete hatte eine leichte Verletzung, möglicherweise hat sie den Hai angelockt.”


    Ihr wurde ganz mulmig. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was mit Greg und ihr passiert wäre, wenn dieses Boot nicht gekommen wäre ...


    Wenn Steve also nicht gewesen wäre ... Den Toast, den sie gerade mit einer dünnen Butterschicht bestrich, legte sie wieder auf das Holzbrett neben dem Toaster. Noch nie hatte sie wirkliche Angst vor Haien gehabt. Es waren die Menschen, die Jagd auf die Haie machten, nicht umgekehrt. Für Haiknorpel wurden als angebliches Mittel gegen Krebs enorme Summen gezahlt, und in Südasien kostete eine Portion Haifischflossensuppe bis zu hundert US-Dollar. Fischer schnitten den Haien die Flossen ab und warfen die verstümmelten Körper der noch lebenden Tiere ins Wasser, wo sie qualvoll verendeten. Annabel hatte erst kürzlich gelesen, dass jährlich mehr als einhundert Millionen Haie von Menschen gefangen wurden. Dagegen griffen im selben Zeitraum Haie lediglich achtzig Mal Menschen an. In den meisten Fällen ging es glimpflich ab. Oft verwechselten sie Menschen mit Robben, ihren Beutetieren, oder reagierten reflexartig auf Lichtblitze, wie sie auch von Fischschwärmen erzeugt wurden. Trotzdem, heute hatte sie Angst vorm Tauchen. Sie wickelte sich aus dem Badehandtuch und zog ihre blaue Quicksilver-Uniform an. Dann schüttete sie den Rest grünen Jasmintee in die Spüle, stellte die Tasse hinein. Wenn sie zum Tauchen ging, trank sie nie Kaffee.


    Ob sie ihn vielleicht unten am Hafen wiedersehen würde?, überlegte sie, als sie den kurzen Weg von ihrem Haus hinunter zum Hafen hinunterfuhr. Kaum zehn Minuten später parkte sie ihren metallic-blauen Ford Mustang direkt am Kai mit den Restaurants, Cafés, den Boutiquen, die Souvenirs, T-Shirts mit Great Barrier Reef- und Aborigine-Motiven, Akubras und Drizzabone-Mäntel verkauften. Dort hatten sich mehrere Touristengruppen versammelt. Die meisten von ihnen trugen bunte T-Shirts, Shorts und Baseballkappen oder breitkrempige Sonnenhüte. Manche von ihnen hatten zu viel Sonne abbekommen und ihre Haut war gefährlich rot.  Annabel stieg aus und schloss ihren Wagen ab. Die Mannschaften der Boote waren damit beschäftigt, das Catering zu verladen, die Pressluft flaschen und die Taucheranzüge, Brillen und Flossen bereitzulegen oder zu überprüfen. Alles war wie immer. Vielleicht war sie ja die Einzige, die heute ein seltsames Gefühl hatte. Sie ertappte sich dabei, wie sie nach dem blonden Mann Ausschau hielt. Steve hieß er. Annabel – ich weiß.


    Annabel  grüßte die Bedienungen aus den Cafés und stieß die Tür zum Aufenthaltsraum der Quicksilver-Besatzung auf.


    „Matt hat sich krankgemeldet”, sagte Gordy und schloss seinen Schrank. Seine Augen waren rot umrandet, und unter der Sonnenbräune war er blass. Ohne zu lächeln, wie es sonst seine Art war, erklärte er: „Matt hat Leonard Griffith auf der Koralleninsel Jeff’s Point aufgelesen.”


    „So weit weg?”


    Die Insel befand sich sicher zehn Kilometer von dem Ort entfernt, an dem sie den Tauchgang gestartet hatten. Er seufzte. „Ehrlich, am liebsten wär ich heute zu Hause geblieben.“


    „Wir dürfen den Leuten nicht zeigen, dass wir Angst haben“, sagte sie.


    „Nein, natürlich nicht.“ Er setzte ein Lächeln auf.


    


    Fünf Minuten später zog Annabel den Reißverschluss des Tauchanzugs mit den kurzen Ärmeln und Beinen hoch, hatte ihr langes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und sich an allen der Sonne ausgesetzten Körperteilen mit Sunblocker eingecremt. Eine halbe Stunde später legte die Explorer mit nur dreißig Tauchtouristen vom Steg ab in Richtung Korallenriff. Es lag etwa auf halber Strecke zwischen dem Riff, an dem der schreckliche Angriff auf Pete de Vries stattgefunden hatte, und der Koralleninsel Jeff’s Point. Über die Hälfte der Touristen hatte den Trip kurzfristig abgesagt .


    Der weiße Bug der Explorer pflügte durch das glitzernde Meer, Delfine begleiteten sie, die Sicht und das Wetter waren großartig.


    Bis auf einen Touristen, der blass an der Reling lehnte, schienen sich alle körperlich wohl zu fühlen, bemerkte Annabel. Nach dem Tauchgang würde das kalte Büffet mit Shrimps, Krabbenfleisch, Hühnerschenkeln, tropischen Früchten, Oliven und Champagner eröffnet werden, danach gäbe es Kaffee und Kuchen, und dann wäre man auch schon wieder zurück in Port Douglas – wenn nichts dazwischenkäme ...


    Wenn Annabel nur wüsste, was die Haie auf Greg und sie aufmerksam gemacht hatte! Haie reagierten mit ihren sensiblen sensorischen Organen auf geringste Konzentrationen chemischer Substanzen und auf die feinsten elektrischen Spannungen. Weder Greg noch sie waren verletzt gewesen, auch hatte sie nicht ihre Menstruation gehabt. Es hatte genügend Fische am Riff gegeben. Es war Vormittag und nicht Nachmittag gewesen, wenn die Haie hungrig wurden - was also konnte es gewesen sein?


    „Annabel!” Gordy stieß sie sanft mit dem Ellbogen an. „Willst du nicht mal langsam weitermachen?” Sie hatte die Menschen um sich herum völlig vergessen.


    „Sicher!”, antwortete sie hastig und nahm das Mikro. Nach einer kurzen Begrüßung und der Einladung, bei Tee und Gebäck zuzugreifen, wiederholte sie Verhaltensregeln, die sie im Schlaf hätte aufsagen können, erklärte, dass Zyklone und starker Wellengang Korallen abbrächen und wegrissen und dass dadurch die Geografie des Riffs ständig verändert werde.


    „Trotzdem besteht das Riff fort, weil es ein lebendiges, sich selbst wiederherstellendes Gebilde ist. Teile des Great Barrier Reefs sind ungefähr tausend Jahre alt. Es ist das größte organische Bauwerk aller Zeiten, die Schöpfung von Millionen und Abermillionen lebendiger Organismen!” Das sagte sie besonders gern, da es bei den meisten Touristen ein Gefühl der Ehrfurcht hervorrief und sie aufmerksamer machte.


    „Allerdings, Dynamitfischerei wie in Südostasien oder Fischerei mit Giften tötet die Korallenpolypen unwiderruflich ab. Übrig bleibt ein totes steinernes Gebilde. Tot für Hunderte von Jahren.” Sie ließ den Blick über die Gesichter schweifen. „Also, bitte brechen Sie keine Korallen ab, achten Sie auch darauf, mit den Schwimmflossen genügend Abstand zu halten, berühren Sie keine Fische oder Pflanzen – viele sind giftig oder beißen. Füttern sie die Fische nicht. Machen Sie sich klar: Sie sind nur ein geduldeter Besucher.”


    Die meisten Touristen nickten.


    „Und was ist mit Haien?”, fragte eine hagere Frau mit englische m  Akzent. Genau, auf diese Frage hatte sie gewartet. Sie lächelte.


    „Die Wahrscheinlichkeit, von einem Blitz getroffen zu werden, ist doppelt so hoch wie die, von einem Hai getötet zu werden. Und die Gefahr, bei einem Verkehrsunfall ums Leben zu kommen, ist dreitausend Mal so hoch.”


    Einige lachten erleichtert.


    „Haie greifen normalerweise Menschen nicht an.” Dass sie wegen der Überfischung der Weltmeere hungriger und dadurch aggressiver wurden, erwähnte sie nicht. Auch nicht ihr eigenes Erlebnis und die Tatsache, dass sie im Moment zum ersten Mal so etwas wie Angst vor der blauen Tiefe empfand, in die sie jetzt gleich hinuntersteigen würde.


    Der Skipper drosselte die Fahrt. Nur noch ein halber Kilometer trennte sie vom Korallenriff. Schließlich stellte er den Motor ganz ab, machte an der Boje fest. Vom Boot konnte man auf den sandigen Grund hinabsehen. Schatten kleiner Fische huschten darüber. Weiter weg kräuselte sich Schaum. Dort ritzten die Spitzen der Korallen die Wasseroberfläche. Es war Ebbe.


    Annabel wartete, bis alle im Wasser waren, dann würde auch sie hinabsteigen. In diesem Moment verdunkelte ein großer Schatten den weißen Korallensand. Sie erschrak, dann merkte sie, dass es eine Wolke war, die sich vor die Sonne schob. Dabei war der Himmel eben noch wolkenlos gewesen. Jetzt mal ruhig, Annabel, sagte sie sich.


    Sie setzte gerade die Taucherbrille auf, als ein Taucher an die Oberfläche kam und sich den Atemregler aus dem Mund riss. Er schrie: „Da unten! Eine Taucherweste!”
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    Die schwarzen Gläser der Sonnenbrille schützten ihn nicht nur vor dem Tageslicht, das er immer schwerer ertrug, sondern auch vor den Blicken anderer Menschen und seinem eigenen Anblick in den Schaufenstern und den überall lauernden Spiegelflächen. Selbst beim Zähneputzen vermied er es, sich im Spiegel anzusehen. Wenn es doch geschah und er seinen eigenen Augen begegnete, zuckte er zusammen und wandte sich ab, so fremd erschien er sich selbst. Dabei konnte es nicht nur an dem Bart liegen, den er sich hatte wachsen lassen.


    Man könnte ihn für einen ganz normalen Weltenbummler halten, und für Momente glaubte er es sogar selbst, wenn er wie jetzt durch die Queen Street Mall schlenderte, die große Einkaufsstraße mitten in Brisbane City. Er musste die Wartezeit totschlagen, und im Motel hielt er es nicht mehr aus. Er fand sich in einer Halle wieder, in der sich ein Essensstand an den anderen reihte. Türkischer Kebab, italienische Lasagne, japanische Sushi, vietnamesische Suppen, Hamburger, Pommes Frites, Salate, Sandwiches - die verschiedenen Gerüche drangen ihm in die Nase und ließen wieder die Übelkeit in ihm aufsteigen. Er floh  hinaus auf die Straße und entdeckte ein Telefon. Die Nummer kannte er auswendig. So oft hatte er sie in den letzten Stunden schon angerufen. Als der Pförtner - es war wieder derselbe - ihn bat zu warten, da er ihn mit Mister Barber verbinden wolle, konnte er es kaum glauben. Sein Herz schlug hart und unregelmäßig.


    „Hallo?”, meldete sich die Stimme.


    “Andrew Barber?”,, fragte er.


    „Ja?”, kam es zögernd.


    „Ich habe einen Job für Sie.”


    „ Ja ...” Die Stimme klang argwöhnisch.


    „Man hat mir gesagt, Sie seien der Beste.”


    „Wer?”


    „Leke.”


    Kurzes Schweigen, dann  sagte Barber: „Ich treffe mich nicht mit jedem. “


    Wie gut er diese Stimme kannte!


    „Auch ich treffe mich nicht mit jedem. Kennen Sie das ‚Dalmatia‘? Das Restaurant in der Turbot Street?”


    „Ich werde es finden”, erwiderte Barber.


    „Heute um dreiundzwanzig Uhr. Ich sitze an der Bar.” Als er auflegte, breitete sich eine tiefe Ruhe in ihm aus. Er sah auf die Armbanduhr. Sechzehn Uhr elf. Um dreiundzwanzig Uhr war es dunkel, dann waren weniger Menschen unterwegs.


    Ein kleiner Junge stolperte und fiel ihm vor die Füße. Reflexartig bückte er sich und half ihm aufzustehen. Der Junge rannte davon. Er blickte ihm nach. Doch schon löste sich das Bild wieder auf, zersetzte sich, als hätte man Salzsäure darüber gegossen. Übrig blieb ein unbestimmter Schmerz, dann verschwand auch der. Nur noch ein paar Stunden bis dreiundzwanzig Uhr. Er umfasste den Stein an der Silberhalskette, als könnte der ihn retten.
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    „Wie konntest du nur so etwas erlauben? ” Die Worte rissen Shane aus dem dumpfen Mittagsschlaf. Im knappen Bikini stand Kim vor seinem Liegestuhl unter dem Sonnenschirm am Pool, die Arme in die Hüften gestemmt.


    „Ein junges Mädchen verbringt ihre Ferien am Great Barrier Reef . W orum sie alle beneiden. Doch anstatt sich mit Gleichaltrigen am Strand zu vergnügen, Tennis zu spielen und tauchen zu gehen, spielt es für diesen Flimms die Bürohilfe! Das w a r doch bestimmt eine deiner Ideen !” Kims Augen blitzen. Sie war wütend. „Ich verlange, dass du sie abholst. Sofort!”


    Er hätte in Brisbane bleiben, seine freien Tage in seinem Apartment verbringen, sich  im Breakfast Creek zum Steak und Bier mit seinen Kumpel n treffen und hin und wieder ein Date mit Eliza arrangieren sollen. Stattdessen hörte er sich Vorhaltungen einer Frau an, von der er seit acht Jahren geschieden war. Shane, dann hau doch mal auf den Tisch! Das hätte Al Marlowe ihm geraten und Jack wahrscheinlich auch. Aber gegen Kim war er noch nie angekommen. Sie hatte einfach immer die besseren Argumente – oder tat so.


    Er brachte noch ein müdes „Es war ihre Idee und Wenn es ihr doch Spaß macht!“ hervor, doch Kim hörte schon nicht mehr zu. Da er keinen Streit wollte machte er sich also auf.


    


    Er war kaum in Flimms‘ Büro eingetroffen, als ein Polizist, auf dessen Namensschild Detective Sergeant Martin Butler stand, hereinkam und Shane aus dunkel geränderten Augen mürrisch ansah. Er war blass, fast grau, wie ein Kettenraucher. Und sein brünettes, leicht gewelltes Haar hätte mal wieder einen Haarschnitt vertragen .


    „Sind Sie Detective Shane O’Connor?”, fragte er mit dünner Stimme. „Sie kommen gerade rechtzeitig. Detective Sergeant Al Marlowe aus dem Headquarters hat schon zweimal angerufen. Er ist am Apparat.”


    „Geben Sie ihn mir!“


    „Shane, verflucht noch mal, hast du kein Telefon oder was?“, blaffte ihm ein ärgerlicher Marlowe entgegen.


    „Ich hab’s abgeschaltet, Al. Ich bin im Urlaub!“


    Eigentlich hatte er es abgeschaltet, um nicht in Versuchung zu geraten, sich bei Jack nach den Ermittlungen zu erkundigen.


    Al brummte etwas und sagte: „Ich sag’s dir nicht gern, glaub mir, aber ... du musst zurückkommen.“


    Jack war mit einem Skateboardfahrer zusammengeprallt. „Er hat das Schlüsselbein und ein paar Rippen gebrochen und liegt im Krankenhaus.”


    „Was ist mit der Verstärkung aus Maryborough?“


    „Detective Thompson hat doch noch keine Ahnung von unserer Arbeit, Shane!“ Al machte eine kurze Pause , „Wenn du schon heute hier runterkommst, kannst du sogar noch zu Flinders Geburtstags party ins Breakfast Creek.”


    „Das ist nicht dein Ernst, Al.“


    „Mein voller.“


    Er hatte gerade aufgelegt als Flimms mit Pam ins Büro kam. „He, Dad! Es ist total toll hier! Wir haben gerade Fingerabdrücke genommen und einen Irisscan gemacht. Morgen erklärt mir Rich das Programm für Phantombilder und dann krieg ich noch Schießunterricht ...“


    „Pam, Richard hat sicher eine Menge zu tun ...“


    Flimms lächelte. „Ist schon okay, Shane, wenn sie so weiter macht, stelle ich sie glattweg ein!“


    Pam strahlte und umarmte Shane stürmisch. „Ich find’s ech t super hier, Dad! Es ist so toll, dass du da bist!“


    Prima, dachte er, ganz prima die ganze Situation.


    Und wie soll er ihr erklären, dass er noch heute weg muss? Und wie soll er es Kim erklären?


    


    Zurück im Motel funkelte Kim ihn an.


    „Ich hätte es mir ja denken können! Nicht einmal eine Woche kannst du Pam zuliebe hier mit ihr verbringen! Aber die Welt geht ja unter, wenn Detective Shane O’Connor mal nicht ermittelt!” Sie stand im Badezimmer und wollte gerade ihr Haar trocknen. Pam hatte sich vor dem Fernseher verkrochen.


    „Es war nicht meine Entscheidung, Kim! Es ist ein Notfall!“, versuchte er es möglichst sachlich.


    „Bei dir gibt’s immer nur Notfälle, Shane! Weißt du was, Shane?” Kims schmale Mandelaugen wurden zu Schlitzen. „Mir ist es im Grunde egal, ob du gehst oder bleibst. Aber Pamela hat sich so auf den gemeinsamen Urlaub gefreut! Sie hat wochenlang von nichts anderem mehr gesprochen! Sie hebt dich in den Himmel! Aber für dich zählt immer nur die Arbeit! So war es doch schon immer! Soll ich dir was sagen?“ Er hätte sich am liebsten umgedreht, aber dann würde sie völlig ausrasten und das wollte er Pam ersparen. Also blieb er einfach stehen und wartete. Sie holte Luft und sagte:


    „Du warst und bleibst die größte Enttäuschung meines Lebens. Und für Pamela ist das noch viel schlimmer. Ich bin schließlich eine erwachsene Frau, meine Wunden sind schon vernarbt, ich bin unempfindlich geworden. Aber Pamela ...!” Sie ließ den Föhn aufjaulen. Er verzichtete auf eine Erwiderung. Warum sollte er sie auch noch verletzen? Sie hing en wahrscheinlich an einer Illusion, wollten etwas wiederfinden, das längst verloren war: ein harmonisches Familienleben. Pamela ließ sich gar nicht mehr blicken als er sich verabschieden wollte. Er rief Flimms an und bat ihn, Pam noch mal für den folgenden Tag ins Büro einzuladen.


    


    Erst als die Flugzeugturbinen brummten, fielen die Schuldgefühle von ihm ab. Die Maschine hob ab und stieg schnell in eine diffuse Wolkenschicht. Vom Türkis des Korallenmeers war nichts mehr zu sehen.
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    Von ihrem Platz am Tisch konnte Annabel, an Greg vorbei und zwischen Palmen hindurch, auf den jetzt in der Dunkelheit liegenden Korallensandstrand sehen, der sich sichelförmig zwischen zwei Felsen erstreckte. Das Meer schimmerte silbrig, der Wind rauschte in den von Scheinwerfern angestrahlten Wipfeln der Palmen . J eden Moment erwartete man, dass eine der Kokosnüsse, die unter den Blätterwedeln hingen, herunterfiele. Greg hatte sie gefragt, ob es sie störe, wenn sie zum Essen ins Coral Beach Resort gingen .


    Sie hatte geantwortet, es störe sie nicht. Die Erinnerung an den tragischen Vorfall stieg sowieso ständig in ihr hoch, also konnte sie auch ruhig in Leonard Griffiths’ und Pete de Vries’ Restaurant essen gehen. Als am Nachmittag die Quicksilver Explorer in den Hafen von Port Douglas eingelaufen war, alle Passagiere fünfmal durchgezählt waren, hatte sie insgeheim gehofft, Steve am Hafen wiederzusehen. Aber da hatte nur Greg gewartet.


    


    Vor ihr stand ein Glas mit goldfarbenem Champagner und einer Erdbeere, die auf den Kohlensäurebläschen tanzte. Greg trank Gin Tonic. Sie saßen auf der überdachten und windgeschützten Restauranveranda am Strand. Auf den Tischen flackerten Windlichter, durch die Unterwasserscheinwerfer strahlte der Pool milchig blau wie ein Mondstein, Barmusik klang zu ihnen herüber. Der Kellner in der langen weißen Schürze war nicht nur außerordentlich gutaussehend , sondern auch sehr aufmerksam und zuvorkommend, und die Gäste, Männer und Frauen, befanden sich offenbar alle in einer recht romantischen Stimmung. Nichts erinnerte an Pete de Vries’ tragischen Tod.


    Greg studierte die Karte. Er hatte die Beine von sich gestreckt und lächelte. Selbstzufrieden, ging es Annabel durch den Kopf.


    „Ich genieße es, mit dir auszugehen, Annabel”, sagte er. „Und es gibt eine Neuigkeit!“


    „Ja?“ Sie war mit ihren Gedanken überall – nur nicht bei Greg, sie wusste, das war nicht okay.


    „Ja! Die Uni in Cairns hat mir ein weiteres Seminar angeboten!”


    „Das freut mich für dich! Weißt du schon, was du als Vorspeise nimmst?”


    „Ja, die gebackenen Austern . Aber was ich sagen wollte, Annabel ... dann wäre ich nur noch zwei Tage in Townsville und den Rest der Woche in Cairns. Wir könnten viel mehr Zeit miteinander verbringen!” Er hob seinen Gin Tonic und erwartete, dass sie auch ihr Glas hob – was sie tat.


    Sie  betrachtete ihn. Immer wieder behaupteten Freunde, sie würden so gut zusammenpassen, sie wären wie füreinander geschaffen. Und sie wusste, dass Greg nicht hinter ihrem Geld her war. Er war selbst nicht arm, außerdem schien ihm Besitz nicht allzu viel zu bedeuten. Trotzdem reichte das alles nicht, stellte sie fest. Wie oft hatte sie es ihm schon erklärt, aber er wollte es einfach nicht wahrhaben. Sie hätte sich denken können, dass der Abend einen solchen Verlauf nehmen würde, und hätte die Verabredung ausschlagen sollen. Auf einmal hatte sie keinen Appetit mehr. Doch  d er Kellner steuerte  schon auf ihren Tisch zu, und sie wollte hier keinen Streit haben . Also bestellte sie den Barramundi Kilpatrick. Greg entschied sich für das T-Bone-Steak mit Folien-Kartoffel und Sauerrahm. Aus der Weinkarte wählte Greg den Torbreck, einen rassigen Shiraz aus. Sie nahm den Chardonnay aus dem Margret Valley. Der Kellner nahm die Karten entgegen und entfernte sich.


    Greg blickte sie  erwartungsvoll an. „Und, was hältst du davon? Ich könnte es so einrichten, dass ich nur dienstags und mittwochs in Townsville wäre und von Donnerstag bis Montag hier!”


    Sie spielte mit ihrem Glas .


    „Annabel ...” Er beugte sich weiter zu ihr herüber „Du sagst gar nichts!”


    „Ach, Greg, darüber haben wir doch schon so oft gesprochen. Lassen wir es so, wie es ist. Ich möchte dich weiterhin als Freund behalten . Okay?” Sie hob  das Champagnerglas und ließ es gegen sein Glas klingen, das er mechanisch ergriffen hatte und ihr entgegenhielt. Dabei lächelte sie ihn an, als wäre alles in Ordnung, als hätte er nie diesen Vorschlag gemacht. Greg kam daraufhin auch nicht mehr auf seine Pläne zu sprechen; er war einsilbig, bis die Hauptspeisen serviert wurden. Auf einmal bemerkte er: „Ich habe mich übrigens nach diesem Steve erkundigt.”


    Annabel, im Begriff, Messer und Gabel zu nehmen, hielt  inne. Er schnitt ein Stück Fleisch ab und schob es in den Mund. „Ich hatte den Eindruck, dass er sich für dich interessiert. “


    Sie legte das Besteck wieder hin, streifte ihn mit einem kurzen, Blick und sah zwischen den Palmen hindurch auf den nun schwarzen Pazifik. Ganz weit draußen konnte sie schwach leuchtend ein weißes Boot erkennen.


    Greg trank einen großen Schluck . „Du weißt doch selbst, wie viele es auf dein Vermögen abgesehen haben. Und als dein Freund”, wieder dieses freundliche Lächeln, „das denke ich, bin ich doch ... Nun, da ist es geradezu meine Pflicht, dich vor gewissen Leuten zu warnen.” Er hatte sich über den Tisch gebeugt und sah ihr herausfordernd tief in die Augen. „Willst du nicht wissen, was ich herausgefunden habe?”


    Sie hielt seinem Blick stand. „ Nicht wirklich , nein.”


    Er seufzte resigniert. „Ich verstehe dich nicht, Annabel, gerade du solltest  vorsichtig sein und wissen, mit wem du dich umgibst.” Er steckte sich einen weiteren Bissen in den Mund. Sie hatte ihr en Fisch noch nicht einmal angerührt.


    „ Sollte ich das ? Und du weißt das natürlich?”


    „Annabel”, fuhr er  belehrend fort, „lass doch diesen polemischen Ton! Die Angelegenheit ist viel zu ernst!”


    „ Welche Angelegenheit? Es gibt keine Angelegenheit!” fauchte sie.


    „ Okay, okay !“ Er machte eine beschwichtigende Handgewegung. „Aber behaupte bitte später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.” Er leerte sein Glas bis auf den letzten Tropfen. Und sagte dann beiläufig:


    „Ich wette, er hat nicht mal eine Aufenthaltsgenehmigung.“ Er widmete sich wieder seinem Essen, als hätten sie sich nur übers Wetter ausgetauscht. Kurz darauf begann  er ein unverfängliches Gespräch über einen Film, den er kürzlich gesehen hatte, sprach anschließend vom Gesundheitszustand seiner Eltern und vom geplanten Umzug seiner Schwester nach Orange in New South Wales.


    Nach dem Kaffee gingen sie. Annabel hatte darauf bestanden, für sich selbst zu zahlen. Beim Hinausgehen glaubte sie, Matt Pine ins Büro gehen zu sehen. Sie wusste gar nicht, dass er hier arbeitete. Aber vielleicht war es auch jemand anders gewesen, sagte sie sich. Sie fühlte sich erleichtert als Greg sie zu Hause absetzte und endlich allein war. Sie ging  ins Schlafzimmer, zog sich aus, legte sich ins Bett und träumte sich ins Meer, hinunter in die blaue Tiefe, wo es keine Liebe und keine Enttäuschung gab.
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    Ungeduldig trommelte er aufs Lenkrad. Er sah auf die billige Digitaluhr an seinem Handgelenk.  Er musste die Zeit bis dreiundzwanzig Uhr totschlagen. Kreuz und quer war er durch die Stadt gefahren. Jede Minute musste er die innere Stimme niederkämpfen, die ihm befahl, seinen Plan aufzugeben und abzureisen. Seit zehn Minuten stand er nun im Stau. Vor ihm lag die City mit ihren Hochhäusern und glitzernden Fassaden. Auf dem Stadtplan hatte er gesehen, dass er gleich nach der Brücke nur nach links in den Riverside Expressway einbiegen und sich rechts halten müsste, von dort ginge es direkt in die Turbot Street.


    Endlich fädelte er sich in den dichten Verkehr auf der Victoria Bridge ein, die wegen Bauarbeiten nur einspurig befahren werden konnte. Er passierte die Brücke und tauchte in die Häuserschluchten der City ein. Wenn er nicht in die Turbot Street abbog, würde er in die Roma Street kommen. Dort befand sich das Police Headquarters, das wusste er. Er kannte ihre Namen, er könnte sie anzeigen, sich selbst stellen ...


    Und dann wiederholte er sein Mantra: Der, der tötet, kann nie jede Reue und Schuld überwinden, er kann nur akzeptieren, dass das, was er getan hat, nötig und richtig war.


    Einen Moment zögerte er an der Kreuzung, blickte auf das uneinnehmbar wie eine Burg wirkende Headquarters, dann wischte er die Bedenken beiseite und steuerte links daran vorbei in den Riverside Expressway.


    


    Zuerst dachte er, genau diesen Ort gewählt zu haben, weil es dunkel war und keine Fenster in den Hinterhof des Dalmatia hinausgingen. Aber als er so dastand, neben den Müllcontainern, wusste er, dass es wegen des Geruchs war. In seiner Erinnerung sah er die streunenden Hunde in den kilometerlangen Müllkippen wühlen, die sich entlang der Straßen bis in die Stadt hineinzogen. Brandschutt - zerstörtes Mobiliar, ausgebrannte Kühlschränke, Öfen, Autowracks. Und über allem lag der beißende Gestank von Verwesung und Tod.


    


    Drei Minuten vor elf. Tellerklappern, Küchengeräusche und Stimmengemurmel ... durch eine schmale Milchglasscheibe fällt fahles Neonlicht in eine Ecke des Hinterhofs. Doch er steht im Dunkeln. Er lässt noch ein paar Minuten verstreichen, wählt dann die Nummer des Dalmatia. Von seinem Platz aus hört er, wie drinnen das Telefon läutet.


    „Restaurant Dalmatia , guten Abend. ”


    „Ich habe eine Nachricht für einen Gast. Er heißt Andrew Barber, ist er schon bei Ihnen? Bitte richten Sie ihm aus, der Freund von Leke wartet hinter dem Restaurant auf ihn.”


    Es klickt in der Leitung. Er streift die Handschuhe über. Tastet nach dem Messer. Metallisches Quietschen. Ein Streifen Licht fällt durch die sich öffnende Tür auf den Boden. Seine Hand fasst den Messergriff fester.
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    Die Sonne war untergegangen, und der Himmel glühte rosarot über der Stadt. In den Hochhäusern fingen die Fenster die letzten Lichtreflexe ein. Auf ihren Dächern leuchteten rote und blaue Lampen, um Landeplätze für Helikopter zu markieren oder einfach nur um Aufmerksamkeit zu erregen. Die Fahrt vom Flughafen nach Hause hatte wegen einer großen Straßenbaustelle länger gedauert. Gerade mal eine Viertelstunde war Shane nun in seinem Apartment, hatte mit Jack im Krankenhaus telefoniert, als er auch schon um halb neun die Tür wieder hinter sich zuschloss und auf den Aufzug wartete. Zum Breakfast Creek Hotel waren es von Shanes Wohnung aus nur zehn Minuten zu Fuß oder drei mit dem Auto. Er entschied sich  zu Fuß zu gehen. Es würde keine Feier mit Mineralwasser werden, und im üblichen Stau um diese Uhrzeit würde er nur im Schneckentempo vorwärts kommen.


    Er schlenderte aus der Hofeinfahrt die wenigen Meter hinunter auf den Kingsford Smith Drive, warf einen Blick auf den nicht abreißenden Stau, der sich entlang des Flusses hinzog. Die Autoabgase wehte der Wind glücklicherweise immer wieder davon, doch der Lärm blieb.


    Shane merkte, dass er es eilig hatte, er nahm die Abkürzung über den voll besetzten Parkplatz und trat durch die geöffnete Glastür in den Teil des Restaurants, der sich “Spanischer Garten” nannte. Gartentische- und Bänke, bunte Tischdecken und Sonnenschirme, über denen die bunten Lichterketten, die unter dem freien Himmel gespannt waren, wie Sterne leuchteten. Er fühlte sich zu Hause.


    Seine Kollegen hatten den längsten Tisch an der Mauer mit dem wilden Wein eingenommen.


    “ He, Shane, hier!”, rief Al Marlowe und winkte energisch. Sein grobes Gesicht erschien Shane an diesem Abend noch schiefer als gewöhnlich. Das war seine Familie, oder nicht?


    „Shane, alter Junge, setz dich!” Mike Flinders, das Geburtstagskind, ein kräftiger Mittvierziger mit kurzen Haaren und kräftigen Händen, klopfte auf den freien Stuhl zwischen sich und einer Frau, die er nicht kannte. Flinders Frau?, dachte er noch als Flinders sagte:


     „Detective Tamara Thompson “ . 


    Shane nickte bloß und merkte, wie sein Gehirn eine attraktive Frau um die dreißig, mit sportlicher Frisur, kastanienbraunen kurzen Haaren und verdammt verwirrenden grünblauen Augen registrierte. Zu allem Überfluss hatte sein Gehirn auch gleich noch ihren Anblick im kurzen Rock und in knallengen Jeans parat. Stopp, sagte er sich dann.


    „ Sie ist für einen Monat hier und guckt sich bei uns ein paar Tricks ab!” Al lachte, und die anderen stimmten mit ein und hoben die Biergläser. War das tatsächlich die Verstärkung aus Maryborough? Sie lächelte Shane an, und er ließ sich auf den Platz neben sie sinken. Sie roch auch noch gut, stellte er fest.


    „Habt Ihr für mich mit bestellt?”, fragte er rasch und sah mit einem Blick, dass sie Mineralwasser trank, nur Salat aß und keinen R ing trug. 


    „Klar, wir haben für dich ein T-Bone ausgesucht – richtig?”


    Warum musste sein neuer Partner ausgerechnet eine Frau sein? Er war froh, als endlich die Stimme aus dem Lautsprecher rief, dass die Bestellung von Mr. Flinders fertig sei. Auf dem Weg zur Theke drehte Al sich zu ihm um und raunte ihm zu:


    „Sie hat ausgezeichnete Bewertungen - und ist ziemlich ehrgeizig. Und Shane, lass deine Finger von ihr. Ich will keine Probleme im Team!”


    „Al – auf genau diese Art von Problemen bin ich auch nicht scharf”, antwortete Shane und nahm sein Steak in Empfang . Er vermied  jeglichen Körperkontakt mit Tamara Thompson. Doch da fiel ihr die Serviette  hinunter und er  bückte sich rasch , um sie aufzuheben . Sie trug tatsächlich einen kurzen Rock. Er warf einen schnellen Blick auf ihre gebräunten Beine und tauchte mit gerötetem Gesicht wieder auf. Sie lächelte flüchtig und wandte sich wieder dem Gespräch mit Al zu.


    Um halb eins endlich verließen Shane, Al und Mike als Letzte das Lokal. Die anderen vier – und auch Tamara Thompson hatten sich schon zwei Stunden früher verabschiedet.


    „Und jetzt?”, fragte Mike Flinders, „ist immerhin mein Geburtstag!”


    Sie standen einen Moment herum als Al zu einem Auto auf dem fast leeren Parkplatz sah.


    „Wartet mal Jungs, mein Bauchgefühl ...“


    Obwohl Al unzählige Biere intus hatte, lief er noch immer ziemlich aufrecht.


    „Ein echter Cop hat nie Feierabend!”, lachte Mike,  während Al sich dem parkenden Auto näherte.


    


    

  


  
    



    21


    Bunte Schmetterlinge treibt der Wind von einem blauen Himmel herab. Sie lassen sich auf Gras und Erde und auf Wegen und Straßen nieder. Kinder bücken sich, greifen nach ihnen, weil sie aussehen wie Spielzeug. Doch wenn sie sie aufheben, reißen die Schmetterlinge ihnen Arme und Beine ab. Manchmal verstecken sich die Schmetterlinge auch unter den toten Körpern, weil sie wissen, dass man die Toten aufhebt, um sie zu begraben. Sie können überall sein, die Schmetterlinge.


    Dem alten Mann haben sie, nur weil er anders sprach und betete, beide Hände zuerst abgehackt und ihn dann erschlagen. Den Vater haben sie erschossen. Die Mutter vergewaltigt. Und das achtjährige Mädchen haben sie ausgelacht, als es dabei weinte. Deshalb schenkt man dem kleinen Kind schon ein Gewehr, mit dem es, sobald es ein bisschen größer ist, selbst töten kann.


    Als er aufschreckte, war es stockfinster um ihn herum. Er saß am Steuer seines Wagens – mitten auf einem leeren Parkplatz. Er zitterte, sein Herz pochte . Eiskalt fühlte sich seine Stirn an, als er mit dem Handrücken darüber fuhr.


    Vor ihm leuchtete ein Schild mit der Aufschrift Breakfast Creek Hotel. Jemand klopfte an die Scheibe. Er warf den Kopf herum und starrte in ein grobes, schiefes Gesicht. Eine Hand bedeutete ihm, das Fenster herunterzukurbeln. Jetzt nicht auffallen, hämmerte es in seinem Hirn. Rasch drehte er den Schlüssel im Schloss, sodass die Zündung ansprang und er den elektrischen Fensterheber betätigen konnte. Er bemühte sich, seine Angst nicht zu zeigen. Der Mann sah ungeschlacht aus und roch nach Bier. „Alles okay?”


    „Oh, ja, ich hab ein bisschen geschlafen.”


    Der Mann musterte ihn. „Sind Sie sicher, dass alles okay ist?”


    „Ja, ja.” Er lächelte hastig.


    „Wenn Sie getrunken haben, sollten Sie nicht mehr Auto fahren, das ist Ihnen klar, oder?“


    War der Typ ein Bulle? „Klar, weiß ich doch. Ich fahr heim ... Danke!” Er bemühte sich, so ruhig wie möglich aus der Parklücke zu rangieren. Es gelang ihm in zwei Zügen. Im Rückspiegel sah er, dass der Mann zu zwei anderen ging und schon wieder in ein Gespräch mit ihnen vertieft war. Er atmete auf und fuhr auf die Straße.
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    Fünf Uhr zehn morgens. Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Shane raste in die Turbot Street. Vor dem Lokal Dalmatia parkten drei Streifenwagen und ein Rettungswagen. Zwei uniformierte Polizisten sperrten de Zufahrt zum Hinterhof mit einem rot-weißen Band ab. In den Hinterhof fiel niemals Sonne. Es war feucht und kühl und roch nach Müll. Der Mann lag mit dem Gesicht nach unten zwischen den Mülltonnen. Detective Tom McGregor war schon da. Und Howard, stellte Shane fest – nicht Eliza.


    „Sieht ganz so aus als hätte der dir deinen Urlaub nicht gegönnt”, begrüßte er Shane und nieste schon wieder. „Durchschnittene Kehle, wie beim letzten Mal. Der Restaurantbesitzer hat ausgesagt, ein Mann habe angerufen und ihn gebeten, einem gewissen Andrew Barber auszurichten ...” McGregor blickte auf seine Notizen. „Moment, ja, der Anrufer sagte: ‚der Freund von Leke wartet hinter dem Restaurant.‘” Tom McGregor seufzte. „Tja, das hat der Restaurantbesitzer dann gemacht. Es war ziemlich viel an der Bar zu tun, und er hat nicht weiter darauf geachtet, ob der Mann zurückkam oder nicht. Er konnte auch die Stimme am Telefon nicht näher beschreiben.”


    „Wo ist er?”


    „Er wohnt zwei Häuser weiter. Als er die Sirenen gehört hat, ist er aufgeschreckt, dachte, es sei was mit seinem Restaurant. Ich hab ihn erst mal wieder nach Hause geschickt.”


    „Wer hat den Toten gefunden?” Shane blickte sich um. McGregor deutete in eine Ecke des Hinterhofes.


    „ Ryan Edney . Ach ja, und draußen auf der Straße parkt ein weißer Holden, zugelassen auf den Namen Andrew Barber.”


    Howard kniete im weißen Overall neben dem Opfer. Der Tote lag auf dem Bauch. Unter seinem Kopf hatte sich eine dunkle Lache Blut ausgebreitet.


    „Shane! Hab gedacht, du bist am Traumstrand.”


    „Ohne mich geht’s hier nicht, Howard.”


    „Ja, das machen die uns nur weis, weil sie Geld sparen wollen, glaub mir.”


    „Und, wie sieht es aus?”


    Howard richtete sich stöhnend auf. Wie alt war er jetzt? Sechsundfünfzig? „Wie beim ersten Mal . Ein Schnitt mit einem Messer mit einer glatten Klinge.”


    Roger von der Spurensicherung hielt einen Plastikbeutel hoch.


    „Laut Pass heißt er Andrew Barber, geboren neunzehnhundertsiebzig in Melbourne. Die Brieftasche war da. Und das da auch. Lag neben ihm.“


    Wie der erste Fotoschnipsel hatte dieser zwei scharfe Kanten und zwei ausgerissene. Zu erkennen war die rechte Hälfte eines Menschen, bekleidet mit einer langen Hose und einem Hemd, eine Hand auf dem Bauch und eine über der Schulter.


    „Mir hängt das alles so zum Hals raus”, sagte Howard. „Irgendwann hat man von allem genug.” Er s töhnte und hielt sich den Rücken. „Diese verdammten Rückenschmerzen! Kommt vom ewigen Stehen. Ich geh e zweimal die Woche zum Chiropraktiker . Aber letzten Endes hilft das auch nichts. Man sollte das Leben genießen, jeden einzelnen Tag .” Howard lächelte tapfer, klopfte Shane auf die Schulter und hinkte durch die Toreinfahrt hinaus. Shane sah zu, wie der Leichnam eingesackt wurde.


    „Er ist da“, rief McGregor zu ihm herüber und zeigte zum Streifenwagen. Ryan Edney stand neben einem Streifenpolizisten. Er war mindestens einsneunzig, spindeldürr und sehnig, ein Aborigine um die fünfzig, dessen voluminöse Haarpracht langsam ergraute.


    „ S ie haben die Leiche gefunden?”, fragte Shane ihn.


    Der Mann war nervös und nickte rasch. „Ich bin hier reingelaufen, hab gedacht, vielleicht find ich was da in den Mülltonnen. Ich hab ihn umgedreht, hab geglaubt, er ist nur besoffen.”


    Doch anstatt in das verquollene Gesicht eines Betrunkenen zu blicken, hatte er  auf eine Blutlache und eine aufgeschlitzte Kehle gestarrt.


    „Warum haben Sie ihn überhaupt umgedreht?”, fragte Shane. Edneys Augen waren  geweitet, seine Oberlippe zitterte. Ein unterernährter Junkie, dachte Shane und gab selbst die Antwort:


    „Vielleicht hätte man ihn ja um seine Brieftasche erleichtern können, oder?”


    „Nein, nein! Bestimmt nicht!” Ryan Edney schüttelte heftig den Kopf. Seine Panik gegenüber der Polizei war nicht zu übersehen. „Ich war es nicht, Boss! Ich war es nicht!”


    „Das behauptet ja auch keiner, Ry an, wir müssen nur ein paar Formalitäten regeln, klar? Kommen Sie.” Aber Ry an machte keinerlei Anstalten, ihm zu folgen.


    „ Ry an, es geschieht Ihnen nichts”, be ruh igte Shane ihn. Der Streifenpolizist wollte Ry an Edneys Arm nehmen, doch in dem Moment sprang dieser  mit überraschender Leichtigkeit zur Seite, war in zwei langen Schritten an der mannshohen Mauer, die den Hinterhof von einem anderen trennte, stieß sich vom Boden ab, als hätte er Sprungfedern, und war über die Mauer verschwunden. Den dumpfen Aufprall hörte Shane sogar im Hinterhof. Als Shane und der Polizist auf die Straße rannten, lag Ryan Edney blutüberströmt direkt vor einem weißen Lieferwagen, dessen Fahrer ausstieg und sich erbrach. Ryan Edney wurde ins Krankenhaus gebracht, und Shane machte sich Vorwürfe.
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    Der Portier hatte nur einen Arm, und seine ganze Erscheinung wirkte grau und schlaff, als hätte er die letzten Jahre ausschließlich vor dem Fernseher verbracht. Dorthin wollte er offenbar auch wieder zurück, denn er reagierte nicht einmal besonders überrascht, als Shane ihm seinen Dienstausweis zeigte und ihm mitteilte, dass ein Bewohner des Apartmenthauses ermordet worden sei.


    Shane stieg die schmale Stiege hinauf. Andrew Barbers Apartment war wie der Rest des Hauses dunkel und schäbig: Gelbe Velourscouch, hässlich und fleckig, davor ein niedriger Tisch aus billigstem Furnierholz, darauf ein Aschenbecher ohne Zigarettenkippen, aber mit Aschespuren. Von der Couch aus sah man auf eine Küchenzeile. Auf der Ablagefläche eine schmutzige Tasse, ein Teller mit Saucenresten sowie ein Messer und eine Gabel.


    Shane ging ins Schlafzimmer. Hier stand ein Queensize-Bett mit einer dicken Synthetik-Tagesdecke, die zahlreiche bräunlich umrandete Löcher aufwies. Das Bett war gemacht. Daneben ein Nachttisch, auf dem ein altmodischer Plastikwecker stand, gegenüber ein Einbauschrank. Shane zog die einzige Schublade des Nachttisches auf. Darin lag eine angebrochene Schachtel Zigaretten der Marke Marlboro. Shane schloss die Schublade wieder. Die Kollegen von der Spurensicherung würden sich darum kümmern. Die Tür des Kleiderschranks war nur angelehnt. Das Schloss funktionierte nicht mehr. Shane zog die Tür auf. Ein Geruch nach ungelüfteten Kleidern kam ihm entgegen. Drei billig aussehende Jacketts mit ausgebeulten Taschen und schmuddeligem Kragen, vier ungebügelte und bereits getragene Hemden in Weiß und Hellblau, sowie zwei mit schmalen Streifen hingen auf Bügeln. Ebenso fünf Hosen. Auf dem Boden des Schranks standen vier Paar Schuhe, Größe elfeinhalb, wie Shane sah, jeweils ein Paar ausgetretene Sportschuhe, Schnürstiefel, Sandalen und Slipper.


    Der Mann hatte offenbar überhaupt keinen Wert auf sein äußeres Erscheinungsbild gelegt. Shane griff in die Taschen der Jacken. Er fand eine abgestempelte Busfahrkarte und ein Gasfeuerzeug, wie man es in jedem Supermarkt oder Seven Eleven kaufen konnte: blau und ohne Werbeaufdruck. Auf dem wackeligen Tisch, der an die Wand unter einen fleckigen, blinden Spiegel geschoben war, fand er zwei Ausgaben des Yacht-Magazins Showboats, aufgerissene Briefkuverts mit Kontoauszügen und Werbebriefen. Die Kontoauszüge stammten von der Commonwealth Bank. Er zog die Schubladen unter dem Tisch auf und fand in der mittleren weitere Auszüge, Rechnungen und Belege, die achtlos hineingeworfen worden waren.


    


    „Wann haben Sie Andrew Barber zum letzten Mal gesehen?”, fragte Shane den Portier, als er wieder unten war. Der rieb sich die Augen. Seine Haut war trocken und so faltig, als nähme er seit Jahren keine Flüssigkeit mehr zu sich.


    „Wie ist er eigentlich ermordet worden?”, wollte der Portier  zuerst wissen .


    „Bitte beantworten Sie meine Fragen, Mister ...”


    „Green. Was wollten Sie wissen?” Er verzog das Gesicht und legte die Hand ans Ohr als sei er schwerhörig. War er vielleicht auch. Shane wiederholte die Frage.


    „Gestern Abend hab ich ihn zuletzt gesehen. Und ich denke, ich hab auch den Mörder gesehen.” Green kratzte sich a m Ohr.


    „Wa nn ?”


    Green berichtete von einem Mann, der mehrmals nach Andrew Barber gefragt hatte. Ein Phantombild? Nein, damit könne er nicht dienen. „Ich kann mich vielleicht an das Gesamte erinnern, aber nicht an das Einzelne. Wenn Sie mich fragen, ob der Mann einen Bart trug oder nicht, kann ich es Ihnen nicht sagen, auch nicht, ob er Brillenträger war. Seine Augenfarbe? Seine Größe? Haarfarbe?  Was weiß ich ?”


    „Größe?“, fragte Shane so geduldig er konnte.


    „Er war größer als ich – auch größer als Sie, wenigstens ein bisschen.” Green nickte mehrmals.


    „Erinnern Sie sich an etwas Auffälliges? An einen  Akzent vielleicht?”


    Green schüttelte den Kopf. „ W er spricht hier schon ohne Akzent, was?” Er zuckte die zerbrechlich wirkende Schulter mit dem Arm. „Na, jedenfalls lebte er sicher noch nicht lange hier.”


    „Woher kam er Ihrer Meinung nach?”


    Green überlegte einen Moment. „Ich bin nicht so viel rumgekommen, aber ... ich würde mal tippen: Russland.”


    „Wieso Russland?“


    „Herrje, ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich nicht viel rumgekommen bin, es hat sich so angehört, wie man halt denkt, dass Russisch klingt!“


     „Hat Barber öfter Besuch bekommen?” fragte Shane weiter.


    Green sah Shane  abschätzend an. „Ich kümmere mich nicht um das Privatleben der Leute hier. Jeder hat doch jeder das Recht, sein eigenes Leben zu führen!” Er fügte hinzu: „Zu glauben, etwas über einen anderen zu wissen, hat mein Leben kaputt gemacht.”


    „Wieso?”, fragte Shane nach.


    „Das gehört doch nicht zu Ihrem Fall, oder?”


    „Nein.”


    „Dann muss ich es Ihnen ja auch nicht erzählen. Sind wir jetzt fertig?“


    Shane nickte.


    „ Auf Wiedersehen.” Green schlurfte zurück zum Fernseher. Als er am Ventilator vorbeiging, flatterte sein leerer Hemdsärmel .
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    Als Shane nach der Besichtigung des Tatorts ins Büro kam, war es halb acht. Er  hatte Kopfschmerzen, kein Wunder nach dem gestrigen Abend. Bevor er sich in die Akten vertiefte, kochte er sich erst einmal einen starken Kaffee und bemerkte dabei die Packung Grünen Tee neben der Kaffeemaschine.


    


    Die Nachforschungen über den ermordeten Markus Auer, die Jack noch vor seinem Unfall in die Wege angestellt hatte, ergaben, dass der Deutsche am fünfzehnten Januar vor einunddreißig Jahren in Köln zur Welt gekommen war, als Sohn von Helga Schuster und Herbert Auer, Werkzeugmacher, geboren in Mönchengladbach, Bundesrepublik Deutschland.


    Am vierzehnten August vergangenen Jahres hatte Markus Auer, mit der deutschen Reisepassnummer fünf-null-null-sieben-sieben-sechs-sieben-drei-zwei-sieben und einem für drei Monate gültigen Touristenvisum in der Tasche zum ersten Mal australischen Boden betreten. Bei der Einreise hatte er als Beruf Industriekaufmann angegeben. Wie das Immigration Bureau mitteilte, war er mit einer Maschine der Singapore-Airlines von Frankfurt über Singapur nach Sydney geflogen. Im Feld, das nach dem Grund der Reise fragte, hatte er “Urlaub” angekreuzt. Als erste Kontaktadresse in Australien gab er die Adresse seines Cousins Ron Schuster in Brisbane an, ein Automechaniker mit eigener Werkstatt. Dessen Vater hieß Peter Schuster. Er war der Bruder von Markus’ Mutter, der nach Australien eingewandert war und hier geheiratet hatte.


    Markus Auer tauchte zwei Monate nach seiner Ankunft in Australien nochmals in den Akten auf: Im Zusammenhang mit einem Autodiebstahl hatte die Polizei im Rahmen einer Routineüberprüfung bei John Palmer angeklopft. Palmer war für die Polizei kein unbeschriebenes Blatt. Fünf Jahre zuvor war er in eine Serie von Autodiebstählen verwickelt gewesen.


    Von einem eingeweihten Schrotthändler hatte eine Bande, zu der John Palmer gehörte, verunglückte Autos aufgekauft, das Teil, auf dem die Fahrgestellnummer eingestanzt war, herausgeschweißt und in das gestohlene Fahrzeug, aus dem vorher ebenfalls die Fahrgestellnummer entfernt worden war, eingeschweißt. In den Papieren lebte das Fahrzeug weiter, es war einfach nur verkauft worden. Ein Angestellter der Verkehrsbehörde war damals auch in den Fall verwickelt gewesen. John Palmer konnte bei der Routineüberprüfung ein Alibi vorweisen. Aber es befand sich ein weiterer Mann in seiner Wohnung: Markus Auer – ein Tourist aus Deutschland, mit einem damals noch für vier Wochen gültigen Visum. Man hielt seinen Namen im Protokoll fest.


    Doch wie man jetzt wusste: Vier Wochen später reiste Markus Auer nicht aus. Er reiste gar nicht mehr aus – mit anderen Worten: Er hielt sich seit dem vierzehnten November des vergangenen Jahres illegal in Australien auf. Ron Schuster hatte bei einer Überprüfung behauptet, nicht zu wissen, wo sich sein Cousin aufhalte, und nichts mit ihm zu schaffen zu haben.


    Nach dem Mord an Markus Auer war Ron Schuster, laut Jacks Ermittlungen, weder in seiner Autowerkstatt noch in seiner Wohnung angetroffen worden.


    John Palmer, bei dem Markus Auer offenbar untergeschlüpft war und dem auch der Wagen gehörte, in dem Markus Auer tot aufgefunden worden war, hatte spontan für ein paar Tage Urlaub genommen und war auch mobil nicht zu erreichen. Dies hatte sein Arbeitgeber, ein gewisser Nigel Hurst, Besitzer einer Werft am Brisbane River, angegeben. Auf Jacks Tagesplan hatte der Besuch bei John Palmer gestanden. Doch dann war ihm der Unfall dazwischen gekommen.


    In Elizas Bericht fand Shane nichts, was er nicht schon vor seiner Abreise gewusst hatte. Die Narbe an der Innenseite des linken Oberarms, fünf mal achteinhalb Zentimeter groß und flächig, könnte von der Entfernung einer Tätowierung herrühren, mutmaßte sie.


    Niemand schien Markus Auer näher zu kennen. Gleich nachdem er als Tourist eingereist war, hatte er ein Konto eröffnet. Am Tag seines Todes befanden sich siebenhundertneunundsechzig Australische Dollar und vierunddreißig Cent darauf. Nie hatte es große Kontobewegungen gegeben, stets war Geld bar eingezahlt worden. Während seines Aufenthaltes in Australien belief sich dieser Betrag insgesamt auf rund zehntausend Dollar.


    Auf dem Fotoabriss, den man bei der Leiche gefunden hatte, waren keine Fingerabdrücke nachzuweisen.


    Offenbar hatte der Mörder Handschuhe getragen, als er Markus Auer das Foto gezeigt hatte, ohne es ihm in die Hand zu geben. Vielleicht hatte der Mörder den Fotoschnipsel auch einfach nach dem Mord wie eine Visitenkarte zurückgelassen.


    Shane ging in die Fotografische Abteilung hinüber.


    „Könnte so was wie Rosmarin sein”, sagte Derek aus der Fotoabteilung . Er hatte den ersten Fotoabriss eingescannt und so weit wie möglich untersucht. Auf dem Ausschnitt waren grüne Büsche mit kleinen, nadelartigen Blättern zu erkennen, mehr nicht.


    „Und hier ...”, er zeigte am angerissenen Rand auf eine bräunliche unregelmäßige Linie. „Pass auf!” Derek drehte den Ausschnitt so, dass sich die scharfen Ränder oben und links befanden.


    „So herum gehört es. Man sieht es auch auf der Rückseite, am Namensdruck des Fotopapiers.” Derek steckte sich ein Stück Schokolade in den Mund. Er war klein, korpulent und kurzatmig und litt immer noch schrecklich unter dem Rauchverbot im Büro.


    „Und?”, fragte Shane.


    „Dieses Bräunliche da am rechten ausgerissenen Rand ist die Fortsetzung des Bildes”, erklärte er kauend.


    „Das sehe ich auch. Aber was ist das?”


    „ Ein Baum? Ein Balken? Eine Hauswand? Haare? Ein Mensch? Wir wissen es nicht.“


    Der zweite Fotoschnipsel, den man bei Andrew Barbers Leiche gefunden hatte, passte exakt in die Ausrisse des ersten. Er zeigte die rechte Seite eines Menschen bis zur Schulter. Die Beine steckten in beigefarbenen Hosen, die über Schuhen endeten. Der rechte Arm war angewinkelt, die Hand lag auf dem Bauch. Eine andere Hand, wahrscheinlich die einer weiteren Person, lag über der Schulter.


    „Ich brauche noch ein bisschen, um Näheres darüber sagen zu können”, sagte Derek.


    Sein Mitarbeiter kam herein und stöhnte.


    „Der Portier, dieser Green, macht mich fertig. Er weiß nicht, ob der Mann einen Bart hatte oder ob er eine Brille trug! Er kann sich nicht mal auf eine Gesichtsform festlegen - von der Augenpartie ganz zu schweigen! Ich fürchte, mit ihm kommen wir nicht sehr weit!”


    „Versuchen Sie es trotzdem weiter!”, ermunterte Shane ihn, bevor er ging. Green hatte sich kurz nachdem Shane gegangen war noch freiwillig bereit erklärt, an einem Phantombild mitzuarbeiten. Er legte gerade die Unterlagen beiseite, als die Tür aufgerissen wurde.


    „Guten Morgen, Shane!” Detective Tamara Thompson wehte herein. Sie strotzte vor Energie. Sicher war sie bereits zehn Kilometer gejoggt oder im Fitnessstudio gewesen. „Ist es noch spät geworden?”, fragte sie, warf ihr  Jackett, das zu ihrem kurzen Rock passte, über die Rückenlehne von Jacks Schreibtischsessel, setzte sich und blätterte ihren Kalender durch .


    „Es geht”, knurrte er.


    „Ich hab eine Aspirin, wenn ...” meinte sie mit einem musternden Blick.


    „Ist bloß die Klima-Umstellung”, erklärte er eilig. „Wir haben einen zweiten Toten”, fügte er hinzu .


    “Warum hast du mir dann heute Morgen nicht Bescheid gegeben? Dann wäre ich auch zum Tatort gekommen!”


    „Aber es reicht doch, wenn einer um diese Uhrzeit aus dem Schlaf gerissen wird!”, meinte er.


    Tamara knallte ihren Kalender auf den Schreibtisch.


    „Ich will verdammt noch mal geweckt werden !  Egal, ob morgens um zwei, um drei oder um vier! Ich mache meinen Job genauso wie du ! “ Es herrschte einen Moment Stille, in die das Klingeln des Telefons platzte. So musste Shane nicht antworten. Al Marlowe war am Apparat.


    „Shane, kaum bist du da, und schon passiert ein weiterer Mord! Ich glaube, es war keine gute Idee, dich zurückzuholen. Hör zu, mir hängt die Presse am Hals!” Er musste husten. „Ach ja, und da ist dieses verdammte Treffen des Tourismusverbandes ... Immerhin werben wir hier mit dem relaxten Lifestyle ... Ein Mord an einem Touristen und noch dazu ein frei laufender Serienmörder ist nicht gerade das, was wir brauchen, wie du dir vorstellen kannst. Du hast genau zwei Stunden, dann muss ich denen von der Presse - und auch dem Commissioner - etwas sagen!”


    Shane blieb ungerührt. Es war immer dasselbe! Als ob es nicht genügte, die Ermittlungen in einem Mordfall zu führen! Er war sicher, der Mörder hatte schon sein nächstes Opfer im Visier.
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    Annabel blieb abrupt in der Haustür stehen, die sie gerade hatte abschließen wollen, als sie ihn erblickte. Er lehnte an ihrem metallic blauen Ford Mustang. Sofort hatte sie ihn erkannt. An seinem blonden Haar und der Art, wie er dastand .


    „Hi! Wovor rettest du mich heute?” , sagte sie mit einem kurzen Auflachen.


    Er nickte ihr zu. „Fahren wir ein Stück.”


    Sie zögerte. Wieso sollte sie ihm vertrauen? Gregs Bemerkung kam ihr wieder in Erinnerung. Na und, dachte sie, wenn er gewollt hätte, hätte er sie erschießen – und auch entführen können. Er hat es nicht getan. Also, was war zu befürchten? Als er sich neben sie auf den Beifahrersitz setzte, bemerkte sie an seinem eckigen Kinn einen Bluterguss. Sie zögerte nur kurz, dann startete sie den Motor. Es erschien ihr einfacher, als ihn wieder aussteigen zu lassen - und außerdem, sie war neugierig ... auf ihn.


    Der Wagen rollte die palmenumsäumte Straße hinunter zur Hauptstraße.


    „Du solltest vorsichtig sein”, meinte er plötzlich.


    „Willst du auf mich aufpassen?” fragte sie ein wenig belustigt.


    Er schaute zum Seitenfenster hinaus, ohne zu antworten. Vielleicht lag es an ihrem bisherigen Leben und der Tatsache, dass sie als Sechzehnjährige ihre tote Mutter gefunden hatte, die sich mit Tabletten das Leben genommen hatte, dass sie selten wirkliche Angst verspürte. Jedenfalls kam ihr plötzlich der Gedanke, ein Ausflug mit der Anemone wäre genau Richtige um herauszufinden, wer Steve eigentlich ist – und ob – und was er von ihr will.


    Eine halbe Stunde später legte die Anemone ab und nahm Kurs auf ein Korallenriff. Er stand neben ihr am Steuer . Sie fühlte sich ganz anders als mit Greg, dachte sie. Lebendiger irgendwie ... überhaupt alles um sie herum erschien ihr bunter – und intensiver. Ein königsblauer Himmel schien am Horizont in das blaueste aller Meere überzugehen, Sonnenstrahlen glitzerten wie winzige Spiegel auf dem Wasser. Gischt spritzte zischend an die Bordwand, und der Motor blubberte satt. Seemöwen begleiteten sie, und weiter draußen sprangen Delfine. Die Luft roch nach Salz. Obwohl sie die Gegend in- und auswendig kannte, blickte sie immer wieder auf das Radar. Der Meeresboden hier war tückisch mit seinen Tälern und Erhebungen.


    Nach etwa einer Stunde Fahrt,  stoppte sie die Maschinen. Das Korallenriff lag als türkisblauer Fleck im dunkelblauen Meer vor ihnen. Später, wenn sich das Wasser zurückzog, würden einzelne Korallenspitzen aus der Wasseroberfläche herausragen, und zarter, weißer Schaum würde das Türkis umgeben wie ein Spitzenkragen. Direkt vor ihnen schaukelte eine Boje.


    „Machst du das Boot da an der Boje fest?”


    Steve zog sein weißes T-Shirt über den Kopf. Ihr gefielen die tiefen Kuhlen der Achseln, seine Arme und sein durchtrainierter Oberkörper. Er sprang mit dem Seil ins Wasser.


    Sie ließ ihren Blick über das Wasser gleiten. Plötzlich dachte sie an die Haie. Doch unter ihnen schimmerte nur der weiße Sand. Nichts als die sanften Wellen, die an der Außenwand leckten, waren zu hören - und Steves Schwimmbewegungen.


    Im Sommer, also schon in sechs bis acht Wochen, zwischen November und Februar, wenn Zyklone vom Korallenmeer hereinfegten, Wogen aufpeitschten und das Wasser mit Schlamm und Schutt trübten, wurden immer wieder einige der kleineren Riffinseln vollständig fortgerissen, Korallen vom Meeresboden gezerrt, zertrümmert und die Bruchstücke irgendwo anders zu Korallenbergen aufgetürmt. Das Riff veränderte sich jede Minute, jeden Tag. Es lebte, und Leben bedeutete Veränderung. War es nicht auch Zeit für sie, ihr Leben zu ändern? War sie es nicht längst schon satt? Sollte sie, nur weil sie enttäuscht worden war, jedes Risiko meiden?


    Das Klatschen des Arms auf der Leiter riss sie aus ihren Gedanken .


    „Das Boot ist fest!”, sagte er und schwang sich aus dem Wasser. Seine Bermudas klebten ihm am Körper.


    Er behauptete, nur zweimal mit Pressluft flasche getaucht zu sein.


    „Ein paar wichtige Regeln vorweg”, begann sie. „Erstens: Man sollte nie allein tauchen. Und zweitens: Man sollte  seinem Tauchpartner vollkommen vertrauen können.” Sie blickte ihm dabei in die Augen. Für Sekundenbruchteile befiel sie eine Spur Misstrauen, aber sein kurzes Lächeln fegte es weg.


    Er betrachtete sie während sie redete, und sie fragte sich, ob er ihr überhaupt zuhörte. Seine blauen Augen schienen für Momente immer wieder durch sie hindurchzusehen, um sich irgendwo in der Weite über dem Meer zu verlieren. Annabel redete dennoch weiter:


    „Die wichtigsten Zeichen unter Wasser sind folgende: Okay: Zeigefinger und Daumen berühren sich an den Spitzen.” Sie zeigte mit dem Daumen nach oben. „Das heißt Auftauchen, und Daumen nach unten bedeutet Abtauchen. Ganz einfach.” Sie lächelte.


    „Und was heißt: Gefahr?”, fragte er und musterte sie .


    Da war es wieder, dieses Unheimliche. Aber er hatte Recht, das Zeichen für Gefahr gehörte ebenfalls zu den wichtigsten Zeichen der Unterwassersprache.


    „Gefahr.” Sie ballte die Faust und hielt sie senkrecht nach oben. „Und da wir gerade dabei sind ...” Annabel drehte die Faust in die Horizontale. „Wenig Luft. Und das da”, sie fuhr sich mit dem Zeigefinger quer über den Hals, „das bedeutet: Keine Luft mehr.” Sie bekämpfte einen erneuten Anflug von Misstrauen. „Und jetzt zur Flasche: Alle Flaschen haben ein einfaches Ein/Aus-Ventil mit einem Hochdruck-Sicherheitsventil, das verhindert, dass zu viel Luft eingefüllt wird. Außerdem gibt es auch immer eine O-Ring-Abdichtung zum einstufigen Atemregler. Das sollte man immer überprüfen. Wenn es defekt ist, kann es ziemlich brenzlig werden. Der zweistufige Atemregler ist das Mundstück. Auf dem Manometer kann man sehen, wie viel Druck sich noch in der Flasche befindet. Ach ja, und falls da mal was schief geht, gibt es noch den so genannten Octopus. Das ist ein weiteres Mundstück, das durch einen zusätzlichen Schlauch mit der Flasche verbunden ist. Aber ich glaub, das weißt du alles – und ich hoffe aber, dass wir das nicht brauchen werden.“


    Sie zogen die Taucherausrüstung an, kontrollierten noch einmal die einzelnen Schnallen, Ventile und Schläuche.


    „So, wie du deinen Bleigurt befestigt hast”, erklärte Annabel, „kannst du ihn gar nicht mit der rechten Hand öffnen. Merk dir eins: Der Tauchpartner muss genauso mit der Taucherausrüstung des anderen vertraut sein wie mit der eigenen. Und es ist nun mal so, dass der Gurt grundsätzlich mit der rechten Hand geöffnet werden soll. Stell dir vor, du musst schnellstens auftauchen, weil da ein gefährlicher Fisch ist oder du verletzt bist, du oder der andere. Dann kostet es nur unnötige Zeit, erst herauszufinden, wie man den Bleigurt öffnet.”


    Er sah sie an, ohne etwas zu erwidern. Sie dachte an den Angriff der Haie. Greg hatte sich gerettet, indem er blitzschnell den Bleigurt abgeworfen hatte. Annabel schnallte sich die Tauchkonsole um, einen Gurt mit drei Messgeräten: dem Finimeter, das anzeigte, wie viel Luft noch in der Flasche war, dem Tiefenmesser und dem Kompass.


    Dann setzten sie Tauchermaske und Schnorchel auf, spuckten in die Scheibe, damit sie nicht beschlug, setzten sich auf die Tauchplattform, zogen die Flossen an, und überprüften noch einmal gegenseitig ihre Ausrüstung und den Luftvorrat. Annabel signalisierte Okay, Steve antwortete mit demselben Zeichen, dann ließ sie sich ins Wasser hinabgleiten, sie drehte sich um und sah, wie er ihr folgte.


    Sie tauchte an der Verankerung der Boje entlang ab. Es fiel ihr in der ersten Sekunde auf, in der sie ihn unter Wasser sah: Er konnte tauchen. Jeder Anfänger machte den Fehler, zu kurz auszuatmen und damit zu viel Luft in der Lunge zu behalten. Doch die Luftblasen, die von ihm aufstiegen, entsprachen genau der richtigen Menge. Er war hier unten mit ihr völlig allein, ging es ihr durch den Kopf ...


    Die Schönheit der Unterwasserwelt überwältigte sie immer wieder und ließ sie alles andere vergessen. Vor ihnen am Hang des Riffs leuchtete etwas, das wie ein roter Schwamm aussah. Sie zeigte darauf, und Steve nickte. Aber es war kein Schwamm, wie sie gleich erkannte, sondern ein riesengroßer Anglerfisch, ein mindestens dreißig Zentimeter großes Exemplar. Er bewegte sich durch Saugnäpfe fort und hatte eine besonders perfide Jagdtechnik entwickelt. Zwar erweckte er den Anschein, eine ungefährliche Pflanze zu sein, doch über dem kaum erkennbaren Maul hing ein Fortsatz, so etwas wie eine durchsichtige Angelrute. Wenn Beute sich dem Maul näherte, konnte es blitzschnell zuschnappen.


    Sie schwammen an einem Clownfisch und einer Anemone vorbei, als sie plötzlich keine Luft mehr bekam. Ein Blick auf das Manometer genügte, um zu wissen, dass sie keinen Sauerstoff mehr in der Flasche hatte. Wo war Steve? Hatte er sie hier unten allein gelassen? Sie brauchte Sauerstoff, und zwar sofort! Sie waren über zwanzig Meter tief! Schon spürte sie, wie ihr schwindlig wurde, wie sich ihr Blick verschleierte und sich alles um sie herum zu drehen begann. Wo war Steve?


    Sie konnte nicht mehr denken, sie taumelte - da wurde ihr brutal der Octopus in den Mund gestoßen. Gierig sog sie die Luft ein. Steves Gesicht war unmittelbar vor ihr. Sie atmete Luft aus seiner Flasche. Als sie sich ein wenig erholt hatte, stiegen sie auf. Er schwamm zum Boot voraus. Erst als sie oben auf der Plattform saßen, setzte er die Brille ab, und sie erschrak über seine Augen. Sie waren blutunterlaufen und flackerten. Wortlos wandte er sich ab.


    Zitternd untersuchte sie ihre Sauerstoffflasche. Da fiel ihr Blick auf einen feinen Riss im Flaschenventil. Er musste ihr beim Check der Ausrüstung entgangen sein. So etwas war ihr noch nie passiert! Misstrauen gewann an Boden. Vertrauen Sie wieder, Annabel - die Worte ihres Therapeuten hallten in ihren Ohren. Litt sie etwa unter Paranoia? Handelte es sich nicht doch bloß um eine Häufung unglücklicher Zufälle? Musste Steve denn zwangsläufig etwas damit zu tun haben, nur weil er zweimal gerade anwesend gewesen war? Wenn er nun mit ihr das Ventil untersucht hätte, wäre ihr Misstrauen verflogen. Doch er begann  seine Tauchausrüstung abzulegen. Eine Weile beobachtete sie ihn . Aber als er nicht aufsah, konnte sie sich nicht mehr zurückhalten und fragte lauter, als nötig gewesen wäre .


    „Wieso hast du gesagt, ich solle aufpassen?”


    Sein beharrliches Schweigen machte sie so wütend, dass sie die Tauchermaske nach ihm warf und ihn damit am Arm traf. „ Antworte mir gefälligst! “


    Seine Augen  verengten sich . Mit einer seltsam tonlosen Stimme, leise und doch durchdringend, entgegnete er: „Schrei mich nicht an. Nie wieder .”


    Jetzt erst wurde ihr die Vermessenheit ihres Unternehmens bewusst. Mit einem wildfremden Mann war sie auf See - noch dazu war sie mit ihm getaucht. War sie inzwischen so verrückt, dass sie jegliche Vorsichtsmaßnahmen und Vernunft über Bord warf? Abrupt wandte sich ab und stieg hinauf zur Brücke.


    Blubbernd sprang der Motor an, und die Anemone setzte sich in Bewegung. Sie sah auf die Uhr. Wenn sie die Geschwindigkeit erhöhte, könnten sie in einer Dreiviertelstunde wieder im Hafen sein. Plötzlich stand er neben ihr am Steuer.


    „Warum bist du überhaupt mit mir rausgefahren und mit mir getaucht, wenn du mir nicht traust?”


    „Du hast mich vor den Haien gerettet”, gab sie schließlich zurück. „Wenn nicht seinem Lebensretter, wem kann man dann vertrauen?” Er griff über sie hinweg und stoppte die Maschinen, es wurde still. Dann drehte er sich zu ih r . Ihr Gesicht war sein em ganz nah.


    S eine Lippen waren warm und weich, und als sie aufhören wollte, ließ er es nicht zu. Als sie über seinen Arm strich, fiel ihr eine brennend rote, flächige Stelle an seinem Oberarm auf.


    „Was ist das?”


    „Nichts.” Er zog sie enger an sich. „Eine dumme Verletzung, sonst nichts.”
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    Er nahm seine Reisetasche und schloss die Tür hinter sich. Seine Armbanduhr zeigte neun Uhr einundfünfzig morgens. Er hatte geduscht und sein bespritztes T-Shirt im Waschbecken ausgewaschen, um es später irgendwo in eine Mülltonne zu werfen. In weiser Voraussicht hatte er ein dunkles getragen. Er erinnerte sich, wie Jennifer gestöhnt hatte, wenn er hin und wieder Blutflecken auf seinen Hemden gehabt hatte.


    An der Rezeption checkte er aus, zahlte bar und stieg in seinen Wagen. Bis in den tropischen Norden hatte er über tausend Kilometer vor sich. Irgendwann schreckte er auf. Die hektischen Quasseleien des Radio-Moderators drangen wieder an seine Ohren. Wie viele Stunden fuhr er nun schon diese Straße entlang? Auf dem Dunkelgrau des Asphalts tauchten Erinnerungen auf wie die gelben Striche der Fahrbahnmarkierungen, in immer gleichen Abständen, mit leeren Stellen dazwischen.


    Er dachte daran, wie er ihr zum ersten Mal begegnet war.


    Sein Vorgesetzter hatte ihn ins Zimmer gewunken.


    „Unsere neue Dolmetscherin”, hatte er stolz erklärt, „Mira Kelmendi.” Sie stand am Fenster mit einem Becher Kaffee in der Hand. Ihr dunkles Haar lag schwer auf ihren Schultern. Sie war etwa einsfünfundsechzig groß , kurvig, sie trug ein dunkelblaues T-Shirt und Jeans und hatte ein schmales, blasses Gesicht mit einem kleinen, runden Mund und einer länglichen Nase. Er erfuhr, dass sie vor dem Krieg mit ihrem Mann, einem Notar, in Belgrad gelebt und selbst als Sekretärin und Dolmetscherin in einer Firma, die Turbinen herstellte, gearbeitet hatte. Im Alter von zwölf Jahren war sie mit ihren Eltern nach Deutschland gegangen. Fünfzehn Jahre später kehrten sie wieder ins damalige Jugoslawien zurück. Dort lernte sie ihren zukünftigen Mann kennen. Er wurde im Krieg getötet, sagte sie.


    Ihre grünbraunen Augen sahen ihn direkt an. Er hatte dort viele Frauen gesehen, aus deren Blicken Entsetzen und Angst starrten - doch Mira Kelmendis Augen waren furchtlos.
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    Shane parkte den Wagen vor dem hohen Drahtzaun, der die Bootswerft Nigel Hurst’s Yachting am Brisbane River von der Straße abgrenzte. Von hier aus konnte er sogar sein Apartmenthaus auf der anderen Seite des Flusses sehen. Es war heiß. Tamara war im Büro geblieben.


    „Suchen Sie jemanden?”, fragte ein Mann in einem farbbespritzten Overall.


    „Ja, John Palmer.”


    „Hat d er was ausgefressen?”


    „Wieso?”


    „Sie sehen aus wie ein Cop.”


    Shane musterte ihn und entschied sich gegen eine Antwort.


    “Und? Hat er was ausgefressen?” D er Mann machte einen nervösen Eindruck .


    „Warum glauben Sie das?“, fragte Shane.


    „Typisch Polizei, ihr gebt nie `ne richtige Antwort auf `ne normale Frage.“ Mit einer Kinnbewegung deutete der Mann zur Halle aus Wellblech.


    Es gab nur einen einzigen Menschen in der riesigen Halle. Er schliff mit einer Maschine den dunkelblauen Bug einer Yacht. Der Lärm war unerträglich. Der Arbeiter trug keinen Lärmschutz. Er musste schon taub sein.


    „John Palmer?”, schrie Shane gegen die Schleifmaschine an.


    Ohne die Maschine auszuschalten, drehte sich der Arbeiter um. Sein Haar war vom Staub grau; über Nase und Mund hatte er einen weißen Staubschutz gestülpt, und um die Augen zu schützen, trug er eine große Kunststoffbrille, die wie eine Tauchermaske aussah. Erst jetzt schaltete er die Schleifmaschine aus, behielt sie aber in der Hand .


    „Wer will das wissen? “


    Shane kam näher. Es roch nach Farbe, und in der Luft flimmerten feinste Partikel des abgeschliffenen Lacks. „John Palmer?”, fragte Shane noch einmal.


    Ohne darauf zu antworten, schob der Mann die Brille aufs Haar und zog den Staubschutz nach unten. Shane fielen die tiefen Narben im Gesicht des Mannes auf.


    „Gefällt Sie ihnen?” Palmer strich über den abgeschliffenen Rumpf. „Hundertvierundzwanzig Fuß. Von Delta Marines vor sechs Jahren gebaut. Die Besitzer waren letzten Sommer in Alaska. Nächstes Jahr geht es in die Karibik und dann rüber nach Europa.” Er hielt plötzlich inne. Sein Blick verdüsterte sich.


    „Sie interessieren sich einen Scheiß für Boote, hab ich Recht?”  Er sah Shane prüfend an. „Cop, was? Ich hab `nen Blick dafür. Kommen Sie wegen Markus Auer?“


    Shane klappte seinen Ausweis auf. Palmer warf einen Blick darauf. „Letzte Woche hat schon einer nach dem gefragt.”


    Das überraschte Shane. „Wer?”


    Palmer legte noch immer nicht die Schleifmaschine aus der Hand. Ein Sonnenstrahl fiel von der Seite auf sein Gesicht und ließ die Narben noch tiefer erscheinen.


    „Wieso haben Sie das nicht der Polizei gemeldet als sie erfahren haben, dass er tot ist und sind einfach verreist?”


    „Ist es verboten, mal Urlaub zu nehmen? Hat mich ja keiner danach gefragt.”


    Der Mann hatte sehnige Unterarme, auf denen sich tätowierte Seeschlangen und Seeungeheuer wanden. Wahrscheinlich war sein Gesicht nur so faltig, weil er mal etliche Pfunde mehr gewogen hatte. Jetzt wirkte er eher ausgemergelt.


    „Also, wer hat nach ihm gefragt?”


    „Keine Ahnung.” John Palmer schlug einen gelangweilten Ton an. Shane fragte sich, ob Palmer ihn provozieren wollte.


    „Okay”, meinte Shane, „ich hab keine Lust auf dein Spiel, Palmer. Ich will jetzt ganz konkrete Antworten, klar?” Er sah sich um und fügte  hinzu: „Ich nehme mal an , die feinen Herrschaften hier vertrauen ihre sündhaft teuren Yachten nur ungern einem an, der wegen Autodiebstahls im Knast gesessen hat.”


    Palmer sah ihn feindselig an.


    „Also noch mal, Palmer: Wer hat nach Auer gefragt? Name, Adresse – und woher kennst du Markus Auer überhaupt?”


    Palmer hatte endlich die Schleifmaschine abgelegt und wischte sich über die Stirn. „Jetzt mal langsam! Der Typ hat behauptet, ein Freund von Markus zu sein. Warum hätte ich ihm also nicht erzählen sollen, wo er wohnt?” John Palmer baute sich breitbeinig vor Shane auf.


    „ Und weiter? Komm schon, lass dir nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen – wie sah der Typ aus?”


    Palmer  stöhnte und sah dann auf seine Uhr. “Hören Sie, ich muss in zwei Stunden damit fertig ...”


    „Wie sah der Typ aus, der nach Auer fragte? Was für ein Auto fuhr er?”


    Palmer schnaubte . „Er war v ielleicht ein b isschen größer als Sie, braune Haare, Bart, hat mit ziemlichem Akzent gesprochen.”


    „Mit was für einem Akzent?”


    „W oher soll ich das wissen?“


    Shane war dicht vor ihn getreten und blaffte ihm direkt ins Gesicht, so dass Palmer zurückzuckte. „Streng dich gefälligst an!”


    “Jesus! Vielleicht deutsch oder österreichisch, möglicherweise auch holländisch oder schweizerisch oder polnisch. Keine Ahnung! Und das Auto hab ich nicht gesehen. Ich war ja hier drin. Ich seh ja auch nicht, was Sie für ´ne Kiste fahren.”


    „Woher kanntest du Markus Auer?”, fragte Shane.


    John Palmer stöhnte. „Ihr wisst doch sowieso über mich Bescheid! Ein Kumpel von mir kannte ihn und so weiter. Wie das eben so läuf t.”


    „Was für ein Kumpel?”


    John Palmer zögerte.


    Shane wartete.


    „Ron Schuster.”


    Den Namen hatte Shane am Morgen in den Akten gelesen. Es war Markus Auers Cousin, der mit der Werkstatt.


    „Hat Markus Auer bei euch mitgemacht?”


    „Bullshit! Wir sind sauber, Mann! Ron Schuster hat mich letztes Jahr angerufen und einen Verwandten, dies en Markus, angekündigt. Dann hat der Typ einfach vor meiner Tür gestanden.”


    „Und wieso saß er in deinem Auto, als er umgebracht wurde?”


    „Verdammt, der war doch illegal hier, sein Visum war längst abgelaufen. Er konnte doch nicht einfach ein Auto auf seinen Namen anmelden!  Das Auto hat er mir abgekauft.”


    „Wo hatte er das Geld her?”


    „Das hab ich ihn nicht gefragt. Geht mich ja auch nichts an.”


    Obwohl er von dieser Aussage nicht ganz überzeugt war, gab Shane sich vorerst damit zufrieden und wandte sich zum Gehen. „Was hast du noch mit Ron Schuster zu tun?”


    Auf John Palmers narbigem Gesicht erschien ein Grinsen. „Wir gehen ab und zu mal einen trinken.”


    Shane packte ihn an seinem Kragen und zog ihn nah zu sich, so schnell, dass Palmer nur noch verdutzt war. „Wo ist Ron?”, wiederholte Shane.


    Palmer schluckte. „Ist er denn nicht ... in seiner Werkstatt?”


    „Bisher nicht.”


    „Vielleicht hat er Urlaub.”


    „Ich schicke jemanden wegen des Phantombildes vorbei.” Mit diesen Worten ließ Sahne ihn los .


    Er konnte nur hoffen, dass Palmer ein besseres fotografisches Gedächtnis hatte als Mr. Green, der Portier.
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    Annabel hatte vorgeschlagen, die Koralleninsel Jeff’s Point anzusteuern. Steve stand dicht hinter ihr . Noch immer schien die Sonne von einem strahlend blauen Himmel. Das Meer war dunkelblau und duftete nach Salz und Algen. Möwen und Delfine begleiteten sie. Den Zwischenfall Unterwasser hatte sie verdrängt .


    „Die Chinesen kannten die Nord- und Ostküste und das Riff-Gebiet schon vor rund zweitausend Jahren.” Sie lachte. „Und weißt du, warum?”


    „Warum?”, fragte er leise, nah an ihrem Ohr.


    „Weil sie auf die Seegurken scharf waren.”


    Er blickte sie fragend an, und sie lachte wieder.


    „Seegurken, du weißt schon, die Dinger ...” Sie machte eine unmissverständliche Geste. Er lachte auch und küsste sie auf den Mund. Seine Lippen schmeckten nach Meer. Es war richtig, die düsteren Gedanken zu verscheuchen, dachte sie noch.


    „Weißt du, dass hier mehr als fünfhundert Schiffe untergegangen sind? geworden. James Cook ist übrigens mit seiner Endeavour in der Nähe von Cape Tribulation auf Grund gelaufen”, redete sie weiter. Seine Augen suchten ihre, was sie für einen Moment verstummen ließ.


    „Wusstest du, dass eines der berühmtesten Wracks, das hier unten liegt, die Fregatte Pandora der Königlich Britischen Marine ist?” Ihre Stimme zitterte, bemerkte sie, und es fiel ihr immer schwerer, sich auf das Steuern zu konzentrieren. „Sie war auf dem Weg von Tahiti nach England. An Bord befanden sich die Meuterer der Bounty, die vor Gericht gestellt werden sollten. Die meisten wurden gerettet.”


    „Waren sie dann frei?” Seine Hände legte n sich um ihre Taille .


    „Aber nein! Man hat sie natürlich nach England gebracht und vor das Kriegsgericht gestellt!” Unvermittelt rückte er ein wenig von ihr ab.


    „Warum hat man sie nicht freigelassen? Sie hätten doch hier ein neues Leben anfangen können. Andere Gefangene hat man auch hierher gebracht.” Er blickte geradeaus durch die getönte Scheibe, die das Meer noch tiefer blau und türkis färbte.


    Sie hatte das Tempo erhöht, die Motoren brummten lauter, die Gischt spritzte, und sie musste jetzt fast schreien. „Das war damals eben so.” Sie wollte diese Unterhaltung beenden, die plötzlich einen aggressiven Ton angenommen hatte. Doch dann konnte sie sich nicht zurückhalten zu fragen: „Wieso kennst du dich eigentlich hier im Gewässer aus?”


    Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. „Ich bin öfter mit Nick rausgefahren.”


    „Der stämmige Typ, der am Steg auf uns gewartet hat?”


    Er nickte.


    „Gehört ihm das Boot, mit dem ihr an meiner Yacht wart, als die Haie kamen?”


    „Nein,  einem Freund”, gab er knapp zurück.


    Sie betrachtete ihn. Es schien ihm unangenehm zu sein, darüber zu reden. Aber sie wollte es ihm nicht so leicht machen - sie musste für sich ein paar Fragen klären.


    „Ich habe  gerufen: ‚Schieß!‘, als ich den Hai auf Greg zukommen sah.” Sie atmete tief durch, sah Steve dann fest in die Augen. „Du hast auf mich gezielt, simmt’s?”


    Er drehte sich weg, sah geradeaus.


    „Oder hab ich mich geirrt?”


    Wieder antwortete er zunächst nicht bis er, ohne sie anzusehen, wieder mit tonloser Stimme zu sprechen begann: „Ein Prozent der Kampfpiloten im Zweiten Weltkrieg hat fast vierzig Prozent der Toten im Luftkrieg verursacht. Neunundneunzig Prozent der amerikanischen Air Force-Piloten im Zweiten Weltkrieg haben kaum versucht, wirklich zu treffen.” Er blickte sie jetzt an. „Das heißt, nur ein Prozent der Soldaten wollte überhaupt töten.”


    Annabel wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.


    „Soldaten durchlaufen ein Training, um die normale Tötungshemmung zu schwächen”, fuhr er fort und sah sie an. „Ihnen wird ein Reflex antrainiert. Immer, wenn eine Zielscheibe hochgeht, müssen sie darauf schießen. Und die Zielscheiben sollen so menschlich wie möglich aussehen.”


    „Warum erzählst du mir so etwas?”, fragte sie plötzlich befremdet.


    Er deutete geradeaus. „Ist das Jeff’s Point?”


    Mitten im Blau des Pazifiks lag, umfasst von einem Ring türkis leuchtenden Wassers, ein Flecken weißen Sandes, auf dem Palmen und niedrige Büsche wuchsen. Die kleine Insel maß sicher nicht mehr als zweihundert Quadratmeter. Sie war aus einem Korallenriff entstanden, das bei Ebbe aus dem Wasser geragt hatte. Im Laufe von Jahrtausenden waren Sand und Korallenschutt herangeschwemmt worden. Es hatte sich langsam angesammelt, bis das Riff auch bei Flut nicht mehr überspült worden war. Wind, Vögel und Wasser trugen Samen heran, und nach und nach wuchsen Pflanzen.


    Etwa fünfzig Meter vor der Insel legte Annabel den Hebel um, der Motor blubberte, dann war es still. Nur das schmatzende Geräusch der an die Bordwand schwappenden Wellen und die kurzen Pfiffe des Windes waren zu vernehmen.


    „Ich will endlich wissen, wer du bist”, sagte sie in diese Stille hinein. Er kletterte die Leiter hinunter und ließ den Anker hinunter. Ohne ein Wort miteinander zu wechseln, schwammen sie an Land. Annabel hatte ihr Hemd wegen der Sonne anbehalten. Als sie aus dem Wasser stieg, klebte es wie eine milchige Folie auf ihrer Haut. Sein Shirt und die Bermudas trieften. Sie liefen ein paar Meter den weißen Korallensandstrand hinauf; dort warf die breite Krone eines niedrigen Baumes Schatten auf den Boden.


    Dorthin zog Steve sie und begann, sie zu küssen. In diesem Augenblick lösten sich alle Bedenken und Überlegungen auf, und sie gab sich seinem Mund und seinen Händen hin.


    29


    Es ist ein simples Prinzip: Man braucht nur ein paar ganz normale Soldaten für eine Weile zusammen an einen Ort zu schicken, macht ihnen Angst, raubt ihnen den Schlaf und unterstellt sie einem Führer, der hasst und der die Feinde als menschenunwürdig ansieht. Gruppendruck tut ein Übriges - und jeder der ganz normalen Soldaten ist bereit, zu töten und zu vergewaltigen. Sie fühlen sich so eng mit ihrem Führer verbunden, dass sie bald genau wie er kein Mitgefühl mit den Feinden empfinden. Ihr Schicksal ist unauflöslich mit dem ihres Führers verbunden.


    Er war bei den Ersten, die sich meldeten. Am achtundzwanzigsten Oktober neunzehnhundertneunundneunzig landen sie auf dem Flughafen in Skopje. Die Bäume haben farbige Blätter. Ihr Jeep braucht drei Stunden für zwölf Kilometer von Skopje nach Blace, dem Grenzübergang von Mazedonien in das Kosovo. Lkw, die sich, um Überfällen vorzubeugen, zu Konvois zusammengeschlossen haben, kriechen hintereinander her. Es sind Lkw von Hilfsorganisationen, Busse mit Flüchtlingen, Militärfahrzeuge. Nach der Grenze sind es noch achtzig Kilometer bis nach Pristina. Hässlichkeit, Trostlosigkeit, Müll, verkohlte Hausruinen. Er riecht den Gestank, sieht die hasserfüllten Augen der Menschen, die ausgebrannten Wracks - er will umkehren, sucht verzweifelt nach Ausflüchten und Gründen, zurückfliegen zu können. Es ist alles Irrsinn! Was hat er mit alldem zu tun!


    Kreischen riss ihn aus seinen Erinnerungen. Durch die Windschutzscheibe sah er einen Truck auf sich zurasen. Er bremste, der Truck ebenfalls, geriet ins Schlingern ... Nur noch wenige Meter trennten sie voneinander - das war das Ende -, groß und schwarz wie ein Tier stürzte der Truck auf ihn zu. Seine Bewegungen erschienen ihm viel zu langsam und schwerfällig. Das große schwarze Ungeheuer kannte keine Gnade, es kam immer näher. Nach rechts lenken! Nach rechts, rechts, rechts! Holpern, Donnern, ein Ruck - er stand. Stille. Im Rückspiegel sah er den Truck weiterschlingern. Er war noch einmal davongekommen. Sein Wagen steckte im Graben fest.
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    Tamara sah von Andrew Barbers Telefonrechnungen auf.


    „Wie war es bei John Palmer?”


    „Wenn du mich auf der Straße sehen würdest – was würdest du denken, welchem Beruf ich nachgehe?” fragte Shane und warf sein Jackett auf seinen Schreibtischstuhl.


    Sie hob kurz die Augenbrauen und sagte ohne zu zögern: „Privatdetektiv.”


    Er seufzte.


    „Ich hab mich hier in die Akten eingearbeitet“, sagte sie und zog einen Schnellhefter vom Stapel auf ihrem Schreibtisch.


    „Andrew Barber, der vom Hinterhof dieses Restaurants hat öfter eine gewisse Kathy Fisher angerufen. Ich hab die Nummer überprüft. Aber dort meldet sich niemand. Ach ja, und dieses Foto hat man in Andrew Barbers Schreibtisch gefunden.” Sie schob es Shane hin. Es zeigte eine selbstbewusst in die Kamera blickende Frau in Soldatenuniform, mit entschlossenem Mund, dunkelbraunem Haar und einem Maschinengewehr im Arm.


    „Wer ist das?”, wollte Shane wissen.


    „Derek – so heißt er doch von der Fotoabteilung - untersucht es gerade. Er versucht, dieses Abzeichen da an ihrem hochgerollten Ärmel zu identifizieren.”


    „Gut. Und was ist mit dem Fotoschnipsel vom Tatort?”


    „Derek ist noch dabei.” Sie  stand auf , und er ertappte sich bei dem zu langen Blick auf ihre Beine. „Ich fahr zu dieser Kathy Fisher. Ich hasse es, jemandem eine Todesnachricht überbringen zu müssen.”


    “Wenn es dich tröstet, ich musste einmal sogar heulen.” Er hatte einem jungen Mann mitteilen müssen, dass seine Braut auf dem Weg zur Kirche bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Sie sah ihn intensiver an als entdeckte sie gerade eine unbekannte Seite an ihm.


    „Warte”, meinte er, “ich könnte auch mitkommen.”


    „Wozu? Glaubst du, ich schaff das nicht allein?”


    Shane hob beschwichtigend die Hände. „Es ist lediglich ein Angebot.”


    


    


    Tamara parkte den Wagen direkt vor Kathy Fishers Haus. Die Häuserpreise waren hier in der Nähe des Flughafens noch einigermaßen erschwinglich – jedenfalls solang man einen Job hatte. In den Vorgärten der Nachbarhäuser lag Kinderspielzeug und direkt gegenüber bellt ein Hund von der Veranda.


    „Du führst das Gespräch”, sagte Shane noch, bevor sie an der Tür klingelten.


    Tamara hatte gar keine Zeit mehr, etwas einzuwenden, da sich die Tür bereits einen Spaltbreit öffnete und ein schmales, mädchenhaftes Gesicht sichtbar wurde.


    „Kathy Fisher?”, erkundigte sich Tamara. Die Frau nickte langsam. „Detectives Thompson und O’Connor, es geht um ...”, sie räusperte sich, „... um Andrew Barber.”


    „Ja?“ Sie sprach mit unnatürlich hoher, quietschender Stimme. „Was ist mit ihm?” Ihr Blick wurde besorgt.


    Sie hatte langes, glattes, irgendwie farblos erscheinendes Haar und war durchschnittlich hübsch.


    „Hat es mit ... mit Markus Auer zu tun?”, fragte sie in diesem puppenhaften Ton.


    Tamara warf einen kurzen Blick auf Shane, der nickte. „Kennen Sie ihn?”


    „Ja. Er war ein Freund von Andrew.” Auf ihrer glatten Stirn haben sich zwei senkrechte Falten gebildet und ihr Blick wandert fragend zwischen Tamara und Shane hin und her.


    „ Kathy , d ürfen wir reinkommen?”, fragte Tamara jetzt.


    Die Frau drehte sich um, Tamara stieß die Tür weiter auf und ging hinein. Shane folgte ihr. Kathy Fisher starrte sie plötzlich an. „Er ist auch tot, nicht wahr?”


    Tamara nickte . „Ja. Es tut uns sehr leid.”


    Sie war blass  geworden und selbst ihre Lippen waren auf einmal farblos. Mit eckigen Bewegungen ging sie zu einem abgewetzte n Leders ofa und setzte sich auf die Kante. Tamara und Shane nahmen ohne Einladung auf den beiden Sesseln Platz. Kathy Fisher wirkte seltsam kindlich.


    „Jemand hat ihn umgebracht, ja?“, fing sie an und ihre Stimme klang auf einmal normal. „Es hat etwas mit seiner Vergangenheit zu tun, nicht wahr? Andrew sagte, er habe die meiste Zeit im Ausland gelebt, deshalb auch der Akzent.”


    „Was für ein Akzent?”


    Kathy Fisher schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, er meinte, das sei ein europäischer Mischmasch. Manchmal unterhielt er sich mit Markus auf Deutsch.”


    „Woher kannte er Markus Auer?”, hakte Tamara nach.


    Kathy sah Tamara an. „Ich weiß nicht genau. Von früher, mehr weiß ich nicht.”


    „Dürfen wir uns umsehen?”, fragte Shane und erhob sich. Kathy Fisher nickte.


    Wohin man auch schaute – Farbtöne wie Altrosa, Taubenblau und Hellgelb dominierten die Wohnung, die eher zu einer älteren Dame als zu einer jungen Frau von siebenundzwanzig Jahren gepasst hätte.


    „Ist er das?” Shane hielt ein gerahmtes Foto in der Hand, das in der Regalwand neben verschnörkelten Gläsern, zierlichen Püppchen aus Souvenirshops und Kerzenständern stand.


    „Ja, das war im letzten Oktober in Surfer’s Paradise, beim Bathurst 1000 –Rennen.” Sie hatte wieder ihre gekünstelte hohe Stimme.


    Shane war selbst noch nie dort gewesen, aber er hatte sich das Autorennen schön öfter im Fernsehen angesehen.


    „Ich war mit ein paar Freundinnen dort, deren Männer alle Autofans sind und ...”


    Er gewöhnte sich allmählich an ihre Art zu sprechen. „Kennen Sie Ron Schuster?”, fiel ihm spontan ein. Ein Mann mit einer Autowerkstatt war vielleicht auch ein Fan dieses Autorennens.


    „Durch ihn habe ich Andrew doch dort kennen gelernt.”


    Tamara warf ihm einen Blick zu und ihn überfiel das unangenehme Gefühl, dass Ron Schuster in Gefahr sein könnte.


    „Wann haben Sie Andrew zum letzten Mal gesehen?”, wollte Tamara nun wissen.


    Kathy hatte sich ein pinkfarbenes Plüschkissen genommen und die Arme darüber gelegt, als könnte sie sich daran festhalten. Sie überlegte kurz. „Ich war die letzten vier Tage bei meinen Eltern in Dalby. Also vor fünf Tagen. Erst als ich wieder hier war hab ich gehört ... dass Markus ... Markus tot ist.”


    „Hat Andrew Sie denn nicht bei Ihren Eltern angerufen und es Ihnen erzählt? Immerhin war Markus doch ein enger Freund von ihm, oder?”, fragte Tamara weiter.


    „Er hat mir selten was erzählt.” Niedergeschlagen starrte sie auf den taubenblauen Veloursteppich.


    “Kathy, darf ich mal Ihre Toilette benutzen?”, bat Tamara.


    Kathy nickte schwach .


    Shane zeigte ihr das Foto mit der Frau in Uniform, das man in Andrew Barbers Apartment gefunden hatte. „Kennen Sie diese Frau? Hat Andrew etwas von ihr erzählt?”


    Kathy blieb zusammengesunken sitzen. Nur ihre Augen bewegten sich, als sie das Foto betrachtete. Nach einer Weile schüttelte sie müde den Kopf. „Nein, tut mir Leid.”


    Shane räusperte sich. „Kathy, was hat Sie mit ihm verbunden?”


    Fragend sah sie ihn an.


    „Ich meine, was hatten Sie für eine Beziehung zu Andrew Barber?”


    Kathy blickte auf ihre langen Fingernägel, kratzte an ihren Schenkeln, sah zuerst Shane, dann Tamara an, die aus dem Badezimmer zurückgekommen war, fuhr sich durchs Haar und schluckte. Ohne einen von ihnen anzusehen sagte sie schließlich: „Ich wollte mich von Andrew trennen.”


    Sie sprach mit leiser Stimme von ihrer Beziehung, die sie nicht wirklich glücklich gemacht hatte. „Es hat nur ... nur manchmal im Bett geklappt, wenn Sie wissen, was ich meine.” Dabei sah sie Tamara an.


    „Nein, ich weiß nicht so recht, was Sie meinen“, erwiderte Tamara.


    „Er hatte Probleme”, fuhr Kathy fort und sah auf den Boden, „... zu kommen.” Sie knetete die Kissenspitzen auf ihrem Schoß. „Ich hab gedacht, es ist Stress ...”


    „Und, war es Stress?”, fragte Tamara weiter.


    Kathy zuckte die Schultern. „Ich wollte irgendwann nicht mehr diejenige sein, die ständig Rücksicht nehmen und zurückstecken muss. Nur einmal, da hat es geklappt. Das war nach einem Streit, und ... und ...” Sie sprach nicht weiter.


    Wieder warf Tamara Shane einen  Blick zu.


    In Kathy s Augen standen Tränen. Sie brauchte eine Weile, bis sie weitersprechen konnte. „Nur einmal ...” Sie brach mitten im Satz ab und wischte sich über die Augen . „Dabei hat alles so schön angefangen! Wir waren ein paar Tage oben im Regenwald, am Cape Tribulation bei meiner Schwester. Andrew hat beim Dachdecken geholfen - und nach ... nach dem Streit ... und als er mich mit Gewalt ... da war er danach wie verändert, unnahbar. Seitdem haben wir nie mehr miteinander ...”


    „Moment, Kathy. Sie haben sich gestritten?“


    Kathy nickte. „Es ging um ... ach es war was ganz Blödes. Er wollte dauernd was von mir gebracht haben. Die Kiste mit den Nägeln, den Hammer, ein Bier, ein Handtuch – und ich hab irgendwann gesagt, er braucht hier nicht den Oberfeldwebel zu spielen. Dann hat er losgeschrien. Ich hab überhaupt nicht gewusst, warum, wir haben dann über alles Mögliche weitergestritten. Und plötzlich ...“


    „Ja?“, ermutigte Tamara sie.


    Kathy holte Luft. „Plötzlich hat er angefangen ... mich zu schlagen ...“ Sie drückte das Kissen fest an sich und sah Tamara nicht mehr an. „Er hat mich ins Schlafzimmer gezerrt und ... und mir die Kleider vom Leib gerissen ... und ich ... ich hab geschrien, aber das war ihm egal ... und ...“ Sie war immer leiser geworden bis sie abbrach.


    „Er hat sie vergewaltigt?“, fragte Tamara in mitfühlendem Ton. Kathy nickte und fing wieder an, still zu weinen.


    „Haben Sie darüber miteinander gesprochen?“


    „Nein“, sagte Kathy kaum hörbar, „nein ... ich hatte danach einfach Angst vor ihm.“


    


    Als sie gingen blieb Kathy auf der Couch sitzen. Tamara hatte ihr die Karte einer Traumatherapeutin dagelassen. Tamara setzt sich wieder ans Steuer und sie fuhren schweigend zurück in die City.


    


    Shane machte das Fenster auf und atmete durch. Die Sonne schien von einem azurblauen Himmel. Auf der Victoria Bridge war eine Fahrspur wegen Bauarbeiten gesperrt, und es ging nur im Stopp and Go vorwärts.


    Auf den Bürgersteigen schlenderten Jugendliche dahin, darunter viele Asiaten mit Mappen unter dem Arm und Designer-Umhängetaschen. Sie waren unterwegs zur Bibliothek. Ihre Eltern in Singapur, Tokio oder Kuala Lumpur zahlten horrende Summen für die Universitätsausbildung in Australien. Und die Universitäten waren glücklich über die zahlungskräftigen Studenten. Shane dachte an Pam und stellte sich vor, sie würde wirklich Polizistin werden und müsste sich solche Geschichten anhören. Warum würde sie nicht eine von diesen Studenten? Betriebswirtschaft oder ...


    „Hast du nur die eine Tochter?“, unterbrach Tamara plötzlich seine Gedanken.


    „Was?“


    „Du hast doch im Breakfast Creek erzählt, dass sie dich aus dem Urlaub mit deiner Exfrau und deiner Tochter geholt haben.“


    „Ach ja, stimmt. Ja ... ich hab nur diese eine Tochter. Pamela.“


    „Siehst du sie regelmäßig?“


    „Was?“ Ihre Fragen irritierten ihn. „Nein, ich hab sie ewig nicht gesehen und sie hat eine Scheißwut auf mich, weil ich sie schon wieder verlassen habe.“


    „Verständlich. Dann siehst du deine Exfrau auch nicht öfter?“


    „Aber nein! Warum fragst du mich das alles?“


    „Ich will was über meinen Partner wissen, ist doch normal! Warum hast du mich noch nie was Privates gefragt? Mit deinen anderen Kollegen redest du doch auch.“


    „Ich weiß überhaupt nicht, was du willst. Wir kennen uns doch kaum!“


    „Eben, deswegen reden wir ja miteinander, damit wir uns kennenlernen.“


    Shane schnaufte. Warum konnte sie nicht einfach dasitzen und schweigen?


    „Gehörst du zu der Sorte, die sich nicht auf Menschen einlassen will?”, bohrte sie weiter.


    Shane sah sie an. Nein, sie meinte es nicht ironisch.


    „Was sollte ich denn fragen?”


    „Ob ich verheiratet war oder bin, warum ich bei der Polizei arbeite, ob ich Kinder habe oder Geschwister, wo ich wohne, was ich gern am Wochenende mache ...” Sie verdrehte die Augen. „All das, was man eben so fragt, wenn man zehn Stunden am Tag zusammen ist.”


    Er wusste nicht, was er ihr darauf antworten sollte. Etwa, dass er sich vorgenommen hatte, nichts Näheres von ihr wissen zu wollen?


    „Bieg hier schon ab, da sparen wir uns zwei Ampeln”, brummte er stattdessen. „Al erwartet uns.”
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    Wasser leckte an Annabels Fuß. Als sie die Augen aufschlug, schien die Yacht doppelt so weit weg zu sein.


    „Die Flut ist schon da! Wir müssen weg!” Sie löste sich aus Steves Umarmung. Ihr Blick fiel auf die rote Stelle an seinem Oberarm und als sie in seine Augen sah entdeckte sie dort etwas, das sie irritierte. Sie konnte es nicht benennen, aber sie hatte wieder dieses unbehagliche Gefühl sein wahres Gesicht nicht zu kennen.


    Sie wollten gerade zum Boot zurückschwimmen, als Annabel rechts von sich an einer versteinerten Koralle etwas aufblitzen sah. Sie griff hinunter, bekam es zu fassen und zog es heraus. Es war eine Tauchkonsole, die zum Equipment der Explorer gehörte. Stammte sie von Pete de Vries? Hatten ihn hier in der Nähe die Haie zerfleischt?


    Annabel nahm die Tauchkonsole mit. Sie fühlte sich erleichtert, als die Anemone wenig später an Fahrt gewann und die kleine Koralleninsel im Blau des Meeres verschwand, als hätte es sie nie gegeben.


    Steves Augen wanderten über die Wasseroberfläche, die vom Wind leicht aufgeraut war.


    „Wir sollten fischen. Das scheint eine gute Gegend dafür zu sein.”


    Obwohl sie selbst keine Lust zum Fischen hatte, stellte sie den Motor ab.


    „Warum sagst du mir nicht, woher du die Verletzung hast?“, fing sie wieder an während er die Angelruten zusammensteckte. „Lass mich raten ... du warst im Gefängnis und hast dir eine peinliche Tätowierung wegmachen lassen, stimmt’s?“ Sie strich seinen Arm entlang. Da packte er plötzlich ihr Handgelenk, so fest, dass es weh tat, und sah ihr hart in die Augen. „Hör auf, mich mit Fragen zu löchern! Hast du verstanden?“


    „Lass mich los“, sagte sie leise, „und fass mich nie wieder so an!“


    Langsam ließ er ihr Handgelenk los.


    Weit und breit konnte Annabel kein anderes Boot ausmachen, und die Insel hatten sie seit einer halben Stunde hinter sich gelassen. Auf einmal hatte die Stille etwas Bedrohliches.


    Sie legte sich auf eine Liege unter dem Sonnensegel und versuchte sich über ihre Gefühle klar zu werden. Warum machte Steve ihr immer wieder Angst? Oder andersherum: warum ließ sie sich auf ihn ein, wenn sie immer wieder Angst vor ihm hatte? Sie sah zu ihm hinüber wie er nur mit den Bermudas bekleidet an der Reling stand.


    Auf einmal drehte er schnell an der Kurbel, die Nylonleine straffte sich, wurde aufs Meer hinaus gezogen. Er kurbelte weiter, bis ein Fisch über der Wasseroberfläche zappelte. „Annabel!“, rief er gutgelaunt und löste den Fisch vom Haken. „Eine Brasse! Wiegt sicher ein Pfund!” Er lachte zu ihr herüber als wäre das vorhin gar nicht passiert.


    Steve fing noch zwei weitere Fische und machte sich daran, sie zu schuppen und auszunehmen. Sie sah ihm dabei zu.


    „Manche behaupten, die Schuppen ließen sich leichter entfernen, wenn die Fische noch leben.” Steve griff in den Sack, in den er die Fische geworfen hatte, zog einen heraus und schlug ihn mit dem Kopf auf ein Kunststoffbrett. „Aber ich finde, das ist Tierquälerei.” Er nahm ein Fischermesser aus der Bordküche und begann, es mit der stumpfen Seite der langen, glatten Klinge entgegen der Schuppenrichtung zu ziehen. Anschließend schlitzte er den Fischbauch auf, bohrte den Zeigefinger in die Höhle und zog Darm und bräunlich rote Innereien heraus. Auf einmal hielt er inne starrte auf das blutverschmierte Brett. Dort lag neben dem aufgeschlitzten Fisch das kleine, blutige Fischherz. Es schlug. Tack-tack, tack-tack, tack-tack. Er legte das Messer hin und ging mit steifen Schritten in die Kajüte und warf die Tür hinter sich zu. Das winzige Brassenherz schlug noch immer. Tack-tack, tack-tack, tack-tack. Sie hatte das schon oft gesehen.


    Als sie in die Kajüte trat, saß er vornübergebeugt im Sessel, den Kopf in den Händen vergraben.


    „Was ist denn mit dir los?“, fragte sie. Er atmete schwer und endlich sagte er: „Im Vietnamkrieg erschoss ein amerikanischer Soldat einen Vietkong aus nächster Nähe. Der Vietkong war direkt vor ihm aus dem Gebüsch aufgetaucht. Er hatte ein Maschinengewehr im Anschlag. Der amerikanische Soldat dachte nicht nach, sondern drückte sofort ab.” Seine Stimme klang fremd und hart.“ Es war ein Feind, da gab es nichts zu überlegen. Er traf ihn, genau ins Herz. Der Vietkong war gleich tot. Der amerikanische Soldat ging zu dem Toten, dessen Jacke aufgeschlagen war, und er sah, dass etwas in der Innentasche steckte. Er bückte sich und zog es heraus. Es war ein Foto, das eine Frau und zwei Kinder zeigte.“


    Annabel wartete, doch er schwieg.


    „Und weiter?”, fragte sie schließlich.


    „Weiter?” Er verzog sein Gesicht zu einem bitteren Lächeln. „Weiter?” Er stand auf, ging ein paar Schritte und drehte sich dann zu ihr um. „Je fremder der Feind erscheint, desto leichter ist es, ihn zu töten. Nur das Ähnliche berührt dich.”


    Das Geräusch des an die Bordwand schwappenden Wassers war das Einzige, was sie hörte. „Und das Fischherz”, begann sie, „das schlug wie ...?”


    Er wandte sich schroff ab.


    „Was willst du eigentlich von mir? Wenn du einfach ein bisschen Spaß willst, dann such dir einen anderen!” Mit verzerrtem Gesicht stapfte er zur Tür hinaus und knallte sie hinter sich zu.


    Für einen Moment war Annabel sprachlos, dann stieg Wut in ihr hoch, und sie stürzte nach draußen. Er stand an der Reling und starrte mit finsterem Gesichtsausdruck aufs Wasser. Sie riss ihn an der Schulter herum.


    „So, Steve, jetzt hab ich auch mal was zu sagen. Und hör mir gut zu! Ich weiß nicht, was mit dir los ist, was du Grausames erlebt hast, aber ich sehe nicht ein, dass du mit mir so umgehst!”


    Möwen kreischten über ihnen, die Wellen waren stärker geworden, das Boot schaukelte. Er erwiderte noch immer nichts. Endlich rührten sich seine Augen wieder. Sie wurden schmal und hart und sie erwartete, dass er sie wie vorhin grob anfassen und brüllen würde. Doch plötzlich fiel etwas in ihm zusammen, er wandte sich ab und sagte leise: „Du kannst mir nicht helfen.”


    „Aber ich hab das Recht auf eine Antwort!”


    Er schüttelte langsam den Kopf. „In deiner Welt mag es vielleicht Rechte geben. Ich kenne eine Welt, da besteht das einzige Recht im Töten.” Er sah sie mit seinen dunkelblauen Augen eindringlich an.


    „Und was willst du dann von mir? Warum hast du heute Morgen an meinem Auto gewartet? Ich habe dich nicht darum gebeten!” Sie kochte vor Wut. Er schien nach einer Antwort zu suchen und blickte in den Himmel hinauf und sagte dann: „Der Wind ist schon stärker geworden. Wir sollten zurückfahren.“


    Ein paar Sekunden blieb sie noch stehen, unentschieden was ihre Gefühle anging, dann stieg sie die Stufen zur Brücke hinauf und startete die Maschinen. Schnell gewann die Yacht an Fahrt. Sie beschloss, ihn nie wieder zu treffen. Zurück im Hafen, ging er von Bord, ohne sie noch einmal anzusehen.
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    Es hatte Shane nicht besonders überrascht, dass Al wegen der Informationen, die sie zusammengetragen hatten, sich nicht übermä ß ig begeistert zeigte. Ein Nicken und der Hinweis darauf, dass ein nächster Mord unter allen Umständen zu vermeiden sei, war alles gewesen.


    Jetzt saß er wieder am Schreibtisch und betrachtete das Phantombild, das nach Angaben des Werftarbeiters John Palmer angefertigt worden war. Es zeigte einen Mann etwa Ende vierzig mit Bart und dunklem Haar, das an den Schläfen zurücktrat und leicht ergraut war. Die braunen Augen blickten seltsam dumpf. Palmer hatte den Mann auf einsachtzig geschätzt. Man hatte das Bild an alle Polizeieistationen gesendet, und Detective Spencer Dew war unterwegs, um die Anwohner der Bootswerft und die Leute in der Nähe des Restaurants Dalmatia nach dem abgebildeten Mann zu befragen. Außerdem war das Foto an alle großen Autovermiet ungen mit internationalen Flughäfen geschickt worden.


    „Was ist”, wandte Tamara ein, „wenn der Unbekannte seit längerer Zeit hier ist, schon ein Jahr oder zwei, und schon lange keine Wagen mehr mietet, sondern längst ein Auto gekauft hat?”


    „Tja, dann bringen uns wahrscheinlich diese Ermittlungen nicht weiter“, seufzte er.


    „Weißt du, was ich so bedenklich finde?” Zwischen ihren Augen bildete sich eine senkrechte Falte. Und er musste zugeben, dass sie selbst damit noch gut aussah.


    „Was?“, fragte er.


    „Einerseits müssen wir einen weiteren Mord unbedingt verhindern – andererseits brauchen wir einen weiteren, damit wir mehr Spuren sicherstellen, mehr Hinweise bekommen und den Mörder finden.” Sie goss sich aus einer großen Thermoskanne Grünen Tee ein, den sie ihm auch schon angeboten – er aber dankend abgelehnt hatte.


    „Wir suchen also einen Mann”, fuhr sie fort, “der wahrscheinlich Deutscher ist oder auch Österreicher, Holländer oder Schweizer - oder Russe, wie Mister Green meint -, der sich bei John Palmer, einem kleinen Autoschieber, nach einem Deutschen namens Markus Auer erkundigt, diesen höchstwahrscheinlich ermordet und zwei Tage später auch Andrew Barber, einen Australier, umbringt. Und am Tatort hinterlässt er jedes Mal Fotoschnipsel, die von ein und demselben Foto stammen.”


    


    „Hm“, machte er. „Und was wissen wir über diesen Ron Schuster?”


    Sie nahm die Akte und schlug sie auf. „Ron Schusters Vater, also Markus Auers Onkel, der Bruder von Markus Auers Mutter - kannst du mir folgen?”


    „Wieso denkst du, ich kann dir nicht folgen?“


    „Weil es erwiesen ist, dass Männer Familienverbindungen weniger speichern als Frauen.“


    „Du verarschst mich, Tamara.“


    Sie lächelte in sich hinein.


    „Also, ich kann dir folgen, Markus Auer hat einen Onkel, und das ist der Vater von Ron Schuster.“


    „Ich bin stolz auf dich, Shane! Also, dieser Mann heißt Peter Schuster, wird in Deutschland, genauer gesagt in Bielefeld, am fünften Juli neunzehnhundertachtundvierzig geboren, geht im Alter von zweiundzwanzig nach Australien, arbeitet auf dem Bau, heiratet ein Jahr später Clare Easdown, eine Australierin und zieht nach Brisbane. Ein Jahr darauf, neunzehnhundertzweiundsiebzig, kommt Sohn Ron zur Welt. Ron wird Automechaniker. Seit drei Jahren hat er eine eigene Werkstatt. Sein Vater Peter ist vor zwei Jahren an den Folgen eines Schlaganfalls gestorben.”


    Shane goss sich Kaffee ein . Sehr ehrgeizig, hatte Al gesagt ...


    „Aber das ist noch nicht alles”,  fuhr sie fort. „Ich habe noch etwas höchst Interessantes entdeckt.” Sie machte eine P ause und sah ihn an.


    „Was?“


    „Ron Schusters Werkstatt ist vor einem halben Jahr explodiert. Beim Schweißen ereignete sich offenbar ein Unfall. Dabei kam Rons Kompagnon ums Leben. Dessen Frau erhielt eine hohe Summe von der Lebensversicherung und Ron bekam eine neue Werkstatt.” Sie zog die Augenbrauen hoch. „ Interessant , nicht?”


    „Zweifellos - aber hast du auch schon herausgefunden, was das mit dem Mord an Markus Auer zu tun hat?“


    „Nein, ich wollte dir auch noch ein bisschen Arbeit überlassen.“ Sie grinste.


    „Danke!“, sagte er, „Also pass auf: Markus Auer und Andrew Barber haben beide eine flächige Narbe am Oberarm. Lee meint es könnte von einer Tätowierung stammen. Hat Howard noch nichts von sich hören lassen?”


    Tamara schüttelte den Kopf. Kaum eine Minute später kündigte der Pförtner eine unerwartete Besucherin an. Sally Barber, die Schwester des ermordeten Andrew Barber. Tamara holte sie unten in der Eingangshalle ab.


    


    Shane gab der übergewichtigen, etwa vierzigjährigen Frau mit den langen, dauergewellten dunkelroten Haaren die Hand. Ihr Gesicht wirkte verquollen. Höchstwahrscheinlich hatte sie sich jahrelang von fettigem Essen ernährt und zu viel Bier und Rum-Coke getrunken. Ihren unförmigen Körper versuchte sie durch einen langen weiten Rock und ein riesiges rosafarbenes T-Shirt zu kaschieren. Die Riemen der billigen Sandalen schnitten ihr in die massigen Füße. Das einzig Filigrane an ihr waren die pinkfarbenen, korkenzieherähnlichen Ohrringe.


    „Ich hab gerade das Foto im Fernsehen gesehen.” Sie ließ sich schnaufend auf den Besucherstuhl fallen. „Wer auch immer dieser Tote ist - eines ist klar: Es ist nicht mein Bruder Andrew.”
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    In fünf Kilometern eine Tankstelle. Auf der Tankuhr sah er, dass er noch Benzin für ungefähr achtzig Kilometer hatte. Besser, er tankte. Außerdem hatte er Hunger. Am Morgen hatte er sich im Motel nur einen Tee aufgebrüht. Er trat auf die Bremse und steuerte den Wagen in die Einfahrt der Tankstelle.


    Als er den Motor ausschaltete und die Tür öffnete, fühlte er sich von der Stille regelrecht überfallen. Genauso still wie dort. Nein, die Stille hatte sich dort anders angefühlt, hatte etwas Heimtückisches gehabt, sie flirrte und vibrierte, zwang zur Wachsamkeit, drohte mit der Katastrophe.


    „Voll, Sir?” Die Stimme des Tankwarts ließ ihn herumfahren.


    Er nickte.


    „Wohin soll es denn gehen?” Der unrasierte junge Mann mit den hellen, unbekümmerten Augen schraubte den Tankverschluss ab.


    „Weiter nach Norden.”


    „Tourist?”, fragte der junge Mann weiter.


    „Ja.” Er hatte die Fragen satt. Konnte sie nicht mehr ertragen, die Sorglosigkeit und Ziellosigkeit der anderen. Wie würde dieser freundliche Junge wohl reagieren, wenn er ihm die Wahrheit sagen würde?


    „Woher kommen Sie?”, erkundigte sich der Tankwart nun.


    Warum konnte der Typ nicht einfach seine Arbeit verrichten und die Klappe halten? Sie waren schrecklich neugierig, die Australier.


    „Niederlande.“


    „Ah a .” Der Tankwart hängte den Schlauch wieder an die Säule, kassierte und wünschte ihm mit einem Griff an die Baseballkappe eine gute Fahrt und eine schöne Zeit in Australien.


    Er atmete auf, als er zurück auf die Straße rollte.


    Never touch the Green, hieß die oberste Regel, wenn sie mit dem Jeep unterwegs waren: Lauf nicht ins Gelände, auch nicht, wenn du pinkeln musst. Dreißigtausend nicht explodierter Splitter-Bomben liegen dort rum. Die Streubombe CBU 87/B enthält allein bis zu zweihundert Bombletts in einer Metallhülle. Dazu Blindgänger, Sprengfallen und mehr als achthundert Minenfelder. Er hatte Angst bekommen vor der Landschaft, dem Gras, der Erde, vor Steinen, Geröll. Nachts träumte er, auf einer Eisfläche zu stehen, die auseinander brach, und er sich auf immer kleiner werdende Eisschollen retten musste, während ein eiskalter Strom die Schollen auseinander riss.
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    Sally Barber schwitzte als sie berichtete, dass ihr Bruder, Andrew Barber, vor Jahren nach Longreach gegangen sei und dort auf einer Farm gearbeitet habe. Sie sprach langsam und schwer atmend . Er hätte ihr statt Kaffee Tamaras Grünen Tee anbieten sollen, dachte Shane .


    „Er kam noch nicht mal zur Beerdigung unserer Eltern letztes Jahr. Hat sich sein Erbe einfach aufs Konto überweisen lassen.” Sie schnüffelte und wischte sich über die Augen. „Naja, es waren ja auch nur fünftausend Dollar für jeden von uns.”


    „Aber wo lebt er denn jetzt?” Shane lehnte am Schreibtisch und sah sie ungeduldig an.


    Ihr Doppelkinn zitterte.


    „Ich weiß es nicht, ich hab ihn danach nicht mehr gesprochen. Erst heute hab ich wieder auf der Farm angerufen. Aber da hat er wohl gleich, nachdem er das Erbe auf seinem Konto hatte, gekündigt.” Sie brach  in Tränen aus. Der Ausbruch kam unerwartet und wirkte übertrieben. „Ich hätte mich mehr kümmern sollen, ich war doch die Ältere von uns beiden! “ sagte sie schluchzend. „Wer weiß, vielleicht ist er schon längst nicht mehr am Leben und liegt woanders begraben ... Jetzt hab ich niemanden mehr ... ” Alles weitere ging in jammervollem Schluchzen unter . Tamara gab ihr ein Taschentuch und versuchte, sie zu trösten. Shane wandte sich ab. Dieser Gefühlsausbruch kam ihm unecht vor.


    


    Beim anschließenden Besuch in der Gerichtsmedizin bestätigte Sally Barber ihre Aussage. Als Howard die Leiche aufdeckte, schüttelte sie energisch den Kopf und wiederholte mehrmals, dass es sich bei dem Toten ganz sicher nicht um ihren Bruder Andrew handele, obwohl vom Gesicht her eine gewisse Ähnlichkeit vorhanden sei.


    „Was macht Sie so sicher? Sie haben ihn doch jahrelang nicht gesehen”, wollte Shane wissen.


    Sally Barber warf ih m einen verächtlichen Blick zu , holte Luft und begann, im schleppenden Tonfall zu erzählen:


    „Als Kinder waren wir oben bei unserem Onkel in Darwin. Er arbeitete dort in einer der Zinnminen. Mein Gott, was für ein harter Job!” Für einen Moment schien sie sich in Erinnerungen zu verlieren. „Immer die Arbeit mit den dröhnenden Maschinen, Sprengstoffen und dann die se Frauen ... so viele Prostituierte! Und die Aborigines! Mein Gott, das sind auch arme Schweine!”


    „Mrs. Barber”, unterbrach Shane sie , “wieso sind Sie so sicher, dass der Tote nicht Ihr Bruder ist?”


    „Das will ich Ihnen doch gerade erzählen!“


    „Mrs. Barber, bitte reden Sie weiter”, sagte Tamara beschwichtigend.


    Der Geruch in der Leichenhalle machte Sally Barber anscheinend nichts aus. Und die Kühle des Raums schien ihr  gut zu tun, denn sie schwitzte nicht mehr. „Nun, mein Onkel hatte viele Aborigine-Freunde. Er war ein sehr, sehr kluger Mann, wenn Sie wissen, was ich damit meine. Nicht dass er Schulen besucht hätte oder Universitäten, nein, er konnte außer den Namen einiger Biersorten nichts lesen ...”


    „Mrs. Barber”, drängte Shane  und bemühte sich, freundlich zu lächeln, worauf sie ihm einen bösen Blick zuwarf und, an Tamara gewandt, unbeirrt weiterredete:


    „Also, eines Tages besuchten wir ihn. Unsere Mutter wollte, dass wir ihren Bruder mal kennen lernen. Es war ein verdammt langer Weg von Melbourne, wo wir damals noch wohnten, hoch nach Darwin. Natürlich sind wir nicht geflogen. Das war ja viel zu teuer ...”


    „Ihr Bruder war also mit Ihnen bei Ihrem Onkel. Ja, und was geschah dort?”, drängte jetzt auch Tamara ein wenig.


    „Ja, richtig!” Sally Barber lächelte jetzt sogar. „Haben Sie schon mal gesehen, wie man einen Bumerang macht?”


    Tamara warf Shane einen ratlos en Blick zu .


    „Nein, Mrs. Barber”, antwortete Shane ruhig und unterdrückte ein Seufzen. „ E rzählen Sie es uns.”


    „Nein, nein, das führt jetzt wirklich zu weit!” Sie schüttelte den Kopf, ihr Doppelkinn wackelte. „Ich fasse mich kurz. Also, jedenfalls hat Andrew, der ja immer sehr neugierig war ... Oh Gott!”, unterbrach sie sich nun selbst, „habe ich eben war gesagt?” Sie hielt sich die massige Hand, an deren Fingern billige Ringe steckten, vor den Mund, um dann aber gleich weiterzureden, „er muss ja noch nicht tot sein, nicht wahr?”


    „Nein, Mrs. Barber”, versicherte Shane, „wenn Sie behaupten, dies hier sei nicht Ihr Bruder Andrew, dann kann er selbstverständlich noch am Leben sein. Aber Sie wollten gerade erzählen, warum Sie der Überzeugung sind, dass ...”


    „Ja ja, ich weiß schon, was ich gerade gesagt habe, also: jedenfalls hatte Andrew zugesehen, wie ein Freund meines Onkels, ein Aborigine, einen Bumerang schnitzte, und da wollte er es auch versuchen. Sie wissen schon, man muss dafür eine ganz bestimmt geformte Wurzel eines Strauchs ausgraben und sie genau im exakten Winkel zuschnitzen - und da ist es passiert.”


    „Was?”, fragte nun Howard, der die ganze Zeit gespannt zugehört hatte.


    „Da hat er sich den halben Ringfinger abgehackt!” Sie lachte heiser . „Und unser Onkel hat gelacht und gesagt: ‚Dann bleibt dir das Heiraten erspart!“ Als keiner lachte, erklärte sie: „Na, damit meinte er doch, dass Andrew keinen Ehering mehr tragen könnte, verstehen Sie?”


    „Ja, sicher, Mrs. Barber.” Tamara  lächelte höflich.


    „Der Tote hier hat eindeutig keine solche Verletzung”, sagte Howard und es war für alle deutlich zu sehen: Zehn unverletzte Finger.


    „Sehen Sie!“, triumphierte Sally Barber.


    Howard drehte den linken Oberarm des Toten ein wenig. „Diese Narbe sitzt an der gleichen Stelle wie beim ersten Opfer, Markus Auer. Bei der ersten Untersuchung konnte ich ein paar Reste von Farbe in der Hautschicht erkennen.” Howard zog die Handschuhe aus, setzte seine Brille ab und drückte mit zwei Fingern einer Hand auf seine Augenbrauen.


    „Außerdem hat Andrew viel kleinere Füße!”, rief Sally Barber auf einmal, Dieser Mann da hat ja Füße wie Bratpfannen!” Sie lachte beinahe. „Wissen Sie”, fuhr sie richtig gut gelaunt fort, „ich bin ganz sicher, dass mein Bruder noch lebt!”


    Der Fall war seltsam: Markus Auer war im Wagen eines anderen getötet worden. Und der Tote, den man für Andrew Barber hielt, war nicht Andrew Barber.


    Nachdem sich Sally Barber verabschiedet hatte, beobachtete Shane wie leichtfüßig sie zur Bushaltestelle ging. Die Konfrontation mit dem Tod hatte sie anscheinend aus ihrer Lethargie gerissen.
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    Es hatte alles ganz harmlos angefangen! In Rockhampton hatte er nur Zwischenstation machen und sich ein Motel zum Übernachten suchen wollen. Er hatte die Straße in die City genommen, war an Motels vorbeigefahren, die ihm zu laut erschienen waren, an Bottleshops, an Läden für Fischerei- und Campingausrüstung, an Cafés, Restaurants, Bäckereien, Lebensmittelläden. Als er den Schriftzug Coles las, fiel ihm ein, dass er noch ein paar Kleinigkeiten einkaufen musste: Kopfschmerztabletten, Obst, etwas zu trinken und ein paar Kekse für die weitere Fahrt. In der festen Überzeugung, in spätestens einer halben Stunde wieder am Auto zu sein, bog er auf den großen Parkplatz ein und stellte den Wagen ab.


    Er betrat die Mall, in der nicht nur Coles, sondern auch Woolworth sowie Blumen-, Schuh-, Geschirr-, Sport- und Zeitungsläden untergebracht waren, schlenderte ein wenig herum und warf einen Blick auf die Titelseiten der Zeitungen, die nichts Neues über die Morde berichteten, zog am Automaten der National Bank vierhundert Australische Dollar, trank im Stehen einen Kaffee und ging dann in Richtung Coles.


    Gerade hatte er den Einkaufswagen durch die Eingangssperre geschoben, als er zwischen Kartoffel- und Karottenstand ein Gesicht entdeckte. Im Grunde war es nur ein Profil - ein Profil mit einer Hakennase, vorgeschobenem, kantigem Kinn, brauner Haut und dunkelbraunem, auffallend dichtem Haar . Der Mann suchte Tomaten aus, ließ die, die er ausgewählt hatte, in eine Tüte fallen, drehte sich um und schob den Wagen weiter.


    Sein Hals war plötzlich trocken, sein Kopf glühte und pochte, und seine Hände waren kalt und schweißnass. Er hatte rufen wollen: „Halt, bleiben Sie stehen! Halt, Polizei!” Aber er brachte kein Wort heraus, noch nicht einmal eine Floskel der Entschuldigung, als er einer Frau den Weg zum Kräuterregal verstellte.


    Jetzt fing alles wieder von vorne an! Der Schuss und das warme Blut in seinem Mund ... Vor ihm lösten sich die anderen Menschen, die Regale, die Kassen, die Berge von Gemüse, die Fleisch- und Fischtheke auf, er sah nur noch diesen Hinterkopf, der sich körperlos im leeren, gleißend hellen Raum zu bewegen schien. Seine Schritte hallten, obwohl er den Boden nicht berührte. Welchen Boden? Es gab keinen Boden, keine Decke, keine Wände, alles war hell und weiß ... Er folgte dem Mann. Er musste es sein, er hatte dieselben O-Beine.


    Das Messer - er hatte es im Auto liegen gelassen! Aber wenn er es jetzt holen ginge, dann ... Doch was war das da drüben? Da! Messer, Küchenmesser, Küchenmesser ... Er griff sich ein langes, großes, folgte dem Mann, der mit seinem Wagen gerade in einen anderen Gang einbog.


    Der Mann fuhr an Tee und Kaffee vorbei, ohne etwas aus den Regalen zu nehmen; er betrachtete nur die Schachteln, Tüten und Gläser.


    


    Ich halte es nicht mehr aus, denkt er. Er will den Mann an der Schulter herumreißen, ihm ins Gesicht sehen, ihn packen, ihm das Messer in den Hals stoßen, doch stattdessen bleibt er am Anfang des Ganges stehen und wartet. Der Mann verschwindet in der nächsten Regalstraße.


    Er beschließt, ihm den Weg abzuschneiden, ihm am anderen Ende des nächsten Ganges zu erwarten. Er stellt sich neben die durchsichtige Plastikschwingtür zum Kühlraum für Milchprodukte. Von hier aus kann er ihn beobachten.


    Schieß, schieß, schieß!, hört er noch, dann der Knall, der Schuss, der Sturz, das Schwarz, das Ende. Der Boden unter seinen Füßen gibt nach ...


    


    „Haben Sie sich verletzt?”


    „Mein Gott, lassen Sie doch mal das Messer los!”


    „Um Himmels willen, er hätte sich verletzen können!”


    „Was ist denn hier los?”


    „Der Mann da ist zusammengeklappt. Vielleicht der Kreislauf. Haben Sie Kreislaufprobleme?”


    „Ein Hirnschlag vielleicht! Wann kommen denn endlich die Sanitäter?”


    „Sir, können Sie aufstehen?”


    Stimmen schwirrten um ihn herum. Er starrte auf seine Beine, die da lagen, als gehörten sie nicht zu ihm. Er konnte sich gar nicht vorstellen, was er mit diesen leblosen Dingern anfangen sollte. Jemand packte ihn fest am Oberarm, hievte ihn hoch, legte ihn auf eine Trage. Er schloss die Augen, das Licht aus den hellen Lampen an der Decke schmerzte. Ein Mann im weißen Kittel beugte sich über ihn.


    „Sie sind zusammengebrochen. War Ihnen schlecht?”


    Er nickte und versuchte zu lächeln.


    „Ihr Kreislauf ist wieder stabil. Trotzdem sollten Sie jetzt nicht Auto fahren. Kann Sie jemand abholen?”


    „Nein, aber ich laufe.”


    „Woher kommen Sie?”, fragte der Arzt.


    „Niederlande.”


    „Machen Sie Urlaub in Australien? Wie lange bleiben Sie?”


    „Eine Woche. Vielleicht.” Er setzte sich auf, griff nach seiner Jacke. „Was kostet das?”


    „Nichts.”


    „Danke. Ich wohne nicht weit. Ich gehe zu Fuß, das wird mir gut tun.” Er rang sich ein zuversichtliches Lächeln ab.


    „Okay, aber gehen Sie langsam. Wollen Sie nicht doch lieber ein Taxi nehmen?”


    „Nein, danke, ich gehe zu Fuß.”


    Da fiel der Blick des Arztes auf das Küchenmesser, das auf dem kleinen Schreibtisch an der Wand lag. „Ach ja, was wollten Sie denn damit? Doch hoffentlich niemanden erstechen?” Das unbeschwerte Lachen des Arztes hallte noch in seinen Ohren, als er wieder im Freien stand. Er griff in die Hosentasche, tastete nach seinem Autoschlüssel und hielt einen Zweig Rosmarin in der Hand.
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    Nach Sally Barbers Besuch konzentrierten sich die Ermittlungen darauf, Kathy Fisher, die Freundin des vermeintlichen Andrew Barber, noch einmal zu dessen Identität zu befragen , Hinweisen auf den unbekannten mutmaßlichen Mörder nachzugehen, Spuren des echten Andrew Barber aufzutun , Berichte zu verfassen und die Telefonnummern, die auf den Abr echnungen des Ermordeten ausgedruckt waren, zu überprüfen. Weder eine Autovermietungsfirma noch irgendjemand sonst hatte sich auf Grund des Phantombildes des bärtigen Unbekannten gemeldet.


    Die Nachtschicht wurde von Tom McGregor und Spencer Dew übernommen . Auf allen lastete die Sorge, es könnte sich ein weiterer Mord ereignen.


    Shane schaute auf dem Nachhauseweg in Ron Schusters Werkstatt vorbei. Er hatte eine Verbindung zu den beiden Ermordeten gehabt. Vielleicht brachte er die Ermittlungen weiter, sofern er nicht selbst bereits Opfer geworden war.


    Zwanzig Minuten nachdem Shane das Büro verlassen hatte, stellte er seinen Wagen neben einem Bootsanhänger auf dem Parkplatz von Ron’s Garage, in einer Seitenstraße der Wickham Terrace, ab. Aus der überdachten Werkstatt hörte er klopfende Geräusche. Ein stämmiger Mechaniker in einem Overall, dessen ursprüngliche Farbe nicht mehr festzustellen war, stand unter einem hochgebockten Auto und klopfte am Auspuff herum. Das Öl in seinem Gesicht konnte unmöglich von einem einzigen Arbeitstag stammen. Er streifte Shane mit einem hektischen Blick und klopfte weiter.


    „Ich will zu Ron!”, rief Shane, doch der Mann reagierte nicht. „Ich will zu Ron, wo ist er?”


    Der Mechaniker schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern.


    „Guten Tag, Sir, kann ich Ihnen helfen?”


    Shane drehte sich in die Richtung um, aus der die Stimme gekommen war. Ein Mann in Latzhose - ein Träger war ihm über die Schulter gerutscht - stand breitbeinig vor ihm. Shane zeigte ihm seinen Ausweis. Der Mann deutete auf den Mechaniker. „Der kann Ihnen nicht antworten. Ron ist für ein paar Tage verreist.”


    „ Und wer sind Sie?”


    „Harry Jaspers. Ich bin hier angestellt.”


    „Und wohin ist Ron gereist?”


    Der Mann zögerte einen Moment, dann wies er mit einer knappen Bewegung des Kopfes nach rechts. „Kommen Sie.”


    Der Teil der Werkstatt, in den Harry Jaspers Shane führte, war fast klinisch sauber, wie ein OP, ausgestattet mit Computern, Monitoren und Messgeräten mit Lampen und Schaltern.


    „Hat er all das von der Versicherungssumme für die in die Luft gegangene Werkstatt bezahlt?”, fragte Shane, als er sich umblickte.


    „Weshalb kommen Sie, Detective?”, Jaspers Ton war brüsk.


    „Wo finde ich Ron Schuster?”


    Jaspers wog ab, ob er sich kooperativ zeigen sollte. „Ron hat Angst gekriegt, nachdem dieser Mord passiert ist.” Er zündete sich eine Zigarette an.


    „Wieso? Was hat er damit zu tun?”


    Harry zog an seiner Zigarette. „Er sagte: ‚Harry, ich hab keine Ahnung, was da gerade passiert. Ich will nur nicht irgendwo hineingezogen werden. Ich hab vor, noch ein paar Jährchen zu leben. Ich hau für einige Tage ab, bis sich die Dinge geklärt haben.‘”


    „Und Sie wissen natürlich nicht, wo er sich aufhält?”


    Jaspers schüttelte den Kopf. „Nee, wirklich nicht. Und selbst wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen nicht verraten. Wenn ich einem mein Wort gebe, dann halte ich es auch.”


    „Ich könnte Ihnen einen Strick daraus drehen.”


    Jaspers hob die Schultern. „Ich sag nur die Wahrheit, ehrlich. Er hat selbst mir nicht erzählt, wohin er wollte. Hätte ich übrigens auch nicht.”


    Shane spürte Harrys Blicke im Rücken, als er zum Wagen ging. Da fielen ihm vor der Werkstatt die Boots-Anhänger auf. Shane drehte sich um und rief:


    „Reparieren Sie auch Yachten?”


    „Nee, nur die Anhänger.”


    Er fragte sich, was Ron mit der Sache zu tun hatte und ob die Explosion der Werkstatt nur ein unglücklicher Zufall gewesen war. Doch Shane glaubte nicht an Zufälle.


    Der Himmel glühte in rötlichem Abendlicht. Er schaltete den CD-Player an und reihte sich in den zähen Verkehr ein, der zur Rushhour alle Straßen verstopfte. Glücklicherweise war es nicht weit bis zum Krankenhaus, in dem Jack lag. Shane war müde. Aber den Besuch durfte er nicht verschieben.


    Jack lag allein im Zimmer und bot einen jämmerlichen Anblick. Sein rechter Arm war vom Handgelenk bis hinauf zur Schulter eingegipst  . Sein rundes Gesicht war blass , sein Haar stand ihm wirr und ungekämmt vom Kopf ab. . Die Frage „Wie fühlst du dich, Jack?” war überflüssig – er sah miserabel aus - Shane stellte sie dennoch.


    „Hab mich nie besser gefühlt!”, antwortete Jack. „Das einzig Erfreuliche sind die hübschen Krankenschwestern. Darf ich aber Ann nicht sagen!” Er brachte nur ein müdes Lächeln zu Stande.


    „Wie geht es Ann?” Shane zog sich einen Stuhl neben das Bett.


    „Sie hat schon Angst bekommen, dass ich arbeitsunfähig werde und kein Geld mehr verdiene. ‚Was sollen wir denn dann machen? Da sind ja die Kinder und das neue Haus – und überhaupt ... So habe ich mir mein Leben nicht vorgestellt‘, hat sie gesagt!” Jack seufzte, „du kannst froh sein, keine Familie am Hals zu haben.” Er verzog vor Schmerz das Gesicht, weil er versucht hatte, den Arm zu bewegen. „Aber an deiner Stelle würde ich Kim und Pam das Tauchen verbieten!” Jack machte eine Kopfbewegung zur Tageszeitung hin, die auf dem Nachttisch lag. „Seite drei.”


    Shane nahm die Zeitung und schlug die angegebene Seite auf. Unter dem Foto einer jungen Frau stand:


    


    Angriff der Killerhaie!


    Wie erst jetzt bekannt wurde, ist die Tochter des verstorbenen Medienmoguls William Bailor, Annabel Bailor, Tauchlehrerin bei Quicksilver, vor wenigen Tagen knapp dem Tod entgangen. Haie stürzten sich auf die erfahrene Taucherin und ihren Begleiter. Glücklicherweise befanden sich zwei Touristen mit ihrem Boot in der Nähe, die die beiden Taucher in letzter Minute retteten. Einen Tag später haben Haie den Taucher den Restaurantbesitzer Pete de Vries getötet.


    


    Die Frau auf dem Foto kam Shane bekannt vor. Es war ganz eindeutig Pams Tauchlehrerin, die er auf dem Tauchvideo gesehen hatte. Shane legte die Zeitung auf den Nachtisch . „ Keine Chance, s ie würden  auf mich nicht hören.”


    „Ann würde sich auch nicht von irgendetwas abhalten lassen. Hat sie noch nie getan.”


    Beim Abschied sagte Jack ernst:


    „Shane, es tut mir leid, dass du wegen mir deinen Urlaub ...”


    Shane klopfte ihm auf den Handrücken.


    „Schon okay, Jack. Hauptsache, du wirst wieder gesund.”


    „Ja, aber weißt du, ich hab mir gewünscht, dass Ann endlich mal stolz ist, weil ich den Fall allein ...”


    „Jack, deshalb liebt sie dich doch nicht weniger .”


    „Du weißt doch, dass ihr Vater Richter war – an ihn komm ich nie ran, verstehst du?”


    „Jack, vergleich dich nicht dauernd mit deinen Schwiegervater. Mach verdammt noch mal das Fernsehen an und denk an was anderes! Wir lassen eine Party steigen, wenn du wieder nach Hause darfst!” Shane beeilte sich, aus dem Krankenzimmer zu kommen. Diese ganzen Beziehungsprobleme kannte er doch – und er war froh, dass er keine mehr hatte. Nein, er hatte keine mehr.


    


    Die roten Rücklichter der vor ihm in Dreierreihen dahinkriechenden Wagen brannten in seinen Augen. Da verwandelte sich der Himmel plötzlich am oberen Abschnitt der Frontscheibe in das Meer am Barrier Reef. In Shanes Herzgegend zog es unangenehm. War es nicht rührend gewesen, wie sich Pamela auf seine Ankunft in Cairns gefreut hatte? Er seufzte. Warum konnte er nicht einfach anders sein? Lebensfroh und zuversichtlich, ein liebender, verständnisvoller Ehemann und Vater mit einem Job, in dem er sich mit den schönen Dingen der Welt beschäftigen würde. Oder er hätte zusammen mit seiner Frau ein Café oder ein Motel. Vielleicht würde er aber auch einem Acht-Stunden-Bürojob nachgehen. Abends würde er sich manchmal Krimis im Fernsehen anschauen und den Kopf über die Schlechtigkeit der Welt schütteln. So einfach könnte das Leben sein.


    Er drückte auf die Hupe, konnte es nicht mehr ertragen, im Stau festzusitzen. Was zum Teufel hatte dieser Ron Schuster mit dem Mord an Markus Auer und dem an einem Mann, der sich Andrew Barber nannte, zu tun? Es machte ihn geradezu verrückt , untätig im Stau festzusitzen, während in der Gegend ein Mörder  herumlief und sein nächstes Opfer suchte. Er hupte, bis andere auch zu hupen begannen. Der Fahrer neben ihm blickte herüber  und tippte sich an die Stirn.
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    Das war also ihr Tauchausflug mit Steve gewesen! Ärgerlich nahm sie aus dem Kühlschrank eine Flasche Weißwein, warf die Kühlschranktür wieder zu und klemmte sich eine Chipstüte unter den Arm. Dann öffnete sie die Weinflasche, goss ein Glas fast randvoll und trank den Wein in großen Schlucken und goss sich nach. Die Chips aß sie systematisch, einen nach dem anderen. Sie tat sich selbst leid in ihrer Einsamkeit. Warum fühlte sie sich immer von den falschen Männern angezogen?


    Plötzlich begann sich vor ihr alles zu drehen und ihr wurde übel. Sie schaffte es gerade noch ins Badzimmer. Danach ging es ihr wieder besser. Sie duschte und legte sich draußen auf die Veranda in den Liegestuhl und sah in den Sternenhimmel.


    Zweimal in ihrem Leben war alles, woran sie geglaubt hatte, jäh infrage gestellt worden. Das eine Mal hatte sie ihre Mutter tot in ihrem Bett gefunden, neben ihr auf dem Nachttisch ein leeres Röhrchen Schlaftabletten. Das andere Mal war acht Jahre später gewesen, nachdem ihr Vater an einem Herzinfarkt auf den Galapagos Inseln gestorben war, nur ein halbes Jahr nach seiner zweiten Frau Paula.


    Dieser Tag lag nun drei Jahre zurück. Annabel erinnerte sich an jenen seltsamen Besuch bei Helen, der langjährigen Haushälterin ihrer Mutter, kurz nachdem ihr Vater gestorben war.


    Der Himmel strahlte hellblau, die Luft war angenehm warm. Sie kam vom Einkaufen zurück, parkte das Cabrio, ein Geschenk ihres Vaters kurz vor seinem Tod, in der Tiefgarage des Apartmenthauses, das sie geerbt hatte, und fuhr mit dem Aufzug direkt in ihre Wohnung. Durch die getönte Glasfront des Wohnzimmers wirkte das Wasser des Sydney Harbours noch tiefer blau. Sie drückte die Abhörtaste des Anrufbeantworters und legte sich auf den weißen Flokati, mit dem das gesamte Wohnzimmer des Drei-Zimmer-Apartments im obersten Stock des Hauses ausgelegt war.


    C harlotte erinnerte sie an die Party bei Gil, und dann hörte Annabel eine relativ jung klingende Männerstimme:


    „Annabel Bailor?” Der Anrufer wirkte unsicher. Annabel setzte sich auf dem Teppich auf. „Hier ist Stuart Gable, Helens Sohn. Meiner Mutter Helen geht es nicht gut”, er räusperte sich, „das heißt, sie ist ziemlich krank und man weiß nicht, wie lange sie noch ...” Er räusperte sich wieder. „Sie hat mich gebeten, Sie zu verständigen. Sie möchte Sie gerne sehen.“


    Sie brauchte eine Ewigkeit bis in den Stadtteil Surry Hills. Der Feierabendverkehr staute sich in allen Ausfallstraßen der City. Als Annabel endlich in die Fitzroy Street einbog, fand sie keinen Parkplatz und ließ ihren W agen im Halteverbot stehen. Sie klingelte an einem der kleinen, zweistöckigen Häuser mit Balkon, die auf dieser Seite der Straße sehr gepflegt aussahen. Im Vorgarten standen Trompetenbäume und andere tropische Gewächse. Aus dem Nachbarhaus drang klassisches Klavierspiel.


    Die Tür öffnete sich, ein zierlicher Mann um die dreißig, mit kurzen, hellbraunen Haaren, begrüßte sie und lächelte verhalten. Als sie näher kam, bemerkte sie den Tabakgeruch, der ihn einhüllte .


    „Es geht ihr heute sehr schlecht.”


    Sie erinnerte sich, ihn als Kind gekannt zu haben.


    Die Tür fiel ins Schloss, und Annabel wurde von einem Geruchsgemisch aus Krankheit und Küchendünsten überfallen. Stuart trug eine enge Jeans und ein altes, ausgewaschenes Polo Shirt. Trotz seiner Zierlichkeit erkannte Annabel einen kleinen Bauchansatz. Irgendwo lief ein Fernseher. Das Haus war eng und verwinkelt. Hinter der zweiten Tür des schmalen, fensterlosen Gangs lag sie.


    „Mum, Annabel ist zu Besuch gekommen.” Er blieb am Türrahmen stehen, und Annabel musste sich an ihm vorbeidrängen. Sie erblickte in einem winzigen, grünlich tapezierten Zimmer, dessen Fenster von einer gelblichen Gardine halb verdunkelt waren, eine abgemagerte Gestalt mit strähnigem, weißem Haar.


    „Lass uns allein , Stui .” Helens Stimme klang überraschend kräftig. Mit ihren knochigen Fingern klopfte sie an den Rand der fleckigen Bettdecke und Annabel  setzte sich  auf die Bettkante.


    Helen verzog ihr Gesicht und Annabel wusste nicht, ob sie lächelte oder ihr etwas weh tat. Ihre Hand griff nach Annabels. Sie fühlte sich kalt an. Annabel musste sich überwinden, in Helens in tiefen Höhlen liegende Augen zu blicken. Sie hatte sie so ganz anders in Erinnerung. Kräftig, immer gut gelaunt mit einer durchdringenden Stimme, stets sauberen und gebügelten Kleidern und ihrer unübertroffenen Kochkunst.


    Die K ranke atmete tief durch. „Ich freu mich, dass ich dich noch einmal sehe, meine kleine Annabel! Du isst nicht genug. Du siehst dünn aus!“


    Annabel schluckte. „Keiner kocht so gut wie du.“


    Helen lachte, wurde aber gleich von einem Husten geschüttelt. Als sie sich wieder beruhigt hatte, sagte sie:


    „Für jeden ist mal Schluss. Ich will nicht viel drum herumreden.” Sie tastete zum Nachttisch hinüber und reichte Annabel ein zusammengefaltetes Papier.


    „ Am Tag bevor  sich deine Mutter das Leben nahm, hat sie mir diesen Brief gegeben. Sie hat mich gefragt, was ich davon halte.”


    Annabel faltete das Papier auseinander.


    


    Lieber, geliebter William,


    nun ist es gerade zwei Tage her, dass wir uns in den Armen gelegen haben, und ich verspüre schon wieder eine solche Ungeduld und Unruhe, dass ich nicht fähig bin, mich meine Vorlesung vozubereiten.


    Du solltest Emily endlich die Wahrheit sagen und sie nicht weiter belügen. Das hat sie nicht verdient. Und für uns wäre es auch besser.


    Deine Paula.


    Irritiert ließ Annabel den Brief sinken. William hieß doch ihr Vater.


    „An jenem Tag”, erklärte Helen, „kam de ine Mutter zu mir in die Küche. Ich war gerade mit dem Abwasch beschäftigt. Sie sagte: ‚Helen, hier, lies diesen Brief. Ich hab ihn wieder ausgegraben.’


    ‚Das soll man nicht machen, alte Liebesbriefe ausgraben’, hab ich zu ihr gesagt aber sie hat mir nicht zugehört. Sie hat gesagt: ‚Gestern habe ich die beiden wieder zusammen gesehen. Nach so vielen Jahren! Und ich hatte geglaubt , er hat sich für mich entschieden.! William hat mich all die Jahre unserer Ehe betrogen!‘” Helen musste wieder husten. Sie hustete lange, spuckte in ein Papiertaschentuch, das sie zusammenknüllte und in eine Plastiktüte auf dem Nachttisch warf.


    „Sie hatte Depressionen von da an.” Helens Augen in den tiefen Höhlen wurden lebendiger . „Ich bin immer ehrlich gewesen. Und so habe ich zu deiner Mutter gesagt: ‚Wenn Sie mich wirklich nach meiner Meinung fragen ... Ich glaube, dass William nur Ihr Geld wollte, Emily. Schließlich war er doch ein Habenichts – wie seine gesamte Familie. Das Medienimperium, seinen gesamten Besitz konnte er doch nur aufbauen, weil Sie ihm das Startkapital geliefert und die entsprechenden gesellschaftlichen Verbindungen geschaffen haben!‘”


    „Warum hast du mir das alles nicht schon früher erzählt?”, fragte Annabel. Sie hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu fallen.


    „ Ich w ollte mich nicht in eure Familienangelegenheiten einmischen!”


    Annabel wurde es übel. Sie wusste nicht, ob es an der schlechten Luft lag, am Anblick der Sterbenden oder an dem, was sie gerade gehört hatte. „Weiß Jonathan, dass seine Mutter immer noch mit meinem – und seinem Vater zusammen war?“


    Helen wurde von einem Hustenanfall geschüttelt . Stuart rannte ins Zimmer und hielt ihren Kopf. „Ja”, röchelte sie.


    Als Annabel wieder in ihr Apartment kam, stand sie eine Weile am Fenster und starrte auf die Straße. Ihre Tränen kamen langsam und still.


    Helen Gable starb  zwei  Wochen später .


    Sie haben sehr oft erlebt, dass Menschen Sie enttäuschen, Sie hintergehen und dass Sie selbst den falschen Menschen vertraut haben. Diese Erlebnisse haben schon sehr früh angefangen, aber jetzt sind Sie kein Kind mehr, Annabel, sondern sie können frei entscheiden, wem sie vertrauen wollen und wem sie Ihre Zuneigung schenken wollen. Glauben Sie mehr an sich! Trauen Sie Ihrer Inuition!, hatte Dr. Max Oppel, ihr Therapeut, ihr nach dieser Geschichte gesagt und hinzugefügt: Nicht alle betrügen Sie. Lieben Sie wieder!


    Aber die Männer, die sie danach zu lieben geglaubt hatte, waren entweder hinter ihrem Geld, ihrer Schönheit oder hinter beidem her gewesen. Der letzte ließ sich ein halbes Jahr lang von ihr aushalten. Dann verschwand er mit dem silberfarbenen BMW Z3, den sie ihm gekauft hatte. Das lag nun ein Jahr zurück. Seitdem hatte sie sich nicht wieder auf einen Mann eingelassen. Nie wieder wollte sie enttäuscht werden. Seit einem Jahr hatte sie sich zurückgezogen, tauchte, so viel sie konnte, und sie zog das Alleinsein den Schmeicheleien so genannter Freunde vor.


    


    Türläuten riss sie aus ihren Erinnerungen. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie nicht einfach da im Liegestuhl auf der Veranda bleiben und den glitzernden Nachthimmel betrachten sollte, doch da klingelte es ein weiteres Mal und sie dacht, es könnte vielleicht etwas Dringendes sein.


    „Hi, Annabel!” Greg stand mit einer Flasche Wein vor der Tür. „Ich dachte, ich komm einfach mal auf einen Drink rüber.” Er strahlte über das ganze jugendliche Gesicht, und Annabel schaffte es nicht, ihn wieder weg zu schicken.


    „Was ist los mit dir? Du brauchst ein bisschen Aufheiterung!“ E r küsste sie auf die Wange und schloss die Tür hinter sich. Mit großen Schritten nahm er ihre Wohnung in Besitz, steuerte zielstrebig in die Küche und nahm zwei Weingläser aus dem Regal. Auf Anhieb fand er die Schublade mit dem Korkenzieher und hatte in wenigen Sekunden die Flasche geöffnet und die Gläser gefüllt. Er wollte ihr eines reichen, doch sie lehnte ab.


    „Ist dir nicht gut?”, fragte er besorgt.


    „Alles okay.” Sie  fror plötzlich. Mit einem Glas und der Flasche ließ Greg sich breitbeinig in den Sessel ihr gegenüber fallen.


    „Ich hab heute ein neues Seminar angefangen, es ist bis auf den letzten Platz besetzt. Ich musste ein paar Studenten ablehnen!“


    „Wie schön für dich!“


    „Ja, ich bin wohl ziemlich beliebt!“ Er lachte und nahm einen kräftigen Schluck und sagte beiläufig: „Du warst heute mit der Yacht draußen, ich hab dich gesehen.“


    „Ach ... ja?“ Etwas in ihr wurde alarmiert. Und plötzlich wurde er ernst. „Du bist nicht allein gefahren. Er war dabei.“


    Sie sah zu wie er sein Glas austrank und sich nachschenkte.


    „Seitdem diese r Typ aufgetaucht ist , benimmst du dich irgendwie seltsam !“, sagte er, beugte sich vor und schien zu überlegen, wie er das Gespräch fortführen sollte. Seine Finger streiften das Kondenswasser vom Glas . „Ich mache mir einfach Sorgen um dich. Ich kenn dich lang genug und ich weiß, dass du dich oft auf die falschen Typen einlässt!“


    Sie wollte etwas erwidern aber sie fühlte sich irgendwie matt. Er sagte: „Weißt du denn überhaupt , wo dieser Typ wohnt?”


    „Er heißt Steve ”, wandte sie immerhin ein. Sie hätte vorhin die Tür nicht aufmachen sollen.


    „Okay, okay! Weißt du, wo er wohnt?” Er sah sie herausfordernd an. „Er hat zusammen mit diesem anderen, der sich übrigens Nick nennt , einen Wohnwagen auf dem Campingplatz unten im Süden in der Reef Street gemietet.”


    „Und, ist das jetzt schon ein Verbrechen sich einen Wohnwagen zu mieten ?“


    „Aber Belle ...”


    „Nenn mich nicht Belle!” Sie wurde wütend.


    „Okay, Annabel, ich weiß nicht, wer dieser Steve ist, woher er kommt, was er hier tut. Er wird dich ausnutzen wie all die anderen in den letzten Jahren. “


    „Wer Umgang für mich ist, bestimme ich selbst, merk dir das. Jeder wollte mir bisher in mein Leben hineinreden. Meine Mutter, mein Vater, mein Bruder und all die Liebhaber und angeblichen Freunde. „ D amit ist Schluss. Ein für alle Mal.” Sie stand auf. „Und jetzt entschuldige, ich bin müde.” S ie stand auf und ging durch den Flur, der zum Schlafzimmer und dem geräumigen Badezimmer mit Blick auf den Pazifik führte. Als sie sich auszog, hörte sie, wie die Haustür zufiel. Vom Bett aus sah sie silbrige Streifen des Mondes auf dem Schwarz des Wassers liegen. Sie war sich nicht mehr sicher, ob Greg wirklich ein Freund war ...
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    Shane hatte plötzlich das Bedürfnis Kim und Pam in Cairns anzurufen. Das war ihm eigentlich noch nie – oder wenn schon nur selten passiert. Er hielt den Hörer in der Hand als er auf einmal nicht mehr wusste, was er sagen sollte. Es war sechs Uhr morgens stellte er fest – sowieso viel zu früh.


    Es war diesig, als er in seinen Wagen stieg und in die Roma Street ins Headquarters fuhr.


    Tamara war bereits in Unterlagen vertieft und sah nur kurz auf als er hereinkam. „Morgen, Shane!“


    „Schläfst du schon hier?“, brummte er.


    „Bis jetzt noch nicht, aber wenn wir in die heiße Phase der Ermittlungen kommen ...“ Ihr Strahlen hatte etwas Herausforderndes und er fragte sich, wie sie es schaffte, sogar um diese Zeit so frisch und ausgeschlafen auszusehen.


    „Es gibt ein paar Neuigkeiten.“ Sie stand auf sie und goss sich ihren Tee ein. „Du bist ein Morgenmuffel, stimmt’s?“


    Er nuschelte irgendwas, was er selbst nicht verstand und setzte die Kaffeemaschine in Gang.


    „Ist okay, du musst auch gar nichts sagen. Ich weiß nur gern, woran ich bin, also, ob du sauer auf mich persönlich bist, ob ich was falsch gemacht habe oder ob deine Stimmung nur damit zusammenhängt, dass ...


    „Bitte!“, unterbrach er ihren Redefluss, „fang einfach an, okay – und ja: Ich bin ein Morgenmuffel, abends geht’s mir meistens besser.“


    Sie lächelte. „Danke, das war alles, was ich wissen wollte.“ Und dann begann sie tatsächlich sachlich und zügig Tom und Spencers Ermittlungsresultate zusammenzufassen.


    In der Nacht waren drei Anrufe eingegangen, in denen Menschen einen Mann, der dem auf dem Phantombild ähnlich sah, gesehen haben wollten. Tom und die Kollegen waren den Hinweisen nachgegangen, doch keiner hatte sich als weiterführend erwiesen. Auch keine der Autovermietungen hatte sich bisher gemeldet. Fest stand jedoch: Der echte Andrew Barber hatte Ende September des vergangenen Jahres die Farm in Longreach verlassen und sich seitdem dort auch nicht mehr gemeldet. Das Missing Persons Bureau konnte aber keine näheren Hinweise liefern.


    Howard, hieß es in der Gerichtsmedizin des John Tonge Centers, lag mit einem Hexenschuss zu Hause im Bett. Ihnen blieb noch eine halbe Stunde bis zum Meeting mit Al Marlowe, dem Koordinator der Ermittlungen, und den Mitgliedern der für den Fall geschaffenen Sonderkommission, zu der neben Shane und Tamara die Kollegen Tom McGregor, Spencer Dew, Mike Flinders, Derek von der Fotoabteilung und der Psychologe Steve Himmelreich vom Bureau of Criminal Intelligence, kurz BCI, gehörten. Viel hatten sie noch nicht vorzuweisen, und das machte sie nervös.


    Tamara goss frischen Tee auf. „Wen meinte der Mörder mit Leke? Das war doch der Name, den der Mörder nannte, als er im Dalmatia anrief ...”


    Shane fielen die beiden Grübelfalten zwischen ihren Augenbrauen auf, und das ihr Rock heute etwas enger saß. Ob sie ins Gym ging? Kurz erlaubte er sich die Vorstellung wie sie wohl in engem Top und anliegenden Sportshorts aussah. „Shane?“


    „Hm?“


    „Woran denkst du?“


    „Nichts ... an ... diesen Leke ...“


    „Hast du eine neue Idee?“


    „Nein“, versicherte er rasch, „nein, ich hab nur nachgedacht.“ Sie durchschaut dich noch, wenn du nicht aufpasst, sagte eine innere Stimme zu ihm.


    Der Name Leke lief eben durch die Datenbanken; die Kollegen hatten bei Interpol angefragt, informierte ihn Tamara und kurz danach meldete sich ein aufgeregter Derek. „Kommt mal schnell rüber!“


    


    Derek hatte die Hand, die auf dem zweiten Fotoschnipsel zu sehen war, vergrößert. „Das ist eine Frauenhand, würde ich sagen.”


    „Kann ich auch mal sehen?” Tamara drängte sich zwischen die beiden.


    „Jetzt schau dir die Handhaltung der Frau an”, fuhr Derek fort. „So posiert man doch nicht, oder, mit der Hand auf dem Bauch.“


    „Hm“, machte Shane. Vielleicht wusste sie nicht mit der Hand wohin oder sie wollte eine Speckrolle verdecken, Kim hatte das getan, nachdem sie Pam geboren ...


    „Sie ist schwanger, ist doch klar!“, sagte Tamara.


    Derek, der sie vorher nicht wahrgenommen hatte , sah sie zum ersten Mal an. „Ja! Das hab ich auch gedacht! Natürlich können wir damit falsch liegen, aber es wäre gut möglich. Hier oben an der Schulter”, fügte er hinzu und zeigte auf eine Stelle, „das könnte eine Männerhand sein. Es ist, sagen wir mal, ziemlich wahrscheinlich.”


    „Ist das da etwa ein Ring?”, wollte Tamara wissen und deutete auf den sichtbaren Teil der Hand, die auf der Schulter lag.


    Derek nickte. „Das wollte ich euch gerade zeigen. Es könnte sein.”


    „Okay, er trägt einen Ring, sie aber nicht”, fasste Shane ungeduldig zusammen.


    „Jedenfalls nicht an der rechten Hand. Die linke haben wir ja nicht”, gab Derek zu bedenken.


    „Ja, die liefert uns wahrscheinlich erst das Foto beim dritten Toten”, meinte Tamara. „Ein Mann fotografiert seinen Freund mit seiner schwangeren Freundin!”, resümierte sie auf dem Weg durch die Flure in den Besprechungsraum.


    „Wieso kommst du darauf, dass es sein Freund ist?”, wandte Shane ein. „Es könnte ja auch der Freund oder ... Bruder der Frau ... oder ebenfalls eine Frau sein. Das Bild könnte auch mit einem Selbstauslöser gemacht worden sein.”


    Sie zuckte die Schultern. „Kam mir einfach so in den Sinn.“


    


    39


    An dem ovalen Tisch saß bereits Al Marlowe und hielt sich seine angeschwollene Wange. „Scheiß-Zahnarzt“, brummte er und winkte ab, bevor Shane etwas sagen konnte. Mike Flinders, Tom McGregor und Spencer Dew kamen mit ihnen herein. Tamara setzte sich neben Tom, Shane neben Tamara, und Derek nahm neben Mike Platz.


    „Wir warten noch auf Himmelreich.” Al trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Niemand sprach, bis plötzlich Al in die Stille hinein sagte: „In dem Moment, in dem man weise genug ist, um auf seine Schritte zu achten, ist man zu alt, um überhaupt irgendwohin zu gehen.” Alle blickten Al an. „Stimmt doch, oder?” Er sah in die Runde. „Glaubt mir keiner, dass das von mir ist, was?”


    „Es gibt Rollstühle, Al, und Rolatoren“, bemerkte Derek, „Rolltreppen und Aufzüge ...“


    „Hör mir auf, Derek, ich fühl mich gerade schon alt genug ...“


    Die Tür wurde geöffnet  und Steve Himmelreich  kam ziemlich abgehetzt herein . Er war ein richtiger Koloss mit seinen fast zwei Metern und den über hundert Kilos. Schnaufend und mit rotem Gesicht ließ er sich auf einen freien Platz fallen. „Sorry, der Aufzug ...“


    „Dann können wir ja anfangen”, bemerkte Al. „Zuerst mal ´ne gute Nachricht: Jack wird übermorgen entlassen. Aber voll einsatzfähig ist er noch nicht. Er gibt eine kleine Party. Gut, Shane, fang an.”


    Shane fasste die Fakten der beiden Mordfälle zusammen, erwähnte Ron Schuster, der spurlos verschwunden war, die falsche und noch nicht geklärte Identität des zweiten Toten und vergaß nicht die Narben beider Mordopfer, die womöglich von der Entfernung von Tätowierungen herrührten.


    „Das Phantombild des Mannes, der John Palmer nach Markus Auer fragte”, erklärte Derek, „stimmt nur bedingt mit dem überein, das der Pförtner des Apartmenthauses, in dem Andrew Barber wohnte, mit uns erarbeitete.” Er hielt die beiden Phantombilder nebeneinander hoch. Man konnte mit gutem Willen zwischen beiden eine gewisse Ähnlichkeit feststellen, das war aber auch schon alles. „Beide Phantombilder sind an alle Polizeidienststellen des Landes geschickt worden.”


    „Mr. Green und John Palmer haben übereinstimmend ausgesagt”, stellte Shane fest, „dass der Mann mit Akzent spricht. Wir haben Läden abgeklappert, um vielleicht herauszufinden, wo der Mörder das Fischermesser gekauft hat. In den Städten mit internationalen Flughäfen haben wir die Autovermietungen kontaktiert, auch das Immigration Bureau und Interpol. Doch bisher haben wir keine einzige positive Meldung.” Shane machte eine Pause .


    „Kann ich das Phantombild noch mal sehen?”, bat Al und runzelte dann die Stirn. „Kommt mir so vor, als hätte ich den Mann schon mal gesehen ...”


    Tamara meldete sich zu Wort.


    „Wir haben noch nicht den Modus operandi des Täters geschildert.”


    „Dann tun Sie das, Thompson!”, sagte Al . Shane wusste, dass er sie als Eindringling in die Männergemeinschaft empfand. Al war bei Frauen im Team immer so.


    Tamara warf Al einen kurzen Blick zu und begann: „Der Mörder sucht nicht wahllos seine Opfer aus, sondern aus einem ganz bestimmten Grund, den wir noch nicht kennen. Er meldet sich bei seinen Opfern - nein, ich muss sagen, wir wissen das nur vom letzten Opfer -, er meldet sich und behauptet, ein Freund von Leke zu sein. Daraus können wir schließen, dass es gemeinsame Bekannte des Mörders und der Opfer gibt. Dass der Täter seinen Opfern die Kehle durchschneidet und sie nicht etwa erschießt oder ersticht, könnte fast schon auf ein Ritual hinweisen. Opferlämmern werden die Hälse durchgeschnitten, damit sie ausbluten. Das Blut ist wichtig. Es symbolisiert Leben. Göttern wird das Blut geschenkt .“ Sie holte kurz Atem . Al starrte sie an, aber auch Tom und Spender schienen irgendwie aufmerksamer zu sein – und Himmelreich ... Himmelreich nickte heftig zu ihren Ausführungen. Fehlt nur noch, dass er klatscht, dachte Shane. „Was ich damit sagen will”, fuhr sie fort, “es scheint doch ziemlich nahe zu liegen, dass der Mörder nicht nur töten, sondern sich auch rächen will. Blutrache. Zudem legt er einen Fotoschnipsel zu den Ermordeten. Die Erklärung für seine eigene Tat.”


    „Aber wir haben diese Erklärung noch nicht entschlüsselt”, warf Tom McGregor ein.


    Tamara nickte. „Nein, aber er teilt uns mit jedem Mord ein bisschen mehr mit.”


    „Und – in wie viele Teile kann man das Foto noch zerreißen?“ stöhnte Al.


    „Wenn wir vom üblichen Fotoformat ausgehen ... und die Schnipsel nicht kleiner werden ... in mindestens zwei”, schaltete sich Shane ein.


    „Und da sitzen wir so ruhig hier herum und reden von verdammten Symbolen, fruchtbaren Böden und Göttern!”, bellte Al. „Wenn die Presse den Fall breittritt, was sie zweifellos tun wird, wirft das weder ein gutes Licht auf unsere Stadt , noch auf unsere Arbeit ...”


    Steve Himmelreich, der bisher schweigend zuhört hatte, mischte sich jetzt ein . „Was Detective Thompson gesagt hat, finde ich sehr zutreffend. Wir sollten von einem Mörder ausgehen, der Rache übt, der Gerechtigkeit will. Das heißt, das Unrecht oder Verbrechen, das ihm oder einer ihm nahe stehenden Person angetan wurde, ist seiner Auffassung nach noch nicht gesühnt.” Er wischte sich mit einem großen, blütenweißen Taschentuch den Schweiß von Stirn und Nacken und zog dabei die Nase und Stirn in Falten. „Das heißt: Entweder ist dieses Unrecht oder Verbrechen von der Polizei nicht zur Kenntnis genommen worden, oder aber die Täter sind dem Zugriff der Polizei entkommen.”


    „Aber dann müsste es doch eigentlich bei Interpol Hinweise auf die Toten geben!”, warf Mike Flinders ein.


    Steve Himmelreich nickte. „Ganz recht. Also sollten wir davon ausgehen, dass von dem Verbrechen nichts an die Öffentlichkeit gedrungen ist. Aus welchen Gründen auch immer. Vielleicht weil der Betroffene selbst zur Gruppe der Verbrecher gehört. Nehmen wir einmal an, dass es sich tatsächlich um eine Gruppe handelt. Verrat zum Beispiel wird in vielen Gruppen, Organisationen und Banden mit Tod geahndet. Vergessen wir eines nicht - falls die Narben der beiden Opfer von Tätowierungen herrühren: Markus Auer und Andrew Barber haben sie sich entfernen lassen, das heißt, sie sind ausgestiegen.” Steve Himmelreich hob die Schultern. „Sofern es denn überhaupt Tätowierungen waren, die dann auch noch etwas mit der Zugehörigkeit zu einer Bande zu tun hatten - und nicht bloß dumme Jugendsünden waren.” Himmelreich wischte sich erneut mit dem Tuch über das rote Gesicht. Dass er an Bluthochdruck litt, wusste nicht nur er selbst. Dennoch aß er weiterhin reichlich Pommes frites und Fleischpasteten, mied jegliches Gemüse, verabscheute Obst und  trank regelmäßig und nicht gerade wenig.


    „Wie meinst du das?”, fragte Tom McGregor.


    „Vielleicht war es auch nur ein Herz mit einem Pfeil – meint Himmelreich”, sagte Al.


    Himmelreich nickte seufzend und Al räusperte sich.


    „Dann sieht es also so aus als kriegen wir beim nächsten Mord die Gesichter der abgelichteten Personen geliefert?”


    „Aber warum nur?”, überlegte Tamara. “Warum so ein Rätselraten?  Warum tut er das?“”


    „Vielleicht gefällt es ihm oder es ist wichtig , die Polizei an der Nase herumzuführen”, sagte Spencer Dew, der bisher nur zugehört hatte.


    „ Möglich.“ sagte Tamara. „ Vielleicht, w eil er selbst von der Polizei nichts hält.”


    Steve Himmelreich nickte. „Er hat vielleicht unter der Polizei gelitten - oder unter dem Gesetz. Er will Polizei und Justiz vorführen.”


    Al schaltete sich ein: „ So, u nd was bringt uns das jetzt alles? Wir haben keine Zeugen, die irgendetwas gesehen oder gehört haben. Der Killer scheint als Gespenst zu leben. Als Gespenst mit einem deutschen, holländischen oder russischen Akzent.” Er stöhnte. „Das Einzige, was uns bleibt, ist, auf den nächsten Mord zu warten und zu hoffen, dass wir ein paar neue Informationen bekommen, um vielleicht einen vierten Mord zu verhindern. Und wer weiß, möglicherweise hat der Mörder ja noch mehr Fotos, die er in kleinen Schnipseln bei Leichen verteilen will! Wir schicken eine Großfahndung raus.” Al stand auf und klatschte in die Hände. „Also an die Arbeit! Ich will Ergebnisse, Ergebnisse und noch mal Ergebnisse! Und zwar bald. Das Böse tritt ein, wenn die Guten nichts tun!”


    „Was liest du, Al? Lebenshilfebücher?“, fragte Tom beim Hinausgehen.


    „Das stammt von mir, Tom, auch wenn du’s nicht glaubst.“


    


    Zurück in ihrem Büro, warf Tamara die Tür hinter sich zu. „Al hat mich fast die ganze Zeit ignoriert!”


    „Mach dir nichts daraus“, sagte Shane. „Er ist ein Dinosaurier.“


    „Weiß er, dass du ihn so nennst?“, fragte sie grinsend und ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen.


    „Untersteh dich, es ihm zu sagen!“, brummte Shane und nahm das Telefon ab. Howard hatte sich trotz seiner Rückenschmerzen ins Institut bemüht und hatte die Tätowierungsrückstände untersucht.


    „Ich konnte einen Teil der Tätowierungen rekonstruieren!”, meldete er begeistert.


    D ie Tätowierungen waren unprofessionell mit einer Nadel oder einem ähnlichen Gegenstand gemacht worden, sodass die Farbe nicht immer gleich tief in die Haut eingestanzt worden war. Doch daher waren trotz der Entfernung überhaupt noch Reste zu erkennen. Howard sagte , dass er das genaue Bild nicht hatte rekonstruieren können, aber er gehe davon aus, dass es sich um einen Vogel - einen Adler oder Geier auf einem Ast - handeln könnte. Darunter war ein Wort eintätowiert. Es begann höchstwahrscheinlich mit einem S und hatte zwischen neun und zwölf Buchstaben.


    „Es könnte der Name eines Ortes oder eines Schiffes sein. Man sieht das öfter bei Matrosen. Na ja, dann könnte es sich auch um einen Frauennamen handeln, allerdings passt da nicht so recht das Motiv des Adlers. In solchen Fällen sieht man doch meistens Seejungfrauen oder vollbusige Nackte, so was in der Art . Die Tätowierungen sind übrigens erst vor wenigen Monaten entfernt worden.”


    „Danke. Das bringt uns ein ganzes Stück weiter.“


    


    „Wenn es unprofessionell gemacht wurde, dann können wir die Tattoo-Shops außer Acht lassen”, sagte Tamara nachdem er aufgelegt hatte. Wo lässt man Tattoos eigentlich entfernen? Beim Hautarzt?” Sie stöhnte. „Wie viele Hautärzte gibt es wohl allein in Australien?”


    Shane wollte gerade antworten, das Beste sei, mit denen in Brisbane zu beginnen, als Maree ein Fax hereinreichte. Tamara überflog es und gab es an Shane weiter.


    „Sieht so aus, als hätten wir ihn!”, sagte sie.


    Shane las das Schreiben zwei Mal und dann noch ein drittes Mal.


    Der Polizist Peter Fitzgibbon erinnerte sich, bei seiner gestrigen morgendlichen Fahrt durch Currumbin, nur wenige Kilometer südlich von Brisbane an der Goldcoast gelegen, einen Mann in einem roten Toyota Landcruiser gesehen zu haben, der dem Phantombild, das seine Polizeidienststelle gerade erhalten hatte, sehr ähnlich sah. Peter Fitzgibbon erklärte, dass der Mann vor dem Motel Palmbeach aus einem roten Toyota mit einem Kennzeichen des Bundesstaates Victoria ausgestiegen sei. Er sei ihm nur deshalb aufgefallen, weil er dem Schwager seiner Frau ähnlich sehe. Er trug einen dieser Touristen-Fleece-Pullis mit irgendeiner Aufschrift drauf. Ich weiß nicht mehr, ob es Australia oder Sydney oder sonst wie hieß. Jedenfalls war es ein typisches Touristen-Outfit, schrieb Peter Fitzgibbon.


    Tamara schüttelte den Kopf. „Ein roter Toyota! Merkwürdig! Ich verstehe nicht, warum er ein so auffälliges Auto genommen hat. Er hätte doch einen weißen Honda Accord mieten können oder so etwas.”


    „Der Serienmörder Joseph Thomas Schwab mietete sich ganz offiziell einen Toyota, besorgte sich Schusswaffen und machte Jagd auf Menschen off road”, warf Shane ein.


    „Am neunzehnten Juni neunzehnhundertsiebenundachtzig berichtete Sergeant Matson seinem Kollegen Detective Bickford in Kununurra, dass sein Team und er Schwab in einem Schusswechsel getötet hätten”, ergänzte Tamara.


    Er sah sie überrascht an.


    „Mein Onkel war dabei.” Sie lächelte wieder auf diese Art, die ihm gefiel und  reizte.


    Shane veranlasste Nachforschungen im Motel Palmbeach, und eine intensive Fahndung nach einem roten Toyota und ließ bei den verschiedenen Autovermietungen anfragen.


    Dann überstürzten sich die Ereignisse. Eine Angestellte von Avis in Brisbane meldete, sich an den Mann auf dem Phantombild erinnern zu können. Es handele sich um einen Schweizer namens Jürgen Amann. Vor sechzehn Tagen habe er einen roten Toyota Land Cruiser gemietet.


    Ein Schweizer! Green, der Pförtner des Apartmenthauses, hatte ausgesagt, der Mann habe einen russischen Akzent gehabt, und John Palmer hatte sich gleich gar nicht zwischen verschiedenen Aktzenten entscheiden können. Ein schweizerischer war jedenfalls nicht darunter gewesen. Shane stellte eine Anfrage bei Interpol nach einem Schweizer namens Jürgen Amann, unterrichtete das Immigration Bureau und ließ in den Motels von Currumbin, wo der Mann im roten Toyota Constable Fitzgibbon aufgefallen war, nach einem Gast dieses Namens fragen. Dann gab er Name und Kennzeichen an die Zentrale weiter. Gleich darauf meldete sich Tamara aus einem Tattoo-Shop in der Brunswick Street mit dem Namen Papillon.
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    Am Morgen verließ sie pünktlich wie jeden Tag das Haus, um ihre Fünf-Kilometer-Strecke zu joggen. Sie führte die Straße hinunter zum Hafen, dann nach links durch die Anlage des Sheraton Mirage Resort und wieder zurück. Die Sonne war gerade aufgegangen, und über dem Meer schwebte eine leichte Dunstschicht. Annabel liebte diese Tageszeit, wenn die Papageien laut zeterten, die Kookaburras ihr typisches Kreischen ausstießen, die Zikaden zirpten, wenn die Luft noch feucht und die Temperatur angenehm war und wenn die Sonne orangefarben und dampfend aus dem Meer aufstieg.


    Als geübte Läuferin fand sie gleich ihren Rhythmus und trabte leichtfüßig unter den dichten dunkelgrünen Blätterdächern die Straße hinunter zum Hafen. Gerade bog sie in die Davidson Street ein, als sich von hinten ein röhrendes Motorengeräusch näherte. Aus ihrem meditativen Zustand aufgeschreckt, hatte sie kaum Zeit, sich umzuwenden, als das Auto auch schon auf sie zu fuhr . Die Karosserie streifte sie fast, als sie sich  reflexartig rückwärts in die Böschung fallen ließ. Der Wagen quietschte und geriet ins Schlingern, bremste abrupt und setzte dann in enormem Tempo bis zu der Stelle zurück, an der Annabel in der Böschung verschwunden war. Sie rappelte sich auf  und sprintete durch die Anlage des Resorts in Richtung Strand. Sie keuchte, bekam kaum noch Luft, ihr Herz hämmerte hart gegen die Rippen . Jemand wollte sie töten! Da hörte sie ein weiteres Motorengeräusch. Als sie sich umdrehte ,  sah sie ein Auto entgegenkommen. Ihr Verfolger bog blitzartig in die nächste Seitenstraße ein.


    Annabel blieb stehen, ihre Lungen schmerzten, ihre Kehle brannte . Das war zweifellos Absicht gewesen. Jemand wollte sie umbringen. Es war ein dunkelroter Nissan gewesen. Sie war sich sicher. Mit so einem Wagen waren Steve und Nick vom Hafen weggefahren. Ein Bild hatte Annabel konsequent aus ihrer Erinnerung verdrängt, jetzt ließ es sie nicht mehr los: Als sie aus dem Wasser aufgetaucht war, hatte Steve die Pistole auf sie gerichtet - nicht auf die Haie. Und die Sache mit dem Sauerstoffventil war auch kein Zufall gewesen. Aber warum wollte man sie töten? Und was hatte Steve damit zu tun? Greg hatte einen Campingplatz erwähnt, wo er wohnte ...
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    Als Shane die Tür des Papillon aufstieß, dröhnte ihm Heavy Metal Musik entgegen. Er stand in einem engen rot-schwarz gestrichenen Raum, dessen Wände mit allen erdenklichen und tätowierbaren Motiven und Symbolen beklebt waren. Ein martialisch aussehender Enddreißiger mit langer Mähne und ganz in Leder gekleidet, der aus einem Fantasyfilm stammen könnte, hatte gerade einem glatzköpfigen Typen einen Skorpion auf die linke Schulter tätowiert. Tamara hatte zugesehen.


    „Das wollte ich schon immer. Ich hab mich nur nie getraut! Das ist übrigens Ken.” Sie musste gegen den Lärm aus den Boxen anschreien.


    Auch noch Ken, dachte Shane, wie Barbies Mann.


    Der Fantasy-Ritter unterbrach seine Arbeit und hob grüßend die Hand. Seine blonde Mähne wehte im Wind des Ventilators. Unaufgefordert stellte er die Musik ab. „Deine Kollegin hat mir zwei Fotos gezeigt. Einer von denen war tatsächlich hier. Vor `nem halben Jahr vielleicht.”


    „Es war Andrew - der so genannte Andrew”, sagte Tamara. „Ich war in siebzehn Läden. Hier hatte ich Glück.”


    „Der Typ wollte sich aus seinem Tattoo ein anderes machen lassen. Hat behauptet, er könnte es nicht mehr sehen.”


    „Was war das für ein Motiv?”, fragte Shane.


    „Ich nehme mal an, dass es ein Adler sein sollte. Sah aber eher wie ein Suppenhuhn aus.” Ken zuckte die Schultern. „Ein Adler mit zwei Köpfen, der auf einem Gewehr sitzt. Ich hab ihm geraten, es lieber beim Hautarzt entfernen zu lassen.”


    „Warum? Sie hätten doch einen Job gehabt.”


    Der Mann schüttelte energisch die blonde Mähne und erwiderte: „Ich habe einen künstlerischen Anspruch. Und was ich da vor mir gesehen habe, das war so mies gemacht, dass jede weitere Arbeit daran so etwas gewesen wäre, wie Perlen vor die Säue zu werfen.”


    Tamara lächelte. „Ken hat eben Stil.”


    „Hat er einen Namen genannt?”, wollte Shane wissen.


    Ken schüttelte den Kopf. „Nein, aber unter dem Gewehr stand noch was.”


    „Was?”


    „SCANDALBURG oder so. Etwas in der Richtung. “
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    Der Campingplatz in der Reef Street erstreckte sich zwischen einem Zuckerrohrfeld und einer kleinen Grünanlage, in der vereinzelt Bäume angepflanzt worden waren. Annabel parkte vor der heruntergelassenen rot-weißen Schranke.


    Einen Moment zögerte sie noch, bevor sie ausstieg. Wie würden Nick und Steve reagieren, wenn sie so einfach hier auftauchte? Schließlich gab sie sich einen Ruck und öffnete die Autotür. In dem kleinen Haus, über dem Reception stand, erkundigte sie sich bei einer dauergewellten, etwa fünfzigjährigen Rothaarigen nach dem Standort des Wohnwagens von Steve und Nick. Zuerst wusste die Frau nicht, wen sie meinte, doch als Annabel die beiden beschrieb, nannte sie ihr den Platz.


    Annabel bedankte sich und ging an der Schranke vorbei auf den Campingplatz, wo Wohnwagen zwischen hohen, schattenspendenden Bäumen standen.


    Annabel suchte sich einen Weg durch den offenbar ausgebuchten Campingplatz. Nur wenige Meter voneinander entfernt standen die Zelte, Wohnwagen und Wohnmobile mit den Aufdrucken der großen Vermieter Britz und Maui, aber auch staubige Unimogs, auf deren Ladefläche Swags, montiert waren. Überhaupt war der Campingplatz ziemlich belebt. Überall wurde gekocht, gepackt, aufgebaut, abgebaut und geputzt.


    Annabel kam in einen etwas schwächer besetzten Teil, ging vorbei an Wohnwagen älteren Baujahrs, deren ursprüngliches strahlendes Weiß Moose, Flechten und Vogelkot gräulich grün verfärbt hatten, und vorbei an ein paar wenigen Zelten, vor denen angekohlte Steine und leere Dosen lagen. Annabel ahnte, dass ausgerechnet einer der am heruntergekommensten wirkenden Wohnwagen derjenige war, den sie suchte.


    Sie behielt Recht. Kein Auto parkte davor.


    Annabel stellte sich auf einen umgedrehten Eimer, den sie unter dem Wohnwagen gefunden hatte, und versuchte, einen Blick ins Wageninnere zu werfen. E s hätte sie überrascht, wenn dort Ordnung und Sauberkeit geherrscht hätten, aber das Chaos, das sich ihren Augen bot, konnte nur von einem Kampf stammen. Polster lagen auf dem Boden, dazwischen zerbrochenes Geschirr, Papiere, Kleider ...


    Annabel stieg von dem Eimer herunter und blickte sich um. Niemand schien Notiz von ihr zu nehmen. Davon abgesehen, waren die Nachbar-Wohnwagen wohl zurzeit nicht bewohnt. Sie versuchte den Türverschluss zu drehen, doch der Wohnwagen war verschlossen. Sie zögerte einen Moment, dann aber siegte ihre Entschlossenheit, und sie zog ihr Taschenmesser, das sie als Autoschlüsselanhänger benutzte, hervor. Wie man einfache Schlösser ohne Schlüssel öffnete, hatte  ihr Bruder, ihr schon vor Jahren gezeigt.


    Sie brauchte höchstens zwanzig Sekunden, bis die Tür aufsprang. Biergeruch und abgestandener Zigarettenrauch quollen ihr entgegen. Trotzdem trat sie ein und zog die Tür hinter sich zu. Sie würde es schon rechtzeitig hören, wenn sich jemand dem Wohnwagen näherte. Dann schaute sie sich um. Zerbrochenes Geschirr war über den Boden zerstreut, dazwischen blitzten Glasscherben auf. Die Kissen der Sitzbänke lagen aufgeplatzt überall im Raum verteilt, und aus den offen stehenden Schränken schien jemand wahllos Lebensmittelvorräte herausgerissen und an die Wand geschleudert zu haben.


    Zwischen all den Scherben und Glassplittern entdeckte sie ein Foto. Sie bückte sich und hob es auf. Es war nicht größer als ein Passbild ... und zeigte niemand anderen als sie selbst.


    Im selben Augenblick glaubte sie, draußen Schritte zu hören. Sie sah aus dem Fenster. Zwei Jugendliche gingen grölend zu den Waschräumen. Annabel steckte das Foto ein und beeilte sich, zu ihrem Auto zu kommen.


    


    Als sie endlich wieder auf die Hauptstraße kam beschloss sie, gleich ihre Einkäufe zu erledigen, um sich abzulenken. Sojamilch, Tofu, Gemüse, Obst, Toilettenpapier und Mineralwasser, Spülmittel und Batterien lud sie in ihren Wagen aber jedes Mal wenn sie in ein Regal griff sah sie wieder ihr Foto vor sich. Sollte sie damit zur Polizei gehen? Und was sollte sie denen sagen?


    Es war keine Aufnahme, die jemand heimlich von ihr gemacht hatte. Nein, sie lächelte geradewegs in die Kamera. Sie musste also den Fotografen kennen. Vielleicht war es auch ein Ausschnitt aus einem Foto. Und vielleicht konnte sie anhand ihrer Frisur oder des Oberteils, das sie trug, herausfinden, wann und von wem das Foto gemacht worden war. Doch war das Oberteil auf dem Brustbild überhaupt zu erkennen? Annabel erinnerte sich nicht.


    Draußen schlug ihr wieder die feuchte Hitze entgegen. Schnell warf sie die Tüten in den Kofferraum und nahm das Foto aus dem Handschuhfach. Sie hatte ihr Haar im Nacken zusammengebunden, konnte also nicht sehen, wie lang es war. Ohnehin hatte sich ihre Frisur in den letzten Jahren kaum verändert. Und das Oberteil hatte einen so tiefen Ausschnitt, dass davon nicht viel zu erkennen war. Sie besaß eine Menge solcher Shirts. Enttäuscht und beunruhigt fuhr sie zurück nach Hause.


    Annie, ihre Putzfrau, die zweimal die Woche kam, musste gleich fertig sein. Annabel hasste Hausarbeit. Selbst einfache Handgriffe wie Bettenmachen und Staubsaugen waren ihr zuwider. Dagegen machte es ihr nichts aus, das Deck ihrer Yacht zu schrubben und sämtliche Chromteile auf Hochglanz zu polieren.


    „Annabel?”, hörte sie Annie beim Hereinkommen rufen. Sie war in der vergangenen Woche fünfundzwanzig geworden und arbeitete ansonsten im Motel hinter dem Hafen.


    „Kann ich mal Ihren Föhn benutzen? Jamie holt mich ab ... und da ...” Annie klang fröhlich wie immer.


    „Schon okay, Annie. Sie wissen ja, er ist im Bad”, rief sie zurück, trug die Einkaufstüten in die Küche, packte sie aus und verstaute einiges im Kühlschrank.


    Plötzlich schrie Annie und Annabel hörte einen dumpfen Schlag. Sie rannte zum Bad. Doch sie konnte die Tür nicht aufdrücken, Annie lag offenbar am Boden. Mit aller Kraft stemmte sich Annabel dagegen und zwängte sich dann durch den Spalt. Annie lag kreidebleich auf den Fliesen und rang nach Atem. Neben ihr lag der Föhn.


    „Was ist denn passiert?“ Annabel bückte sich und wollte den Föhn wegschieben , doch da schrie Annie:


    „Nicht!”


    Erst da bemerkte Annabel, Annies blutrote Handfläche. Es roch nach verschmortem Plastik und verbrannter Haut.


    Eine Viertelstunde später behandelte der Notarzt Annies Brandwunde. „Die Verbrennung ist nur oberflächlich – aber deshalb umso schmerzhafter. Sie können froh sein, dass dieser Föhn offenbar gleich kaputt gegangen ist.“


    Weitere dreißig Minuten später erschien die Polizei, die Annabel gerufen hatte.


    „Und Sie vermuten also, dass es sich um einen Anschlag handelte, der Ihnen galt?”, fragte der Beamte, der sich als Detective Richard Flimms vorgestellt hatte und einen intensiven, frischen Duft nach Duschgel verströmte. Er blickte auf den Föhn, der noch immer auf dem Fliesenboden lag.


    Annabel nickte. Sie hatte Detective Flimms alles erzählt. Von ihrem Ausflug mit Greg und den plötzlich auftauchenden Haien, von den beiden Männern, die nahe an ihre Yacht herangefahren waren, dass Steve eine Pistole in der Hand gehalten und auf die Haie geschossen hatte, von dem Auto am Morgen und ihrem Besuch auf dem Campingplatz, wo sie jedoch niemanden angetroffen hatte. Ihren Einbruch in den Wohnwagen und das Foto erwähnte sie hingegen nicht.


    Und jetzt fühlte sie sich befreit, jetzt sollte sich dieser Polizist mit dem Rätsel herumschlagen.


    Detective Flimms, hatte sich einige Stichworte notiert und versprach, sich auf dem Campingplatz umzusehen. „Und Sie geben uns sofort Bescheid, wenn dieser Steve wieder bei Ihnen auftaucht“, sagte er noch an der Tür.


    Jetzt, nachdem alle fort waren, es wieder still und das Badezimmer aufgeräumt war, überfielen Annabel plötzlich Bedenken. Hatte sie nicht überreagiert? Der Föhn war einfach nur kaputt ... Aber das Auto am Morgen, sagte sie sich, der Mann am Steuer ... Sie war sich ziemlich sicher, dass nur ein Mann im Wagen gesessen hatte, und d ieser Mann hatte sie überfahren wollen.


    Wirklich? Oder war er vielleicht nur betrunken gewesen? Hatte er die Joggerin am Straßenrand zu spät bemerkt? Hatte er zurückgesetzt, weil er fürchtete, sie angefahren zu haben? Hatte er sich um sie kümmern wollen? Und war das Auto wirklich dunkelrot gewesen? Im Morgengrauen waren Farben oft verfälscht. Vielleicht war der Wagen ja braun oder orange gewesen?


    Ach, verdammt ... Annabel griff nach einem Couchkissen und schleuderte es wütend gegen die Verandatür. Sie war wahrscheinlich paranoid! Und was hatte sie angerichtet? Die Polizei suchte nun Steve und brachte ihn bestimmt in Schwierigkeiten. Bravo! Greg würde bekommen, was er gewollt hatte. Sie musste Steve warnen – sofort.
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    Im Pub am Anfang der Ann Street, nicht weit vom Tattoo-Shop entfernt, war es noch ruhig. Ein paar Männer in Anzügen saßen auf den hohen Hockern an der Bar und nahmen sich einen Drink oder auch zwei, bevor sie nach Hause zu Frau und Kindern fuhren. Gedämpfte Musik kam aus den Boxen; über der Theke im Fernseher liefen Sportnachrichten.


    „Hier hängst du also ab”, sagte Tamara und nippte an ihrem Gin Tonic.


    „Ich war schon mindestens drei Monate nicht mehr hier.“ Er saß neben ihr an der Bar und fragte sich gerade, ob es eine gute Idee gewesen war, sie zum Dienstschluss hier einzuladen. Sie brachte ihn durcheinander mit ihrem Lachen, ihren verdammten Beinen und ihrem engen Rock und dem Ausschnitt und ihren Lippen und ...


    Schon wieder ... sie lachte ihn an. „Wie viele Plätze von der Art kennst du, Shane?“


    „Gehst du nie aus?“, fragte er und bestellte sich einen zweiten Whisky.


    „Ehrlich gesagt war ich die letzten Tage total erledigt.“ Sie blies sich eine Strähne aus der Stirn. „Ich hab nicht erwartet, dass ich gleich in einem Serienkillerfall ermitteln muss.“


    „In dem Job musst du mit allem rechnen.“ Es klang lehrerhaft aus seinem Mund und er konnte sich gar nicht erklären, warum er so ein Zeug sagte. Schnell wechselte er das Thema. „Scandalburg, ein Adler ... was kann das bedeuten?“


    Sie zögerte und sah ihn mit ihren graugrünen Augen in seine Augen – und er fühlte sich durchschaut. Schließlich zog sie ein Buch aus ihrer Umhängetasche hervor.


    „Hat mir Ken geliehen. Mal sehen was da über Adler drinsteht.“ Sie blätterte es auf. „Hier:


    Adler: mit Ausnahme von Südamerika weltweit verbreitete Gattung gut segelnder, vor allem kleine Säugetiere und Vögel jagender Greifvogel. Adler bauen meist große Nester aus Zweigen, meist an Felswänden; Gelege mit zwei bis drei Eiern; häufig wird nur ein Junges aufgezogen. Bekannte Arten sind ... Bla, bla, bla.” Sie überflog ein paar Zeilen, nahm einen Schluck von ihrem Gin Tonic und fuhr fort: „Mythologie: Als Symbol oder Attribut göttlicher Macht und der Macht des Herrschers begegnet uns der Adler in zahlreichen Kulturen. Im Hinduismus reitet der höchste Gott Vischnu auf dem adlerähnlichen Vogel Garuda. Auch in den altamerikanischen Kulturen spielte der Adler eine Rolle, unter anderem als toltekisches Symbol des Sieges und als Bezwinger der Schlange.” Sie sah auf. “Hast du eine Ahnung, was toltekisch heißt?”


    „Nein, noch nie gehört.”


    Sie las weiter. „Als aufsteigender Adler und so weiter ... Mein Gott, das ist ja bodenlos! Im römischen Kaiserkult symbolisierte das Auffliegen des Adlers die Auffahrt des verstorbenen Kaisers. In Sagen und Märchen trägt und entführt der Adler Menschen.” Sie machte eine Pause . „Ob es damit was zu tun hat? Mit Entführungen?”


    „Lies weiter.”


    „Im Tiermärchen gilt er als König der Vögel und oberster Richter.” Sie sah auf. „Ganz schön überstrapaziert, der arme Vogel. Aber weiter. Der zur Sonne auffliegende Adler symbolisiert die Himmelfahrt Christi ... Was meinst du? Es könnte sich bei den beiden Opfern vielleicht um Mitglieder einer Sekte handeln. ”


    “Das steht alles über den Adler in dem Buch?”, wollte Shane wissen und trank sein Glas aus.


    „Das ist noch nicht alles.” Sie leerte ebenfalls ihr Glas.


    „Trinkst du auch noch einen?”, fragte er. Auf ihr Nicken hin bestellte er dasselbe noch einmal.


    Shane betrachtete sie skeptisch. Er hoffte, dass sie nicht auf einmal vom Hocker rutschen würde.


    „Ist was?“


    „Nein ... ich ..“


    „Nur raus mit der Sprache, Shane, ich finde als Partner sollten wir nicht sonderlich viele Geheimnisse voreinander haben.“


    „Ach ...“


    „Na ja ... war vielleicht gerade etwas überspitzt formuliert ... aber sag schon, was du sagen wolltest.“


    „Ich ...“ Er überlegte noch, wie er es ausdrücken sollte ... „ich hab gedacht, dass du keinen Alkohol trinkst.“


    „Ach, wirklich? Seh ich vielleicht aus wie ´ne trockene Alkoholikerin?“


    „Nein ... äh ...“


    Sie lachte. „War ein Spaß, Shane! Ich hab tatsächlich mal sehr asketisch gelebt, aber ... das hat auch nichts genützt.“


    „Genützt? Wobei?“


    Sie sah ihm verwirrend tief in die Augen, bis sie dann einfach ihr Buch wieder aufschlug.


    


    „Der Adler ist Symbol eines imperialen Herrschaftsanspruchs, Feldzeichen der römischen Legionen, bla, bla, bla ... Seit vierzehnhundertdreiunddreißig als Doppeladler auch von Reichsstädten und zeitweise den Reichsfürsten im Wappen geführt. In verschiedener Form Hoheitszeichen des Deutschen Reiches, von den Zaren ab vierzehnhundertzweiundsiebzig, auch von Napoleon dem Ersten, heute von zahlreichen weiteren Staaten - zum Beispiel Polen, USA - als Wappentier geführt.” Sie klappte das Buch zu. „Und, was wissen wir jetzt?“


    Shane zuckte die Schultern. „Ein Adler, ein Gewehr, Scandalburg.“


    „Das haben wir vorher auch schon gewusst.“


    „Genau.“ Er hob das frische Glas und trank es in wenigen Zügen aus. „Gehen wir?“ Er musste nach Hause, sonst konnte er bald für nichts mehr garantieren.
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    Wieder ein Motel. Irgendwo. Zwischen Rockhampton und Mackay. Den Namen des Ortes hatte er schon vergessen. Zehn Stunden Fahrt hatten ihn erschöpft. Im Spiegel starrte ihn ein Fremder an. Beim Zähneputzen wandte er sich ab.


    Der Wasserkocher im Motelzimmer brodelte. Das Geräusch erinnerte ihn an bessere Tage und an ihren letzten gemeinsamen Morgen ...


    Er hängte den Beutel in die Tasse und goss das dampfende Wasser aus dem Kocher darauf. Damals hatten sie den Tee nicht mehr trinken können. Er hatte für sie beide Tee kochen wollen, war hinunter in die Küche gegangen, während sie noch oben in dem kargen Zimmer im Bett gelegen hatte, unter der Decke, die sie und ihn die Nacht über gewärmt hatte. Ihre Haut schmeckte nach Vanille und ihre Brüste dufteten nach Himbeeren. Ihr langes Haar deckte an diesem Morgen ihr elfenbeinfarbiges Gesicht zu, als müsste es geschützt werden - vor dem brutalen Angesicht der Wirklichkeit.


    Schüsse waren die Nacht über in ihr Zimmer gedrungen, eine Explosion, irgendwo, vielleicht wieder ein Haus oder ein Auto, das in rasender Fahrt einen Abhang hinuntergeflogen war. Vielleicht war es auch eine Bombe, auf die jemand getreten war ...


    Er zündete den Gaskocher an, stellte den zerbeulten Topf auf die Flamme ... und dachte für einen Moment an Jennifer und die Kinder zu Hause. Er wusste nicht, was er ihnen sagen würde. Hier  am Rande des Todes, wurde jede Minute ein Stück geschenktes Leben. Es spielte keine Rolle, dass sie in einem kalten, zugigen Haus wohnten, dass es nur manchmal warmes Wasser gab - er wusste nun, dass man zum Glücklichsein kein Reihenhaus mit Garage, Garten und Fernseher, kein Auto und keine Urlaubsreisen brauchte. Ihm war auf einmal, als hätte er sein vergangenes Leben im Schlaf verbracht ...


    Er wollte gerade den Tee aufgießen, als sie mit ihren Kalaschnikows, Kampfanzügen und schwarzen Stiefeln vor ihm standen - den Topf mit dem heißen Wasser schlug ihm einer von ihnen mit dem Gewehrkolben aus der Hand. Mira rief nach ihm, als sie den blechernen Aufprall des Topfes hörte. Er wollte schreien, sie warnen, doch schon stieß man ihm den Gewehrkolben in den Magen, und er sackte zusammen. Als er wieder aufsah, hatten sie sie heruntergezerrt. Sie war nackt.


    „Nein!”, schrie er und erschrak über die Lautstärke seines Schreis. “Nein!” Weiter wollte er sich nicht erinnern. Sie hatten ihn ausgelacht, als er für Mira hatte sterben wollen. Dein Leben ist genauso einen Dreck wert wie ihres. Ihr werdet beide sterben. Miras letzter Blick war ein stummer Hilfeschrei gewesen. Und er hatte versagt.


    Er schleuderte die Tasse mit dem heißen Tee an den Spiegel neben der Moteltür. Als der zerbrach, starrte er auf eine makellos weiße Wand. Warum war sie exekutiert worden - warum sollte er exekutiert werden? War es nur Zufall? Irrtum? Beliebigkeit? Sie hatte ihn gekannt, Andrew Barber. Was für ein lächerlicher Name. Sie hatte ihn gekannt, davon war er immer stärker überzeugt.
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    Nach zehnminütiger Fahrt bog Annabel von der Port Douglas Road in die Langley Road ab, die nach einer Rechtsbiegung in die Reef Street überging. Vor der Einfahrt zum Campingplatz stellte sie ihren Wagen ab und eilte auf demselben Weg wie am Vormittag zum Wohnwagen. Vielleicht war die Polizei ja schon dort gewesen und hatte Steve und Nick nicht angetroffen. Sie musste mit Steve reden . Es war falsch, dass sie ihn verraten hatte. Hoffentlich finde ich ihn, dachte sie.


    Doch sie durchs Fenster in den Wohnwagen sah, bot sich ihr dasselbe chaotische Bild wie am Vormittag. Auch die Tür schien in der Zwischenzeit nicht geöffnet worden zu sein.


    „Hi, Miss, zu wem wollen Sie denn ?” Ein alter, Mann mit kurzen Hosen und zerrupftem Bart stand am benachbarten Wohnwagen.


    „Wohnt denn da niemand mehr?”, rief sie zu ihm hinüber. Er musterte sie. „Die Polizei war gerade da, aber war niemand zu Hause.”


    „Was wollte die Polizei denn?“


    „Die hatten untereinander `ne Schlägerei. Wahrscheinlich deshalb.”


    Sie erinnerte sich an Steves Bluterguss am Kinn, als er an ihrem Auto gelehnt und auf sie gewartet hatte.


    „Wissen Sie, ob sie wieder zurückkommen?“


    Der Mann hob wieder die Schultern. „Da müssen Sie mal Ernestine an der Rezeption fragen.” Er kümmerte sich nicht weiter um Annabel, zog ein Sixpack Bier aus einer Klappe außen am Wohnwagen und ging wieder rein.


    


    Ernestine schien sich entweder nicht an sie zu erinnern oder verhielt sich immer so unpersönlich. Jedenfalls ließ sie nicht erkennen, dass sie Annabel am Morgen schon gesehen hatte. Ja, die beiden Männer hätten den Wohnwagen noch gemietet. Dann sah sie Annabel skeptisch an. “Die Polizei hat auch schon nach ihnen gefragt. Haben die beiden Typen Dreck am Stecken ?” Ernestine zündete sich eine Zigarette an. „Ich hoffe nur, die bezahlen noch!”


    Annabel stieg in ihren Wagen und fuhr nach Hause. Dort zog sie aus der Schreibtischschublade das Foto aus dem Wohnwagen. Sie ging barfuß ins Schlafzimmer und nahm aus der Kommode ein paar Fotoalben heraus, setzte sich damit auf den Boden und begann zu blättern.
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    Der Abend im Pub war kurz vor dem Kippen als Tamara nach ein paar Gin Tonic sich zu ihm beugte, ihren Blick in seine Augen tauchte und mit einem gewissen Ton sagte: „Wenn du nicht mein Partner wärst, Shane, wärst du jetzt in höchster Gefahr ...!“


    Doch dann stand sie auf, schulterte ihre Tasche und rief sich ein Taxi. Beim Hinausgehen war sie ihm noch einmal gefährlich nahe gekommen, ihm dann aber ein leises „No fuck in factory” zugemurmelt – zumindest hatte es sich für ihn so angehört. Danach war Shane in die Bar zurückgegangen und hatte sich noch einen weiteren Whisky  genehmigt. Wieder zu Hause fühlte er sich so wach, dass er sicher war, nicht einschlafen zu können. Er bestellte sich ein Taxi und ließ sich ins Büro fahren.


    


    Es war halb eins in der Nacht, als sich die Aufzugtüren hinter ihm schlossen. Tom McGregor blickte ihn aus dunkel umrandeten Augen erstaunt an.


    „Du bist ein bisschen zu früh, Shane. Um genau zu sein: sieben Stunden zu früh.”


    Shane ließ sich in seinen Schreibtischsessel fallen.


    „Kann ich was von deinem Kaffee haben?”


    McGregor schob ihm die Tasse hin. „Ist aber ohne Zucker.”


    Shane trank die Tasse aus. „Tom, was fällt dir zu einem auf einem Gewehr sitzenden Adler ein?”


    McGregor schüttelte den Kopf. Rätsel waren noch nie seine Sache gewesen. Er war eher der Buchhaltertyp. Er ging methodisch, Schritt für Schritt vor, indem er hieb- und stichfeste Ermittlungshinweise miteinander verknüpfte. Auf Spekulationen oder Bauch-Entscheidungen ließ sich Tom nie ein.


    „Keine Ahnung, aber da du nun schon mal hier bist: Der Fahrer des roten Toyota Land Cruiser, Jürgen Amann, ist vor neun Tagen auf dem International Airport in Brisbane gelandet. Allein. Er ist achtundvierzig, geschieden, hat keine Kinder, besitzt in der Schweiz, in Bern eine Firma, die Wachpersonal zur Verfügung stellt.” Er schnäuzte sich. „Verdammte Erkältung!”


    „Wachpersonal – so was machen doch oft Ex-Bullen oder Ex-Soldaten.“


    McGregor zuckte Schultern. „Und?“


    Shane stand auf und ging zur Tür . „Ich weiß auch nicht, aber ich glaube, ich fahr doch besser wieder heim.”


    


    Wenn es ihm gelingen würde, gleich einzuschlafen, blieben ihm noch ganze fünf Stunden bis zum nächsten Arbeitstag, überlegte Shane. Aus Gewohnheit hörte er beim Nachhause  kommen noch den Anrufbeantworter ab. Er wunderte sich. Jack hatte ihm eine Nachricht hinterlassen:


    „Shane, mir war nie klar, wie gern ich jeden Tag in diesen verdammten Kasten zu euch gehe! Morgen komm ich endlich hier raus. Also, ich hab mich um ein paar Informationen über die Taucher Leonard Griffith und Pete de Vries gekümmert. N eunzehnhundertachtundachtzig wurde das Gebiet am Great Barrier Reef in die Liste der World Heritage Areas aufgenommen . Das bedeutete zunächst nicht viel. Nach wie vor war das Land Freehold Land - jeder Besitzer konnte damit tun und lassen, was er wollte. Erst neunzehnhundertvierundneunzig begann die Regierung mit ihrem Buy-Back-Plan, Land zurückzukaufen, um es zu schützen. Jedenfalls verkaufte ein damaliger Abgeordneter des Parlaments niemand anderem als Pete de Vries das Stück Land - unmittelbar bevor die Regierung es erwerben wollte. Das gab ziemlichen Stunk – keine Ahnung, ob uns das weiterbringt. Wie auch immer, die Nachforschungen und Spekulationen vertreiben mir meine Langeweile. Also, mach ’ s gut, alter Junge .”
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    Annabel war schon um neun ins Bett ge gangen , doch sie starrte noch immer aus dem großen Schlafzimmerfenster in die Dunkelheit. Der Mond war höher gestiegen. Jetzt konnte sie nur noch die bleichen Flecken sehen, die er auf dem Wasser hinterließ.  Woher hatte Steve das Foto? In den Fotoalben hatte sie keine Aufnahme gefunden, auf der sie genauso aussah. Vielleicht war das Foto drei, vier Jahre alt. Wollte man sie wirklich umbringen? Aber warum? Oder bildete sie sich alles nur ein? Warum sträubte sie sich, Greg ins Vertrauen zu ziehen? Je mehr sie nachdachte, desto verwirrender wurde alles. Sie hatte sich in einem Labyrinth von Ängsten, Vermutungen und Beobachtungen hoffnungslos verirrt.


    Das Schrillen der Türglocke nahm sie zuerst gar nicht richtig wahr. Doch als es wieder und wieder klingelte, schälte sie sich endlich  aus dem Bettlaken , schaltete Licht an und ging zum Eingang. Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass da draußen ihr Mörder stehen könnte, der jetzt endlich das vollenden wollte, was ihm am Morgen mit dem Wagen nicht gelungen war.


    „Hallo?”


    „Greg! Um Himmels willen, mach endlich auf!”


    Die Antwort löste in ihr gleichzeitig Erleichterung und Enttäuschung aus. Insgeheim hatte sie Steve erwartet.


    „Ich dachte schon, es wäre dir was passiert!” Greg drängte sich an ihr vorbei und schaute sich im Zimmer um. „Ich habe mir Sorgen gemacht, nachdem ich die Geschichte mit dem Auto und dem Föhn gehört habe. Gut, dass du die Polizei verständigt hast!” Er öffnete die Verandatür und sah hinaus.


    „Woher weißt du das?”, fragte sie misstrauisch.


    „Ich habe Annie getroffen, sie war völlig aufgelöst.”


    Annabel ließ sich auf die Couch fallen. „Suchst du was?“


    Er ließ sich in den Sessel fallen und stöhnte. „ Annabell, d u solltest einige Zeit verreisen. Ich mache mir ernsthaft Sorgen.”


    Als sie noch immer schwieg, sah er auf seine Armbanduhr. „Gleich werden Nachrichten gesendet, du musst sie dir ansehen.” Mit der Fernbedienung schaltete er den  Fernseher an. Nach einem Werbeblock meldete sich die Nachrichtensprecherin.


    „Im Fall der beiden Ermordeten in Brisbane sucht die Polizei noch immer nach diesem Mann, dem mutmaßlichen Täter.” Ein Phantombild wurde eingeblendet. Es zeigte einen dunkelhaarigen Mann mit Vollbart und Geheimratsecken. „Es handelt sich höchstwahrscheinlich um einen Deutschen, Schweizer oder Österreicher. Er ist mit einem roten Toyota Land Cruiser unterwegs. Die beiden Ermordeten sprachen mit einem ähnlichen Akzent wie ihr mutmaßlicher Mörder. Beide Opfer haben am Oberarm eine Narbe, die wahrscheinlich von einer entfernten Tätowierung stammt. Hinweise nimmt jede Polizeidienststelle entgegen.”


    Die Moderatorin wandte sich einem anderen Thema zu, und Greg schaltete ab. „Und?“


    Annabel war blass geworden. Die Narbe ... War ihr an Steves Oberarm nicht eine glühend rote Stelle aufgefallen? Hatte Greg die rote Stelle an Steves Arm auch bemerkt? Betont gleichmütig sagte sie: „Was und?“


    „Na, der Akzent!” Greg kam in Fahrt . „D ieser Steve spricht doch auch mit einem Akzent! Und er hatte eine Pistole!”


    Nach außen hin völlig ruhig stand sie auf.


    „Greg, hier spricht doch fast jeder mit Akzent. Und wenn er mich mit seiner Pistole hätte erschießen wollen, hätte er es einfach tun können.“


    Ohne ein Wort stand er auf und ließ die Tür hinter sich zufallen. Sie schaute auf die schwarze Scheibe des Fernsehers.
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    Die Blätter der Bäume rieben gegeneinander, das Meer rauschte unverändert - aber die Zikaden hatten aufgehört zu zirpen. Von ihrem Schlafzimmerfenster aus blickte sie auf das im Mondlicht blitzende Meer. Seit einer Stunde lag sie wach im Bett. Sie hielt die Gedanken, die in ihr kreisten, nicht mehr aus.


    Annabel setzte sich auf. Ihr war, als könnte sie durch die Wasseroberfläche hindurchsehen. Vor ihren Augen schwammen die Meeresbewohner, die erst nachts wach wurden, jagten, fraßen und sich fortpflanzten.


    Schnell stand sie auf, zog T-S hirt, Jogginghose und Sportschuhe an und verließ das Haus.


    Zwanzig Minuten später betrat sie die Anemone, machte die Leinen los und ließ den Motor an. Die Schiffsschraube quirlte das schwarze Wasser. Langsam glitt die Yacht aus dem Hafen in den offenen Pazifik. In der Nacht hatte sie das Meer für sich. Da störten keine Touristenboote, keine Privatyachten ihre Wahrnehmung. Außer Annabel waren nur ein paar Fischer unterwegs. Der Mond legte eine schimmernde Spur aufs Wasser.


    Nach einer halben Stunde Fahrt stellte Annabel den Motor ab. Die weiße Boje schwamm ganz nah vor ihr. Sie befestigte das Seil daran, zog den Neopren-Taucheranzug an und üb e rprüfte die Presslu f t flasche. Sie zog gerade die Taucherbrille mit dem Schnorchel herunter und schaltete die Taschenlampe an, als sie wieder an die Haie dachte und nach der Harpune griff. Dann ließ sie sich ins schwarze Wasser hinuntergleiten.


    Die Regel, dass man niemals allein tauchen sollte, galt für sie nicht. Unter Wasser fühlte Annabel sich sicher – außerdem war sie nachts schon oft unterwegs gewesen. Nachts war die Welt unter Wasser noch zauberhafter als am Tag – nachts fiel es ihr noch leichter, ihr alltägliches Leben zu vergessen.


    Ruhig und gleichmäßig atmete sie ein und aus. Das Manometer zeigte an, dass sie genug Luft für einen fünfzehnminütigen Tauchgang bis zu zweiundzwanzig Metern Tiefe hatte.


    Wie große Perlen sahen die Luftblasen aus, die aus ihrem Mund aufstiegen. Ein Snapper schwebte vor ihr, floh aber vor dem Licht ihrer Lampe. Zitronengelbe Schmetterlingsfische huschten aufgeschreckt zwischen die Korallenzweige, wo Annabel auch jene gelb-blau gestreiften Fische mit dem seltsamen Namen Sergeant Majors entdeckte. Immer wieder wurde sie angesichts der Farbenpracht und Formenvielfalt der Unterwasserwelt sprachlos.


    E in leichter Schwindel machte sich plötzlich bemerkbar.


    V erschwommen sah sie die Anzeige auf dem Manometer.  Nur noch mühsam konnte sie die Beine mit den Flossen bewegen. Ihr ganzer Körper wurde schwer wie Blei. Annabel stieß mit der Taschenlampe an eine Koralle und erschrak. So nah vor sich hatte sie sie gar nicht vermutet, da entglitt die Taschenlampe ihrer Hand. Der Lichtkegel drehte sich und verschwand in einer Riffspalte.


    Plötzlich war es stockdunkel. Schwer wie Metall schienen ihre Augenlider zu sein, und ihr war, als gehörte ihr Kopf gar nicht mehr zu ihrem Körper. Schwindel überfiel sie, diesmal mit Macht, sie war völlig orientierungslos, wusste nicht mehr, wo oben und wo unten war, trieb irgendwo dahin ...


    Du musst auftauchen, du musst auftauchen, jetzt sofort und so schnell wie möglich! Aber sie wusste doch gar nicht, wo sich die Wasseroberfläche befand. Wirf den Bleigürtel ab, jetzt!, befahl ihr ihre innere Stimme. Irgendwie schaffte sie es und sie trieb hinauf.


    Mit größter Anstrengung gelang es ihr, Luft in die Weste zu lassen, nicht zu viel, damit sie nicht zu schnell aufsteigen würde. Für einen Moment fiel ihr ein, dass sie ja noch aufs Boot klettern musste. So müde hatte sie sich noch nie zuvor gefühlt. Sie fror, alles drehte sich jetzt, und plötzlich wurde das schwarze Wasser, zu einem Schlund, der sie hinwegsog und verschlang. Der letzte Gedanke, der Annabels Kopf durchzog wie ein Schleier, war: So ist es also zu sterben.
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    Shane erwachte mit einem Kater. Der Tag würde eine Tortur werden. Ausgerechnet heute stand am Abend auch noch Jacks Welcome-back-Party bevor.


    Er zwang sich zu Kaffee und Eiern mit Toast. Anschließend nahm er ein Taxi zu seinem Wagen, der noch vor der Bar parkte, stieg ins Auto, ließ die Scheibe herunter und versuchte, so viel Sauerstoff wie möglich einzuatmen. Sein Magen rebellierte, sein Kopf dröhnte und sein Blut kochte in den Adern. Er hätte sich Regen gewünscht, Regen und eine kühle Brise. Stattdessen brannte die Sonne gleißend hell vom Himmel.


    


    „Morgen!“, rief Tamara vom Schreibtisch worauf er zurückbrummte. Sie sah vielleicht ein bisschen müder aus als sonst, aber von Kater keine Spur. Wie macht sie das bloß, sie hat doch sicher fünf Gin Tonics gehabt.


    „Gut nach Hause gekommen?“, fragte er betont beiläufig und ließ sich hinter seinen Schreibtisch fallen.


    „Mhm. Und du?“ Sie sah angestrengt auf ihren Computer – und nicht ihn an, stellte er fest. Sicher war ihr der Abend peinlich, das mit dem Angriff und so ... dachte er und musste innerlich ein bisschen grinsen.


    „Ja, ja, bestens.“ Und dann berichtete er ihr knapp von Gregors Informationen über Amann.


    „Ich stöbere gerade ein bisschen im Internet“, sagte Tamara. „Scandalburg gibt es nicht. Vielleicht schreibt man es ja mit SK. Hier: Skaldendichtung: altnordische Literatur, Skagway: Stadt in Alaska.“


    „Hm“, machte er. „Vielleicht ist die Tätowierung doch ´ne Jugendsünde, wie Himmelreich gemeint hat- Erinnerungen an ein Zeltlager, ´ne Musikgruppe, ´en Musikfestivel ...“


    „So was wie Woodstock?“, fragte Tamara über den Rand ihres Monitors hinweg. „Ich weiß nicht. Hier: Skamander: polnische Dichtergruppe, Skamandrios ... Skanda: indischer Kriegsgott. “Skagerrak: Meeresarm ... Die Schlacht vor dem Skagerrak zwischen der britischen und der deutschen Flotte neunzehnhundertsechzehn. Waren die Tätowierten Matrosen?“


    „Ich glaube, so kommen wir nicht weiter.“ Shane kramte eine Aspirin aus seiner Schublade und schluckte sie.


    „Die muss man mit Wasser nehmen“, sagte Tamara. Doch er warf ihr nur einen Blick zu, auf den hin sie die Schultern zuckte. Eine Weile saßen sie da und grübelten jeder für sich. Auf einmal sagte Tamara:


    „ Übrigens, d ie Zentrale hat mich noch gestern Nacht angerufen.”


    Shane sah erstaunt auf. „Dich?“


    „ Sally Barber wollte mit mir sprechen.”


    „Mit dir? Sie hätte doch auch mit Tom, der Dienst hatte, reden können - oder mit ...”


    „Mit dir, meinst du?”, fiel sie ihm ins Wort.


    „Aber ja!”


    „Sie wollte aber mit mir reden.”


    „Na schön, und?”


    „Sie sagte, dass Andrew ein Spieler ist, dass sie sicher ist, dass er sein Erbe im Casino durchgebracht hat.”


    „Und? Was hat das mit unserem Fall zu tun?”


    „Warte! Sie hat sich für ihren Bruder geschämt, ‚Er ist wie unser Vater. Der hat unser Haus verspielt.‘”


    „Meinetwegen. Warum erzählt sie das nicht ihrem Psychiater anstatt uns die Zeit zu rauben?“


    „Erstens raubt sie nicht uns – sondern wenn schon mir die Zeit – und zweitens ...“


    „Ich höre?“


    „Zweitens glaubt sie, dass er in Surfers Paradise war.“


    „Wieso ausgerechnet dort? Es gibt hier überall Spielautomaten, in jedem verdammten Loch!”


    „Er hat dort mal dreitausend Dollar gewonnen. Und er glaubt an so was wie Glücksplätze.”


    „Wie schön für ihn“, brummte Shane. „Und?“


    „Ganz einfach“, Tamara lächelte ihn hinreißend an: „Du rufst jetzt unsere Kollegen in Surfer’s an und bittest sie herauszufinden, ob jemand unter dem Namen Andrew Barber im Casino gespielt hat und in einem der Motels abgestiegen ist.“


    „Ich hab dich durchschaut“, murrte er, worauf sie ihr Lächeln intensivierte. Er hatte gerade aufgelegt, als Maree die Tür aufriss. „Neuigkeit: Sie haben Jürgen Amann! Auf dem Parkplatz eines Getränkesupermarkts in Noosa Heads! Sie bringen ihn mit dem Helikopter her.”
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    „Annabel!”, hörte sie eine Stimme. Der Sog des schwarzen Schlundes war das Letzte, an das sie sich erinnerte. Sie war allein getaucht - in der Nacht -, und sie war unendlich müde geworden ...


    Weißes Licht brannte sich in ihre Augen, sodass sie sie sofort wieder schloss.


    „Annabel!” Gregs Stimme.


    Sie versuchte, sich zu erinnern, wo und wann sie eingeschlafen war, aber da waren nur ein unendlich tiefes Schwarz und ein kleiner Lichtkegel, der in diesem Schwarz erstickte – und silberfarbene Perlen und bleierne Müdigkeit.


    „Sie ist aufgewacht”, hörte sie ihn sagen. Stechende Kopfschmerzen ließen sie zusammenzucken. Gregs Gesicht war das Erste, was sie sah, dann erst den weißen Arztkittel.


    „Mein Gott, Annabel!”, begann Greg, „was hast du nur gemacht?”


    Woher sollte sie das wissen? Es war typisch Greg. Sie beschloss, auf diese Frage nicht zu antworten.


    „Wie fühlen Sie sich?”


    Das Namensschild konnte sie in ihrem Zustand und aus dieser Entfernung nicht lesen. Ein anderer Mann beugte sich über sie, den kannte sie nicht. Aber sie nahm seinen Geruch wahr. Er roch nach Duschgel.


    „Miss Bailor”, begann der Mann und blickte mit freundlichen, braune n Augen auf sie herab, „Ich bin Detective Flimms, erinnern Sie sich an mich? Sie hatten eine Kohlenmonoxid-Vergiftung. Können Sie sich vorstellen, wie das Gas in Ihre Flasche gekommen ist?”


    Annabel brauchte ein e Weile , um die Worte in ihrer Bedeutung und Tragweite zu erfassen. Es genügte nur eine kleine Menge des giftigen Gases, denn unter Wasser wurde es durch den Druck zusammengepresst und bei jedem Atemzug gleich in mehrfacher Konzentration eingeatmet.


    „Miss Bailor?”, wiederholte der Mann, „können Sie mich hören?”


    Annabel nickte langsam.


    „War noch jemand an Bord, als sie losfuhren?”, fragte der Detective weiter.


    „Nein”, brachte sie leise hervor. Ihr Gehirn schien nicht zu funktionieren.


    „Wer wusste von Ihrem nächtlichen Tauchgang?”, hakte der Polizist weiter nach. Annabel schloss wieder die Augen. Sie  wollte in die Schwärze zurück.


    „Annabel!” Das war Greg. „Verdammt, komm zu dir! Du musst wach bleiben!”


    Sie atmete tief ein, stöhnte und seufzte und stöhnte wieder.


    „Wieso bist du hier ?”, murmelte sie schließlich.


    Greg erzählte ihr, dass er noch am Hafen spazieren gegangen war, weil er nicht hatte schlafen können. Da sah er, wie ihre Yacht auslief. Er glaubte, jemand habe die Yacht gestohlen, und verständigte die Polizei, die dann mit ihm zusammen hinausfuhr.


    „Miss Bailor”, begann der Polizist noch einmal, „wer könnte diesen Anschlag begangen haben? H aben Sie irgendeinen Verdacht?”


    Annabel starrte an die weiße Krankenhausdecke, erinnerte sich an Steves Narbe am Oberarm - und schüttelte den Kopf.


    „Warum sagst du es nicht, Annabel!“, schrie Greg sie an.
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    Nachdem er Mira kennen gelernt und ein Zimmer in ihrem Haus gemietet hatte, telefonierte er seltener mit Jennifer. Einmal die Woche, hatten sie anfangs vereinbart. Das Telefonieren war teuer. Zuerst konnte er die Zeit zwischen den Anrufen kaum ertragen, sehnte den Moment herbei, wollte endlich wieder ihre Stimme hören. Doch nachdem Mira in sein Leben getreten war, wurden ihm diese Gespräche zur Qual und zur Last. Und Jennifer klang von Mal zu Mal besorgter, weil er so einsilbig war.


    „Hast du was? Du bist so anders? Deine Stimme klingt so fremd.”


    Er be ruhigte sie. Hätte er ihr am Telefon eröffnen sollen, dass er sich in eine andere Frau verliebt hatte und zu ihr gezogen war? Hätte sie es verstanden, wenn er ihr erklärt hätte, dass er ohne die menschliche Wärme diese Hölle nicht überstehen würde? Und so erzählte er von Stromausfällen, davon, wie er mit Kerzen und Streichhölzern vorsorgte, wie er sich mit Mineralwasser wusch, wenn es tagelang kein Wasser aus der Leitung gab. Werner, den kannte sie doch auch, hatte sich eine Lebensmittelvergiftung eingefangen. Ja, weil der Kühlschrank in der Kneipe ausgefallen war - und er hatte Fleisch bestellt. Nein, er selbst aß hier kein Fleisch, ganz bestimmt nicht. Erst wieder, wenn er zu Hause wäre ...


    „Versprich es mir”, hatte sie gesagt, und er hatte es ihr versprochen. „Komm wieder heim”, bat sie, „ich habe Angst um dich. Es ist doch nur Geld.”


    Sie wusste ja nicht, dass es inzwischen nicht mehr nur das Geld war ...
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    Jürgen Amann war blass und schwitzte. Immer wieder fuhr er sich mit der Hand durch den schwarzen Vollbart. Er trug ein graues T-Shirt mit der Aufschrift Tasmania Australia, ausgewaschene Jeans und Trekkingschuhe. Constable Jeff Hendricks hatte seinen Reisepass in der Hand, als Shane und Tamara in den Raum mit dem Tisch und drei Stühle traten. Shane schickte Hendricks hinaus.


    „Sie brauchen keinen Dolmetscher, sind Sie sicher?”, fing Shane an.


    „Nein”, Amann winkte ab , „ich spreche täglich Englisch.” Sein Akzent war zwar hart, doch seine Ausdrucksweise gut. „Aber ich will sofort einen Anwalt, wenn man mir nicht auf der Stelle erklärt, warum ich hier gegen meinen Willen festgehalten werde!” Er war wütend. „Immerhin ist das mein Urlaub!” Am Handgelenk trug er eine wuchtige Casio-Taucheruhr, so eine, wie Pam sie sich wünschte.


    Die Anwesenheit eines Anwalts würde alles komplizieren. Shane musste sein Gegenüber also schon jetzt mit konkreten Fragen bei der Stange halten. Unbeeindruckt von Amanns Protest fragte er freundlich:


    „Und, gefällt es Ihnen in Australien?”


    Jürgen Amann schaute ihn skeptisch an, analysierte die Frage nach verborgenen Fallen, fand offenbar keine und nickte.


    „Was unternehmen Sie so in Ihrem Urlaub?”


    „Ich seh mir d as Land an”, erwiderte er ein wenig entspannter. Er lehnte sich vorsichtig in seinem Stuhl zurück. „Gehe fischen ...”


    „Sie haben eine Firma für Wachpersonal.”


    Amann nickte  wachsam.


    „Da haben Sie doch sicher manchmal auch mit schweren Jungs zu tun, Leuten mit einschlägiger Erfahrung, die die Seiten wechseln wollen, oder?”, fuhr Shane fort.


    Amann sah Tamara einen Moment  an, konnte nichts Verdächtiges erkennen und meinte zurückhaltend :


    „Ja, manchmal schon.”


    Shane lächelte und legte die Fotos der beiden Toten auf den Tisch. „Kennen Sie die Männer?”


    Jürgen Amann warf  einen kurzen Blick darauf und schüttelte den Kopf. „Ne in, noch nie gesehen. ”


    „Kennen Sie das Dalmatia in Brisbane?”


    „Was soll das sein? Ein Bordell?” Amann s Schultern sackten herab.


    „Ein Restaurant.”


    Jürgen Amann schüttelte den Kopf. „Nein, kenne ich nicht. Wollen Sie mich vielleicht mit Drogenschmuggel in Verbindung bringen?”


    „Wieso? Haben Sie denn etwas damit zu tun?”


    „ Natürlich nicht! ” Amann blickte von Shane zu Tamara, als versuchte er abzuschätzen, wie sehr sie ihn bedrohen konnten. In dem Moment öffnete sich die Tür, und Hendricks kam mit einem Plastikbeutel herein, den er Shane reichte, und sagte ihm leise ins Ohr: „Das haben wir in seinem Gepäck gefunden.”


    Shane nickte, und Hendricks verschwand wieder. Shane legte die Tüte vor sich auf den Tisch. „Mister Amann, verraten Sie uns, wozu Sie so etwas brauchen.”


    Amann starrte auf den Beutel und wurde blass. In der Tüte befand sich ein Messer mit einem Horngriff und einer etwa zwanzig Zentimeter langen Klinge.


    Sein Ton veränderte sich. „Ist es verboten, ein Messer zu besitzen?”


    „Nein”, entgegnete Shane.


    Amanns Blick sprang von ihm zu Tamara und wieder zu Shane zurück, dann rief er: „Warum zum Teufel stellen Sie mir dann diese Frage!”


    „Wozu brauchen Sie dieses Messer?”, wiederholte Shane.


    „Noch nie von einem Taschenmesser gehört? Man benutzt es zum Schälen, Schneiden ...”


    „Passt nicht gerade in die Hosentasche, oder?”


    „Mein Gott, was wollen Sie?” Amann wurde nervöser. „Glauben Sie etwa, ich hätte damit jemanden umgebracht?” Sein Lächeln wirkte verzerrt. Offenbar erkannte er jetzt die Brisanz seiner Lage.


    Shane deutete  auf die Fotos der beiden Ermordeten.


    „Das ist ja lächerlich! Sie denken, ich habe den beiden die Kehle durchgeschnitten?”


    „Woher wissen Sie, dass den Männern die Kehle durchgeschnitten wurde?” fragte Tamara .


    „Himmel noch mal”, rief Amann und sprang auf .


    „Den Kehlenschnitt haben Sie erwähnt!”, erinnerte Tamara ih n. „Nicht wir.”


    Amann schwieg einen Moment und schaute dann zu Tamara . Es war so still, dass Shane nichts als das Ticken seiner Uhr hörte. In diese Stille platzte erneut Hendricks. Diesmal hielt er einen Nylonbeutel in der Hand.


    „Wir haben ihn erst jetzt gefunden - in der Tasche mit dem Zelt.” Shane weitete die Schnur, mit der der Beutel verschlossen war, und blickte auf Australische Dollarnoten.


    „Fünfzigtausend”, raunte Hendricks ihm zu.


    „Wollen Sie uns nicht etwas erzählen, Mister Amann?”


    Der Schweizer rang nach Atem . Auf seiner Stirn hatten sich kleine Schweißperlen gebildet. „Ich sage nichts mehr. Ich will sofort einen Anwalt.” Er senkte den Kopf und r ieb sich die Schläfen.


    Shane  ließ Jürgen Amann abführen. „Holen wir John Palmer”, entschied er und stand auf. „Zur Gegenüberstellung.”


    „Meinst du, Amann ist der Mann, den wir suchen?”, wollte Tamara wissen.


    Dieselbe Frage hatte Shane sich auch gerade gestellt. „Keine Ahnung.“


    „Und was sagen wir jetzt Al?”, Tamara folgte ihm in ihr Büro. „Ich meine, wenn man auf dem Messer Blutspuren findet, ist die Sache klar”, überlegte sie laut und wich einem entgegenkommenden Kollegen in Uniform aus, der freundlich grüßte. „Und wenn nicht”, fuhr sie fort und seufzte, „sind wir noch immer nicht weiter.”


    Sie begegneten Al, gerade als die Pressekonferenz zu Ende war. Der Koordinator wirkte erschöpft. „Ihr habt mich ja schön hängen lassen! Was ist jetzt mit Amann?”


    Shane klärte ihn über den Stand der Ermittlungen auf.


    „Fünfzigtausend Dollar - die verwahrt man normalerweise nicht in seinem Brustbeutel! Aber Amanns Anwalt wird jetzt alles verzögern! Ein schnelles Geständnis, Shane, das wäre es gewesen! ‚Schon zwei Tote, wie lange braucht die Polizei noch, um in die Gänge zu kommen?‘”, äffte er eine Journalistin nach – Shane wusste genau, wen er meinte, sie hatte sich mal an Shane rangemacht, um an Informationen zu kommen.  Al stöhnte und fuhr sich durch die Haare. “Sie wird sich was Gemeines einfallen lassen!” Er legte seine breite Boxerhand auf Shanes Schulter. „Wir brauchen Ergebnisse.”


    „Ich weiß, aber wir suchen gerade eine Nadel im Heuhaufen, Al!”


    „Dann findet sie verdammt noch mal! In zwei Stunden erwarte ich Ergebnisse.” Er nahm die Hand von Shanes Schulter und wandte sich zum Gehen.


    Tamara und Shane blickten ihm nach.


    „Altbewährtes System: Man gibt ganz einfach den Druck nach unten weiter!”, sagte sie im ärgerlichen Ton , als sie die Bürotür aufschloss. Sie warf ihre Jacke auf den Stuhl.


    Shane betrachtete ihre Beine und ihren sich unter dem R ock abzeichnenden Po und fragte eilig als sie sich zu ihm umdrehte: „Was ist jetzt mit dem echten Andrew Barber in Surfer’s?“


    Sie checkte ihre Mails. „Wer sagt’s denn? Unsere lieben Kollegen sind zuverlässig.“ Sie lächelte zufrieden. „Andrew Barber war am zehnten Oktober vergangenen Jahres im Spielcasino in Surfer’s Paradise.”


    „Wir müssen herauskriegen, wo und wann sich der echte Andrew Barber in den falschen verwandelt hat“, sagte Shane gerade als Tamara eine weitere Meldung bekam: An der Messerklinge waren tatsächlich Blutspuren. Eine DNA-Analyse würde nähere Informationen bringen.


    „Wir kriegen ihn schon noch!“, sagte Tamara kampflustig. Das gefiel ihm. Schließlich meldete sich auch noch Steve Himmelreich vom BCI. Und das, was er schrieb, gab den Ermittlungen eine neue Richtung.


    


    Hi, Shane, hier ein paar Informationen:


    Was hältst du von SKANDERBEG als Unterschrift unter dem Doppeladler?


    Skanderbeg - hieß eigentlich Gjergj Kastriota, vierzehnhundertdrei geboren, vierzehnhundertachtundsechzig in Alessio gestorben. Albanischer Feldherr und Nationalheld. Als Zwanzigjähriger kam Skanderbeg als Geisel an den Sultanshof in Adrianopel, wo er militärisch ausgebildet wurde und zum Islam übertrat. Doch zwanzig Jahre später floh er, wandte sich gegen die Osmanen, schlug sie in der Schlacht am Schwarzen Drin. Aber der Sieg war nicht nachhaltig. Nach Skanderbegs Tod wurde Albanien schließlich doch osmanisch. Sein Freiheitskampf wird in albanischen Heldenliedern gefeiert. Im zweiten Weltkrieg nannte sich übrigens eine albanische SS-Division SKANDERBEG. Sie verübte Verbrechen an der serbischen Zivilbevölkerung.


    Skanderbeg - Nationalheld oder Verräter -, immerhin hat er zwanzig Jahre lang die Ausbildung der Osmanen genossen, um sich dann gegen sie zu wenden. Es gibt immer zwei Seiten einer Medaille.


    Gruß S.H.


    P.S.: Ich durchforste unsere Datei nach Kosovo-Albanern.


    


    Shane las Himmelreichs Mail ein zweites Mal, dann druckte er sie aus und legte sie wortlos Tamara auf den Schreibtisch.


    „Kosovo-Albaner. Skanderbeg. SS”, sagte sie nachdenklich. “Der Zweite Weltkrieg ist seit siebzig vorbei, und die SS gibt es nicht mehr!”


    Ohne einen Kommentar war Shane aufgesprungen und zur Tür geeilt. Wenige Minuten später stürmte er in Dereks Büro. „Shane! Was zum Teufel ...” Derek kaute.


    „Zeig mir noch mal das Foto mit dieser Soldatin. Du weißt schon, das, was wir bei Barber gefunden haben.”


    „Ich weiß, was du wissen willst, aber dieses Abzeichen da auf ihrem Ärmel kann ich einfach nicht näher heranzoomen. Tut mir Leid.” Derek lud wieder das Bild im Rechner, und Shane kniff die Augen zusammen. Er versuchte, die Punkte, in die sich das Bild in dieser Vergrößerung aufgelöst hatte, sinnvoll zusammenzusetzen.


    „Es könnte ein Doppeladler sein, oder?”, meinte er dann.


    „Du denkst an die UCK in Ex-Jugoslawien?” Derek schnalzte mit der Zunge . „Es könnte aber genauso gut der Bundesadler eines Staates sein oder ein sich verzweigender Baum oder zwei wehende Flaggen oder weiß der Himmel was!” Derek schüttelte den Kopf. „Sorry, Shane, so gern ich dir Recht geben würde, ich ...”


    „Schon gut, Derek.” Manchmal überfiel ihn einfach der Drang, den Lauf der Dinge zu beschleunigen, ihnen einen Schubs zu geben, damit sie ihn endlich zum Ende des Rätsels führen würden. Tamara sah ihn erwartungsvoll an, als er sich in ihrem Büro wieder in seinen Sessel fallen ließ. „Nichts“, sagte er misslaunig. „Haben wir endlich diesen John Palmer hier?“


    „Palmer ist nicht auffindbar“, sagte Tamara. „Unsere Leute haben gerade angerufen. Er ist weder zu Hause noch auf der Werft und an sein Telefon geht er auch nicht.“


    Shane trommelte auf die Schreibtischplatte.


    „Wieder einer, der sich aus dem Staub gemacht hat! Wir können Amann nicht ewig festhalten!“


    „Holen wir Green, den Portier!“, schlug Tamara vor.


    Um vier unterrichteten sie Al  über die Neuigkeiten des Tages.


    „Die UCK? Diese Rebellen in Jugoslawien?” Al nahm die Ellbogen vom Schreibtisch und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück . „Aber was zum Teufel machen die bei uns in Australien?”


    „Die UCK oder eine ähnliche Gruppierung, die sich Skanderbeg nennt. Womöglich Kosovo-Albaner”, berichtigte Tamara mit einem leicht belehrenden Unterton.


    „Die UCK ...”, wiederholte Al, ohne ihren Einwurf zu beachten.


    „Die Opfer sind vielleicht ausgestiegen”, fügte Shane hinzu, „sonst hätten sie sich die Tätowierung nicht entfernen lassen.”


    Al schüttelte den Kopf. „Das gefällt mir gar nicht, was Politisches! Da gibt es immer Probleme.” Er erhob sich von seinem Schreibtischstuhl und ging auf und ab. Shane wusste, dass man ihn dabei nicht stören durfte. Er stellte sich wieder einmal vor, wie Al vor Jahrzehnten als Boxer vor einem Kampf in seiner Umkleidekabine auf und ab gegangen war, um sich auf den Gegner zu konzentrieren, sich dessen Schwächen vor Augen zu halten und sich seiner eigenen Stärke zu vergewissern. Plötzlich blieb Al mitten im Raum stehen.


    „Shane, zeig mir noch mal dieses Phantombild und das Foto von Amann, das bei seiner Festnahme gemacht wurde.”


    Tamara hatte die Unterlagen zu diesem Fall in einer Mappe mitgebracht. Al betrachtete die Bilder.


    „Also, ich sag euch, ich hab diesen Typen schon mal gesehen. Und zwar in der Nacht nach unserer Feier im Breakfast Creek. Shane, du weißt doch, das Auto auf dem Parkplatz. Und noch etwas weiß ich genau: Er saß nicht in einem roten Toyota Land Cruiser.”


    „Es war ein kleiner Wagen“, sagte Shane nachdenklich.“


    „Genau. Ein kleiner heller.“ Al nickte.


    „Trotzdem. Vielleicht hat Amann zwei Autos. Wir müssen ihn festnageln.”


    Al klopfte ihm auf die Schulter. „Lass dir verdammt noch mal was einfallen, du weißt ja, wie diese verdammten Anwälte ...“ Er verzog das Gesicht und hielt sich die Wange. „Diese verdammten Zahnschmerzen!”


    


    „Gut”, seufzte Tamara auf dem Weg zurück in ihr Büro, „dann fährt er also keinen Toyota.”


    Shane stöhnte. Während ihres Besuchs bei Al waren zwei weitere rote Toyota Land Cruiser, deren Fahrer dem Gesuchten ähneln sollten, der Polizei gemeldet und anschließend überprüft worden, doch beide hatten sich nachweislich zur jeweiligen Tatzeit an völlig anderen Orten aufgehalten. Immerhin war Green, der Portier aus Barbers Apartmenthaus, ins Headquarters unterwegs.


    „Jetzt sitzen wir hier rum und warten auf den nächsten Mord ...”, Tamara hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als Shanes Telefon klingelte. Tamara sah ihn  an. Er holte Luft.


    Auf dem Display erkannte Shane die Telefonnummer der Zentrale. Ein Arbeiter an einer Tankstelle in Bli Bli, einem Ort, etwa hundert Kilometer von Brisbane entfernt, meldete, dass ein Mann, der mit einem deutschen Akzent sprach und dem Gesuchten auf dem Phantombild ähnlich sah, gerade bei ihm getankt habe. Allerdings fuhr er einen weißen Patrol. Ein Streifenwagen war bereits zur Tankstelle unterwegs.


    „Mein Gott!” Tamara schüttelte genervt den Kopf. „Ein weißer Patrol! Ich fürchte, plötzlich sieht das ganze Land den Mann auf unserem Phantombild in irgendeinem Auto sitzen!”


    Endlich rief Maree herein, dass Mister Green eingetroffen sei.
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    Das Motel war eines der “Budget”-Kette und besonders preiswert. Fünfunddreißig Dollar. Er entschied sich  dafür, weil er bemerkt hatte, dass er sich seit kurzem in den heruntergekommenen Zimmern besser fühlte als in den sauberen, renovierten, die nach Vanille rochen und nach heiler Welt. Morgen würde er Mackay erreichen, dachte er, als er sich auf das Bett warf. Ohne etwas zu essen, ohne sich zu duschen, ohne sich auszuziehen. Er wurde immer gleichgültiger und empfindungslos er . Fast wäre es aus gewesen, dachte er, als er die Augen schloss und den schwarzen Truck auf sich zurasen sah. Die Kopfschmerzen setzten wieder ein. Die Erinnerungen waren sein Gefängnis, das von Tag zu Tag enger wurde.
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    Insgeheim hatte Shane das Debakel, das schließlich eintrat, befürchtet, und er machte sich Vorwürfe, die Sache nicht besser geplant zu haben. Nach langwierigen Verhandlungen mit Jürgen Amanns Anwalt war es endlich zu einer Gegenüberstellung zwischen Green und Amann gekommen.


    Eugen e Green, neunzehnhundertzweiunddreißig als Sohn eines Kolonialwarenhändlers in einem Vorort von Sydney geboren, brachte eine Brille mit dicken Gläsern mit und zitterte, als Shane ihn zu der Scheibe führte, durch die er sechs verschiedene Männer, darunter auch Jürgen Amann, nebeneinander stehend sehen konnte. Er atmete tief, und Shane beobachtete, wie Green jeden der Männer genau musterte, um, am Ende der Reihe angekommen, wieder von vorn zu beginnen. Als er zum viert en Mal erneut ganz links anfing, unterbrach Shane ihn.


    „Mister Green?”


    Eugen Green räusperte sich und sah Shane durch die Brille hilflos an.


    „Wenn die mal ein paar Worte sprechen würden ...” Als Shane nichts erwiderte, sank er in sich zusammen und sagte niedergeschlagen: „Tut mir leid. Ich kann Ihnen nicht helfen ? ”


    „Mister Green”, hielt Shane ihn auf, “ist er dabei?”


    Der alte Mann zögerte, dann sagte er: „Wissen Sie, wie ich meinen Arm verloren habe?”


    Shane schüttelte den Kopf, während sein Blick kurz den leeren Jackenärmel streifte. „Ich sollte in der Klinik den großen Zeh abgenommen bekommen. Ein anderer den Arm.” Er seufzte. „Es war nur eine dumme Verwechslung.” Green lächelte traurig und ging grußlos zur Tür hinaus. Shane hielt ihn nicht auf.


    Als kurz darauf die DNA-Analyse ergab, dass das Blut auf Jürgen Amanns Messer von einem Tier stammte, erwirkte Amanns Anwalt die Freilassung seines Mandanten. Die fünfzigtausend Australischen Dollar, so erklärte Amann, habe er in Australien anlegen wollen. Das war im Moment das Einzige, was man ihm anhängen konnte, doch das reichte nicht, um ihn noch länger festzuhalten.


    „Ein verdammter Tag heute”, s agte Shane, als Tom McGregor und Spencer Dew zur Übernahme der Nachtschicht eintrafen.


    Shane musste sich beeilen, wenn er noch zum Anfang des Spiels Australien gegen Pakistan Auf Jacks Welcome-Back-Party sein wollte.


    


    „H e , Shane, wie läuft es mit Superwoman Tamara Thompson?” Die typischen Sprüche von Flinders und Jack.


    Sofort wurde ihm klar, dass er besser zu Hause geblieben wäre. Ihm war nicht nach Späßen zu Mute. Wie immer, wenn er mitten in einem Fall steckte, fühlte er sich schuldig, wenn er ein Privatleben hatte und sich sogar ein Vergnügen gönnte. Ann stellte ein Tablett mit einem Berg Fleischpasteten auf de n Couchtisch , während Jack die nächste Runde Four-X-Bier verteilte.


    „Ach, Shane, nimm es nicht so schwer!”, sagte er, „du kannst die Welt auch nicht retten!”


    Die anderen nickten zustimmend.


    In der Pause stand es drei zu eins für Pakistan, und Shane beschloss gerade zu gehen, als die Nachrichtensprecherin sagte:


    „Heute Nachmittag ist in Surfer’s Paradise an der Goldcoast die Yacht des Erben von Medienzar William Bailor explodiert. Glücklicherweise befand sich niemand an Bord.”


    Dazu wurde ein kurzer Film eingeblendet. Man sah Metallteile, die in blauem Wasser trieben. Am Kai standen Schaulustige. „Offenbar, so weit die Untersuchungen, handelte es sich um einen technischen Defekt.”


    „Wie hieß der Besitzer der Yacht?”, fragte Shane.


    Flinders zuckte die Schultern, doch Jack erinnerte sich:


    “Bailor ...” Er runzelte die Stirn. „Ist das ein Verwandter dieser Annabel Bailor? Shane, du erinnerst dich doch an die Schlagzeile, die ich dir vorgelesen habe: Angriff der Killerhaie.“


    Shane nickte.


    Jack richtete sich auf, nachdem er die ganze Zeit tief in die Couchkissen gesunken dagesessen hatte.


    Flinders schaltete sich ein: „W ieso sollen die beiden Ereignisse miteinander etwas zu tun haben? Die eine wird oben in Cairns von Haien angefallen, dem anderen Bailor fliegt sein Boot an der Goldcoast um die Ohren.” Er trank einen Schluck Bier aus der Flasche.


    „Vielleicht geht’s um Geld. Die Bailors sind ja nicht gerade arm”, meinte Jack.


    Außer dem Namen Bailor war Shane etwas anderes an der Meldung aufgefallen. Surfer’s Paradise war ein Nachbarort von Currumbin, wo man Jürgen Amann aufgegriffen hatte, und er erinnerte sich an die Yachtmagazine Showboats im Apartment des falschen Andrew Barber. Das Spiel interessierte ihn nicht mehr. Er nahm seine Jacke vom Sessel. „Tut mir leid, Jungs, aber ich muss noch mal ins Büro.”


    „He, du willst doch jetzt nicht gehen! Das Spiel geht gleich weiter”, rief Jack ihm nach, und Ann, im sechsten Monat schwanger, die eben ein weiteres Tablett mit selbst gemachten Fleischpasteten ins Wohnzimmer brachte, sah ihn überrascht an. „Was ist los, Shane, du hast ja noch gar nichts gegessen!“


    „Sorry, Ann ...!” Shane küsste sie auf die Wange , nahm hastig die drei Stufen, eilte durch den Vorgarten und startete wenige Sekunden später den Wagen.


    Warum zum Teufel gibt es keine Möglichkeit, Amann festzuhalten. Vielleicht hat er doch mit all dem was zu tun. Wollte er mit den fünfzigtausend Dollar jemanden bezahlen? Killer? Sprengstoffexperten?
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    Roger von der Spurensicherung  blickte auf , als Shane in sein Büro kam. „Ich dachte, Tom hat die Nachtschicht?”


    Shane winkte ungeduldig ab. „Roger, ich brauch sofort die Yachtmagazine, die wir im Apartment des falschen Andrew Barber gefunden haben.”


    „Willst du dich schon zur Ruhe setzen und um die Welt segeln?”, fragte Roger gut gelaunt und gab ihm die Hefte .


    Zurück im Büro blätterte Shane die beiden Magazine durch. Er hoffte, darin einen Hinweis auf Jonathan Bailor zu finden. Doch er fand nichts. Dennoch sagte ihm sein Gefühl, dass der falsche Andrew Barber die Magazine nicht zufällig oder aus purer Begeisterung für Yachten in seiner Wohnung aufbewahrt hatte.


    „Shane, du bist im wahrsten Sinne des Wortes auf dem falschen Dampfer”, sagte Tom McGregor und legte ein Formular zur Seite. „Andrew Barber - oder wie immer er hieß - hatte ganz einfach ein Hobby. Wie jeder.”


    „Ich habe keins”, brummte Shane.


    „Nun ja, wie die meisten Menschen eben”, räumte Tom ein.


    „Was ist deins? Du hast mir nie davon erzählt.”


    Tom dachte nach, dann erwiderte er mit einem schiefen Lächeln: „Ich habe eigentlich auch keins.”


    Shane begann, die Magazine ein weiteres Mal durchzublättern, diesmal fing er hinten an, dort, wo Yachten zum Verkauf angeboten wurden. In manchen Annoncen waren nicht die Namen der Besitzer, sondern nur die der Yachten genannt sowie der Name einer Agentur mit Telefonnummer. Nigel Hurst’s Yachting las er mehrmals. Das war die Werft, auf der John Palmer arbeitete. „Wie hieß Bailors Yacht?”


    McGregor zuckte die Schultern.


    


    Shane griff zum Telefon. Nach mindestens zehnmaligem Läuten meldete sich endlich Lewis.


    „Shane, hast du sie nicht mehr alle? Wir spielen gerade gegen die verdammten Pakistani!”


    “Ich weiß, Lewis, aber hast du von der Explosion dieser Yacht gehört?”


    „Ich hab zwar nur noch ein Bein, doch taub bin ich noch nicht! Natürlich hab ich davon gehört. Den ganzen Tag gab es hier keine anderen Nachrichten.”


    „Wie war der Name der Yacht?”


    „Jesus, Shane! Mitten im Spiel!”


    “Lewis! Ein Ex-Cop weiß so was!”, beharrte Shane.


    “Seagull! Das Drecksding hieß Seagull!”, rief Lewis ungehalten.


    „Weißt du was Näheres?”


    „Das fragst du mich ausgerechnet jetzt?”


    Shane stellte ihn sich vor, wie er in seinem Fernsehsessel saß, eine ganze Batterie Drinks vor sich. „Ich mach dir `en Vorschlag. Du hievst deinen verdammten Arsch ins Auto und dann erklär ich dir alles – bei ´ner Pulle Whisky.”


    Shane sah auf die Uhr. “ Okay , ich komme.”


    „Gut – vergiss den Whisky nicht!“


    Er überflog noch einmal die Annoncen. Und da fand er sie.


    


    Seagull: Erbauer: Feadship van Lent, neunzehnhundertfünfundachtzig, restauriert im Jahr zweitausend, Länge: einhundertfünfzig Fuß, fünfundvierzig Komma sieben Meter, größte Schiffsbreite: achtundzwanzig Komma fünf Fuß, acht Komma sieben Meter, Tiefgang: neun Fuß, zwei Komma sieben vier Meter, Höchstgeschwindigkeit: dreizehn Knoten.


    


    Er überflog weitere Details, die Spezifizierung der Maschinen, den Spritverbrauch, die elektronische Ausstattung wie Radar, Autopilot und GPS. Angegeben war die Adresse einer Werft am Brisbane River: Nigel Hurst’s Yachting, Brisbane, Telefon- und Faxnummer sowie Internetadresse. Im Leben gibt es keine Zufälle, dachte Shane.


    


    Der Verkehr hinunter an die Goldcoast war um diese Uhrzeit nicht allzu dicht. Shane legte die sechzig Kilometer in einer guten halben Stunde zurück. Auf dem Parkplatz des fünfundzwanzigstöckigen Apartmenthauses, in dem Lewis wohnte, stellte er den Wagen ab, klingelte und fuhr mit dem Aufzug in die sechzehnte Etage.


    Lewis hatte bereits die Wohnungstür geöffnet und saß wieder im Sessel, nur einen Meter vom Fernsehgerät entfernt, das eine Bein auf ein Sitzkissen gelegt. Seine Krücken lagen neben ihm auf dem Boden. Shane stellte fest, dass Lewis noch verwahrloster aussah als bei seinem letzten Besuch. Er war weder rasiert noch gekämmt, seine grauen Haare waren fettig. Lewis hatte sich an diesem Tag offenbar nicht die Mühe gemacht, sich zu duschen und anzuziehen. Er trug lediglich eine Boxershorts und einen grau-weiß gestreiften Bademantel, dessen Gürtel er nur lose um den Bauch geschlungen hatte. Auf dem gläsernen Couchtisch mit unzähligen Kränzen von Gläsern und Flaschen standen Bierflaschen und eine fast leere Flasche Johnny Walker. Durch die geöffnete Balkontür wehte der Wind vom Meer, das man selbst in dieser Höhe rauschen hörte.


    „Hast du Whisky mitgebracht?”, begrüßte Lewis ihn, die Augen hinter der großen Brille nach wie vor auf den Bildschirm gerichtet. Er streckte den Arm mit dem leeren Glas in Shanes Richtung - eine wortlose Aufforderung nachzuschenken.


    Shane goss ihm aus der Flasche ein, die er unterwegs gekauft hatte.


    Lewis roch an seinen Glas, trank. Erst dann sah er zu Shane hinüber, der sich auf die Couch schräg hinter Lewis gesetzt hatte . „So wie’s aussieht, verlieren wir das verdammte Spiel.” Er trank weiter. „Was willst du wissen?”


    Shane berichtete vom Stand der Ermittlungen. „Der Mörder sucht John Palmer auf und fragt ihn nach dem Aufenthaltsort von Markus Auer. Er tötet Markus Auer. Kurz darauf tötet er einen Mann, der sich Andrew Barber nennt, was jedoch nicht sein richtiger Name ist. Auer und der falsche Barber kennen sich, hatten die gleiche Tätowierung: einen auf einem Gewehr sitzenden Doppeladler mit der Unterschrift SKANDERBEG, dem Namen eines albanischen Befreiungskämpfers aus dem fünfzehnten Jahrhundert.” Er machte eine Pause, um festzustellen, ob Lewis, der in den Fernseher starrte, ihm überhaupt zuhörte.


    „Und? Weiter?”, brummte Lewis. Shane wunderte sich jedes mal wieder, dass Lewis immer noch sein Elefantengedächtnis hatte.


    „ Beide Opfer haben sich die Tätowierungen entfernen lassen. Ein Andrew Barber besuchte in Surfer’s Paradise das Spielcasino, sein Name wurde am zehnten Oktober dort registriert. Ob es sich dabei um den echten oder den falschen Barber handelte, wissen wir noch nicht.” Shane trank einen Schluck Wasser zwischendurch. Er wollte ganz bestimmt nicht hier übernachten. „Der falsche Barber hatte zwei Bootsmagazine in seinem Apartment. In einem wird die Seagull, Jonathan Bailors Boot, das jetzt explodiert ist, zum Verkauf angeboten - von einem Agenten, auf dessen Werft John Palmer arbeitet. Der wiederum kannte Markus Auer von dem Automechaniker Ron Schuster, dessen Werkstatt in die Luft flog. Dieser Umstand sorgte dafür, dass Schuster seinen Kompagnon loswurde, und brachte ihm eine satte Versicherungssumme ein. Vor einer Woche wäre beinahe Annabel Bailor von Haien gefressen worden. Heute explodiert die Yacht ihres ... Wie sind die beiden genau verwandt?”


    „Er ist ihr Halbbruder”, antwortete Lewis, ohne vom Bildschirm aufzusehen. Die Australier machten einen Punkt. „Wurde ja auch Zeit!” Lewis, noch immer den Blick auf die Mattscheibe gerichtet, hielt Shane das leere Glas erneut hin. Der füllte nach.


    “Halbbruder?”


    „Jonathan Bailors Vater starb, als Jonathan vier oder fünf Jahre alt war. Seine Mutter heiratete dann erst William Bailor. Hab ich vorhin recherchiert.“


    „Verstehe.”


    „Also”, sagte Lewis – seine Aussprache war noch immer klar – „was machen wir mit all den netten kleinen Zufälligkeiten?  Und was willst du von mir?”


    „Du hattest immer gute Ideen.”


    „Ja!” Er lachte bitter. „Besonders damals, als ich diesem Wichser hinterherlief und der sich umdrehte und aus seiner MG feuerte. Das war mein letzter Lauf.” Er erwähnte jedes Mal, wie er sein Bein verloren hatte. Shane konnte es ihm nicht verdenken.


    „Pass auf, Shane: Jonathan Bailor soll ein verdammter Spieler sein. Er liebt schnelle Autos, schöne Frauen, Luxus, die ganze Speisekarte rauf und runter, sozusagen.” Er schwieg, schien seine Aufmerksamkeit wieder ausschließlich dem Spiel zu widmen. „Ich erinnere mich”, sprach Lewis unvermittelt weiter, „dass hier schon mal ein Boot in die Luft geflogen ist. Nicht in Surfer’s, aber hier, vor Broadbeach. War eine Explosion draußen auf dem Meer. Es hieß, dass in der Küche ein Brand ausgebrochen sei. Liegt bestimmt schon ein Jahr zurück.”


    „Wann war das genau?”


    Lewis holte tief Luft. „Der Alkohol hat mir ein paar Löcher ins Hirn gefressen - früher hätte ich dir so was noch nach zehn Jahren sagen können. Stimmt’s?“


    „Stimmt, Lewis, du hast noch nach zehn Jahren den Namen des Haustiers eines Verdächtigen gewusst.“


    „Genau.“


    Shane sprang auf. „Kommst du mit, oder willst du hier weiter rumhängen?”


    Lewis sah ihn an. „Wo, verdammt, willst du hin?”


    „Ich will wissen, wie die Yacht hieß, die du gerade erwähnt hast.”


    Lewis zögerte einen Moment , dann stellte er sein Glas ab. „Dieses Spiel gewinnen sowieso die se elenden Pakistanis , gib mir mal die verdammten Krücken!”
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    Während Annabel auf ihrer Veranda stand und über das Meer blickte, das heute unter dem bedeckten Himmel wie flüssiges Blei waberte, kreisten ihre Gedanken nur um eine einzige Frage . Hatte Steve etwas mit dem Kohlenmonoxid in ihrer Presslu f t flasche zu tun?


    Normalerweise bestand die Luft in der Flasche zu einundzwanzig Prozent aus Sauerstoff und zu achtundsiebzig Prozent aus Stickstoff. Wenn man bedachte, dass man mit einem Atemzug in zehn Metern Tiefe bereits fast die doppelte Menge Gas einatmete als über der Wasseroberfläche, wirkte sich natürlich auch eine geringe Menge eines giftigen Gases verheerend aus.


    Sie hatte die Pressluft flasche wie immer bei Quicksilver auffüllen lassen. Hing also doch alles zusammen, das Auto, die Haie, der kleine Zwischenfall, als sie mit Steve getaucht war, der Kurzschluss des Föhns, ihr Foto im Wohnwagen und jetzt die Sache mit dem Kohlenmonoxid? Wollte Steve sie töten?


    Die Türglocke läutete. Sie wollte dieses Geräusch nicht mehr hören! Die Schreckensbotschaften reichten ihr! Schließlich holte sie doch tief Luft und ging zur Tür, sah durch den Spion und war erleichtert, als sie Greg erkannte.


    „Hast du es nicht gehört?” Aufgeregt stieß Greg die Tür auf.


    „Was denn?”


    „Die Yacht deines Bruders ist in die Luft geflogen !”


    „Was? Ist er tot?”, fragte sie leise . „Ist Jonathan tot?” Greg nahm sie in die Arme und sie war zu schockiert um sich gleich daraus zu befreien.


    „Nein, nein”, er lächelte beruhigend , „seine Yacht ist im Hafen explodiert. Es war niemand an Bord.”


    Auch wenn sie kein besonders herzliches Verhältnis zu Jonathan hatte, war er doch immerhin  ihr Halbbruder.


    „Es wundert mich, dass er dich nicht angerufen hat”,  Greg schloss die Tür hinter sich.


    „Er wird gut versichert sein”, meinte Greg, während er in die Küche ging. „Willst du ihn nicht anrufen?”


    Immer hartnäckiger setzte sich der Verdacht in ihr fest, dass Steve irgendetwas mit diesen Vorkommnissen zu tun hatte. Sie erwiderte nichts.


    „Sag mal, das scheint dich überhaupt nicht weiter zu interessieren.” Greg kam mit einem Glas Wasser zurück und reichte es ihr.


    „Wie kommst du nur darauf?” Sie wollte empört klingen, aufgeregt, besorgt, doch eigentlich fühlte sie nichts mehr, keinen Schmerz, keine Angst, alles war ihr gleichgültig geworden. „Es ist niemand ums Leben gekommen”, fügte sie hinzu. „Alles andere ist doch  ersetzbar .” Sie versuchte sogar ein Lächeln.


    Er musterte sie skeptisch. „ Komm, l ass uns etwas essen gehen. Aber erst musst du das Wasser trinken. Du bist ganz blass.“
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    Endlich fand Shane, wonach er gesucht hatte. Zusammen mit Lewis saß er im Büro des Dienst habenden Kollegen in Surfer’s Paradise und sah im Computer die Polizeieiberichte eines ganzen Jahres durch, bis er am elften Oktober des vergangenen Jahres auf die von Lewis erwähnte Explosion stieß. Das Boot, eine einhundertdreizehn Fuß große Motoryacht namens Diana, gehörte einem Papierfabrikanten, der einige Monate zuvor eine hohe Steuernachzahlung erhalten hatte. Die Polizei hatte den Fall untersucht, hatte aber keine Hinweise auf eine fingierte Explosion finden können. Die Versicherung hatte gezahlt, und der Papierfabrikant hatte die Steuerschuld beglichen.


    Shane, der die beiden Showboat-Magazine Andrew Barbers mitgenommen hatte, überprüfte, ob darin eine Yacht mit dem Namen Diana zum Verkauf angeboten worden war, wurde jedoch nicht fündig. Vielleicht war sie ja in einer älteren Ausgabe inseriert gewesen. Er müsste sich an die Redaktion in Fort Lauderdale, Florida, wenden.


    „Hast du dir mal das Datum angesehen?”, fragte er Lewis, der neben ihm saß und sich schon wieder von irgendwoher ein Bier organisiert hatte. „Das Datum der Explosion: der elfte Oktober. Am zehnten Oktober war Andrew Barber im Nachbarort Surfer’s im Spielcasino.” Shane stand auf. „Wir müssen ins Casino.”


    „Wieso?”


    “Ich hab so ein Gefühl.” Der Polizist stieß ein unterdrücktes Lachen aus.


    Lewis warf ihm einen Blick zu, stand auf und klemmte sich die Krücken unter die Achseln. „Okay, Shane, dann müssen wir wohl dorthin.” Er nickte i n die Richtung des Polizisten . „Gute Nacht, Kamerad. Und lassen Sie sich eines gesagt sein: Ein Bulle ohne Intuition ist weniger wert als einer mit nur einem Bein.”


    


    


    De r Casino -Manager, ein gepflegte r  Mann um die vierzig,  in einem strengen dunklen Anzug , legte Shane das Buch vor, in dem sich alle Gäste des Casinos eintragen müssen. „Ich hoffe, Sie finden, wonach Sie suchen.”


    Shane blätterte die ausgefüllten Anmeldezettel vom zehnten Oktober durch. Andrew Barber, der Name stand hier schwarz auf weiß. Das hatten die Kollegen bereits überprüft. Er blätterte weiter, ohne zu wissen, wonach er eigentlich suchte. Und dann fiel sein Blick auf einen weiteren Namen.


    „Was ist?”, fragte Lewis, der sich mit einer Hand auf die Krücken stützte und in der anderen ein frisch gezapftes Bier hielt.


    „Hier, lies.”


    „Markus Auer.” Lewis stürzte sein Bier hinunter und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab.


    „Lewis, ich verwette alles, was ich habe, dass unter den Gästen des zehnten Oktober auch unser falscher Andrew Barber ist. Sein richtiger Name steht auf einem dieser Zettel!”


    „Shane, die Wette ist nicht viel wert. Was besitzt du denn schon? `nen alten Corolla und `ne einsame Bude.” Lewis trank sein Glas aus. „Wenn ich’s recht bedenke, hast du eigentlich bloß ein Bein mehr als ich.” Er stellte das Glas auf den Rand eines großen Blumentopfs, in dem eine Palme wuchs. „Guck dir diese arme Palme an: Künstliches UV-Licht aus einer Deckenlampe hindert sie daran, zwischen roten Teppichen, golden glänzenden Türklinken, Lampen, Geländern, Bilderrahmen und säuselnder Musik traurig und unbeachtet zu sterben.“


    „Hm“, machte Shane.


    


    „Haben Sie gefunden, wonach Sie suchten?” fragte der Manager, der sich wieder diskret genähert hatte.


    „Möglich. Gab es letztes Jahr am Abend des zehnten Oktober irgendwelche besonderen Vorkommnisse?”, wollte Shane wissen.


    „Sie meinen, eine Schlägerei? Einen besonders hohen Gewinn?” Der Manager  rieb sich das glatt rasierte Kinn. „Das kann ich Ihnen nicht auf Anhieb sagen. Es müsste schon etwas ganz Außergewöhnliches gewesen sein .“ Er blickte sich kurz um, als müsste er sich jede Minute vergewissern, dass er alles unter Kontrolle hatte. „Ich werde die Kollegen vom Sicherheitsdienst fragen, vielleicht haben die etwas aufgezeichnet, wenn es denn wirklich außergewöhnlich war.” Er entschuldigte sich lächelnd und verschwand.


    „Ich wette, dein Andrew Barber hat Geld gewonnen und ist vom falschen Andrew um die Ecke gebracht worden!”, sagte Lewis.


    „Wie kommst du darauf?”


    „Nur so. Instinkt.”


    Der Manager kam zurück. „Tut mir sehr leid, aber ich konnte nichts Auffälliges finden.”


    „Meine Wette war auch nichts wert”, brummte Lewis und richtete seine Krücken. Shane bat um die Kopien aller Anmeldezettel vom zehnten Oktober und gab dem Casino-Manager seine Telefonnummer. Sie erreichten gerade das Auto, als Shanes Handy klingelte. Es war der Casino-Manager.


    „Steig schon mal ein, Lewis”, Shane schloss ihm die Tür auf, „bin gleich wieder da.”


    „He”, rief Lewis ihm nach, „frag den Manager, wie das verdammte Spiel ausgegangen ist!”


    Shane ging auf das Casino zu, das in der Nacht verheißungsvoll funkelte.
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    Dorothy Lewinsky, eine Casino-Angestellte Mitte fünfzig, stark geschminkt und mit aufgebauschter Bluse und ausgestelltem Rock wie aus einem Film der neunzehnhundertfünfziger Jahre entsprungen, zwitscherte: „Wissen Sie, dass ich darauf immer gewartet habe? Dass ich davon geträumt habe? Dorothy, habe ich mir gesagt, irgendwann wird dein Tag kommen, der Tag, an dem die Welt wissen will, was du zu sagen hast.”


    Shane nickte ih r aufmunternd zu.


    „An jenem Tag ...”, plapperte sie weiter und klimperte mit ihren langen, unechten Wimpern, „ich erinnere mich deshalb daran, weil es der Geburtstag meines Exmannes ist und ich früher dreiundzwanzig Mal für ihn an diesem Tag Que serra, serra singen musste, na, Sie wissen schon! Nein? Diesen Song von Doris Day.” Sie begann die erste Strophe zu singen .


    „ Doris, nein, Dorothy”, unterbrach Shane sie, „was passierte an diesem Tag?”


    „Nun”, sie fuhr sich mit den Handflächen über die geröteten Wangen, „es ist weiß Gott etwas delikat ...” Sie begann an ihren beringten Fingern zu spielen. „Ich meine, wissen Sie, normalerweise ...” Dorothy fasste sich an ihr toupiertes Haar . „ A lso, normalerweise schieben die Leute Geld durch das Gitter und bekommen es von mir in Münzen für die Automaten oder in Chips für Roulette und die anderen Spiele umgetauscht.” Sie senkte ihre Stimme . „Ich sehe mir oft die Leute gar nicht richtig an. Aber an dem Tag ist mir an einem Mann etwas aufgefallen.”


    Shane fragte sich, warum es so viele geschwätzige Frauen gab.


    „Wie ich schon sagte: Es war der Geburtstag meines Exmannes, und vielleicht war ich deshalb mehr auf so was eingestellt. Das gibt es ja, nicht wahr? So was wie eine selektive Wahrnehmung ... Wenn Sie nach einem roten Auto Ausschau halten, dann merken sie erst mal, wie viele rote Autos herumfahren, und wenn sie immer weiter nach roten Autos schauen, dann sind Sie irgendwann der festen Überzeugung, dass ausschließlich rote Autos auf den Straßen ...”


    „Ja.” Shane wurde allmählich ungeduldig, und wenn nicht der Casino-Manager Dorothy so ernsthaft zugehört hätte, wäre er spätestens jetzt gegangen.


    „Jedenfalls ...” Sie räusperte sich, bereitete ihre Zuhörer darauf vor, dass nun das Delikate dieser Angelegenheit kommen würde. „Jedenfalls stand da am zehnten Oktober letztes Jahr ein Mann an meinem Schalter, wollte dreihundert Dollar in Chips - und als er das Geld hinlegte, fiel ich fast in Ohnmacht.”


    Shane sah sie fragend an. Auch der Manager wirkte gespannt. „Er hatte so einen verdammten Schlüsselanhänger am Gürtel wie mein Exmann! Verstehen Sie? Ich hatte ihn gar nicht angesehen, und als ich den Schlüsselanhänger sah, dachte ich, es sei er! Ich dachte, er sei zurückgekommen!”


    Shane holte Atem. „Und was hat das mit dem besonderen Vorkommnis an diesem Tag zu tun?“


    „Dieser Schlüsselanhänger”, sie flüsterte jetzt, „der zeigte eine nackte Frau, die ihre Beine spreizt, wenn man das Bild im richtigen Winkel hält.”


    Shane nickte, wusste aber noch immer nicht, was sie ihm erklären wollte.


    „Sie kennen doch sicher diese Postkarten mit Frauen, die einem zuzwinkern, wenn man sie hin- und her bewegt. Bei Schlüsselanhängern gibt es so was auch. Also, zwei Tage später habe ich in der Zeitung von einem Ertrunkenen gelesen, der an den Strand gespült worden war. In dem Artikel stand, dass er  so einen Schlüsselanhänger am Gürtel trug. Die nackte Frau.”


    „Der Mann aus dem Casino war also ertrunken?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Aber nein!“


    „Nein?“


    „Also: Der Tote hatte zwar den gleichen Schlüsselanhänger wie der Mann, der bei mir Geld getauscht hat, aber er war es nicht.”


    „Zum Mitschreiben: der Tote am Strand war nicht derselbe Mann wie der, dem sie Geld getauscht haben, obwohl beide den gleichen Schlüsselanhänger am Gürtel trugen?”


    Sie nickte. „Genau, ich bin natürlich gleich zur Polizei, weil ich geglaubt habe, es wäre derselbe – und ich wollte was zu den Ermittlungen beisteuern ... es war schon gruselig, wie er da so tot auf dem Metalltisch lag ... aber ...”


    Shane sah sie fragend an.


    „Die Polizei hat mir zuerst nicht geglaubt, weil die Besitzerin vom Motel Lagoon ...“


    „Könnten Sie erklären, was ...“


    „Warten Sie halt mal, ich erkläre es schon. Also, Kathy Fischer vom Lagoon hat bei der Polizei behauptet, der Tote sei der, der bei ihr unter dem Namen Goran Hentschel eingecheckt habe.“


    


    Sie befeuchtete ihre Lippen. „Es war ganz furchtbar, ich meine, der Anblick ... ich hab noch nicht so viele Tote gesehen ... aber ... ja, sie sagte, sie wäre ganz sicher gewesen, dass sich dieser Mann am ... am siebten Oktober – ich hab nun mal auch ein gutes Zahlengedächtnis – bei ihr eingemietet hätte.“


    „Hm.“


    „Tja, ich weiß auch nicht. Auf den ersten Blick sahen sie sich vielleicht wirklich ein bisschen ähnlich ...“


    „Danke, vielleicht brauche ich noch einmal Ihre Aussage“, sagte Shane.


    Als Shane sich von Dorothy verabschiedete, gab der Hotelmanager ihm einen Stapel Zettel: die Kopien der Anmeldungen vom zehnten Oktober.


    Shane öffnete wenig später die Autotür und ließ sich auf den Fahrersitz fallen.


    „Und?”, wollte Lewis wissen.


    „Eine Angestellte hat ...”, fing Shane an.


    „Verdammt, nein, ich meine, wie ist das Spiel ausgegangen?”


    „Sorry, Lewis, ich hab vergessen zu fragen.”


    „Hättest mir wenigstens noch `n Bier mitbringen können! Wohin kutschierst du mich jetzt?”


    „Noch mal in die Polizeistation.”


    „Ich hätte doch vor der Glotze bleiben sollen“, grunzte Lewis.


    


    


    Vier Einbrüche, drei Überfälle auf Tankstellen, zwei Vergewaltigungen, drei Autodiebstähle ... dann endlich fand Shane im Polizeibericht das, wonach er suchte: Am zwölften Oktober des vergangenen Jahres hatte eine Joggerin einen Toten am Strand von Broadbeach entdeckt. Er hatte in seiner Jackentasche einen deutschen Reisepass bei sich gehabt, der auf den Namen Goran Hentschel lautete. Als Todesursache wurde Ertrinken angegeben. Der von Dorothy erwähnte Schlüsselanhänger war an der Gürtelschlaufe seiner Hose befestigt.


    „Und jetzt sag bloß, der Typ hatte ´ne Tätowierung am Oberarm!”, murmelte Lewis.


    Shane sprang so abrupt auf, dass der Bürosessel an die rückwärtige Wand prallte. „Nein, viel besser! Dem Toten fehlte der halbe rechte Ringfinger!”


    Lewis sah ihn verständnislos an.


    Sally Barber hatte behauptet, dass ihr Bruder Andrew sich diese Verletzung zugezogen hatte. Und waren ihr nicht im Leichenschauhaus die großen Füße des Toten aufgefallen? Wenn Shane sich richtig erinnerte, hatten die Schuhe, die er im Apartment des Ermordeten gesehen hatte, Größe elf oder sogar elfeinhalb gehabt. Hier war die Schuhgröße des Toten jedoch mit sieben angegeben - eine Durchschnittsgröße.


    „Bei der Obduktion ist den Kollegen nicht aufgefallen, dass der Tote viel kleinere Füße hatte und auch fünfzehn Zentimeter kleiner war, als in dem Pass angegeben war, der bei ihm gefunden wurde. Im deutschen Pass, lautend auf den Namen Goran Hentschel, standen unter ‚Körpergröße‘ einhundertsiebenundachtzig Zentimeter, aber der Tote am Strand war nur einhundertzweiundsiebzig Zentimeter groß.”


    „Ich verstehe trotzdem nicht, was das soll.” Lewis begann leicht zu lallen.


    „Der Tote in Broadbeach”, erklärte Shane, „war in Wirklichkeit Andrew Barber mit dem abgeschnittenen Ringfinger, der seinen Job auf der Farm in Longreach gekündigt hatte und sein Erbe im Casino von Surfer’s Paradise vermehren wollte.”


    Lewis nickte. „So weit klar.”


    „Goran Hentschel hat dessen Pass an sich genommen und dem Toten seinen eigenen gegeben. Ich bin sicher, er hat Andrew Barber umgebracht und seine Kleider gegen die Barbers getauscht, inklusive Schlüsselanhänger, der Dorothy an der Casino-Kasse aufgefallen war. Als der tote Barber gefunden wurde, waren seine Kleider nass – da fiel es nicht auf, dass sie dem Toten nicht passten.”


    Lewis nickte langsam. „Aber was zum Teufel hat die Explosion der Yacht dieses Papierfabrikanten mit all dem zu tun? Wie hieß sie noch? Diana?”


    „Ist es nicht ein seltsamer Zufall, dass Goran Hentschel alias Andrew Barber sich einen Tag vor der Explosion in Broadbeach, also in unmittelbarer Nähe zu Surfer’s Paradise aufgehalten hat? Und dass er Markus Auer kannte, der Kontakt zu Ron Schuster hatte, dessen Werkstatt ebenfalls explodierte?”


    „Du meinst, es handelt sich bei Goran Hentschel um einen Sprengstoffexperten, der auf Bestellung Bomben legt, damit andere ihre Versicherungssumme kassieren können?”


    „Könnte sein.”


    „Aber was hat der echte Andrew Barber damit zu schaffen?”


    „Nichts! Er war zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort. Goran Hentschel hat vielleicht ganz spontan gehandelt, hat eine Möglichkeit gesehen, sich dieser ganzen lästigen Sache mit Aufenthaltserlaubnis, Arbeitsgenehmigung und vielleicht auch Nachforschungen von Interpol und Den Haag zu entziehen. Indem er einfach ‚ertrinkt‘. Und dann ist er zu Andrew Barber geworden. Eventuell hat er ihm ja auch noch die Erbschaft oder den Gewinn aus dem Casino abgenommen - und wahrscheinlich auch das Auto.” Shane erinnerte sich, dass vor dem Dalmatia der weiße Holden, zugelassen auf Andrew Barber, geparkt hatte.


    „Du denkst, Andrew Barber könnte diesen Goran im Casino kennen gelernt haben?”


    „Nun, das können wir ganz leicht überprüfen.” Shane blätterte die Kopien der Anmeldungen durch und stieß tatsächlich auf den Namen Goran Hentschel.


    „Der echte Goran mit seinem Schlüsselanhänger und dem deutschen Akzent hat an Dorothys Schalter Geld gewechselt. Andrew Barber hat er erst danach ermordet.”


    „Und was bringt dir das jetzt, Shane? Dieser Goran alias Andrew Barber ist ja schon vor Tagen ermordet worden. Wer hat denn dann heute Bailors Yacht in die Luft gejagt?”


    Lewis hatte Recht. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder hatten die Explosionen der Yachten und der Werkstatt tatsächlich nichts miteinander zu tun, oder aber derjenige, der heute Jonathan Bailors Seagull gesprengt hatte, hatte Markus Auers und Goran Henschtels alias Andrew Barbers Job übernommen. Wenn dies zutraf, könnte diese Person auch auf der Todesliste des Mörders stehen - neben Markus Auer und Goran Hentschel. War es wirklich Zufall, dass sich Jürgen Amann zu diesem Zeitpunkt in seinem roten Toyota in Currumbin, ganz in der Nähe von Surfer’s Paradise aufgehalten hatte?


    Auf dem Rückweg rief er Tom an und beauftragte ihn mit der Recherche über Goran Hentschel. Lewis versprach ihm ein paar Infos über das Lagoon zu liefern. Der Tag endete besser als er angefangen hatte.
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    “Kays”. Das Restaurant, das Greg ausgesucht hatte, war gut besucht. Die Ventilatoren an den Decken surrten, leise Jazzmusik sorgte für angenehme Atmosphäre und die Kellnerinnen waren jung und aufmerksam.


    „Die Oliven-Ciabatta mit Huhn und Avocado ist hier exzellent”, sagte Greg, während Annabel noch unschlüssig in der Speisekarte blätterte. „Oder nimm den leichten Barramundi mit Limonen-Minze-Dressing. Es sei denn, du möchtest etwas Kräftiges .“


    „Greg, ich bin weder krank noch debil”, entgegnete sie, „du kannst also ganz normal mit mir sprechen.”


    Er lächelte unsicher. „Entschuldige, Annabel, aber wenn du dich gesehen hättest, wie du da im Wasser getrieben bist! Ich habe gedacht, du bist tot. Es war so leichtsinnig von dir, nachts allein zu tauchen!”


    Sie bestellte den Barramundi und ein Mineralwasser, Greg das Rib-Eye-Steak.


    „Das Seltsame ist, Annabel”, begann er, nachdem die Kellnerin die Bestellung aufgenommen hatte, „dass dein Bruder ja genauso gut auf seiner Yacht hätte sein können, als sie in die Luft flog.”


    Annabel ahnte bereits, worauf er hinauswollte.


    „Ich meine, es könnte doch sein, dass ihr beide Zielscheiben seid. Jemand hat es  offenbar auf euch abgesehen.”


    Annabel brachte ein kurzes Lachen zu Stande.


    „Was redest du da?“


    „Vielleicht geht es um die Aktienmehrheit bei Titan TV? Wer würde denn eure Anteile erben?”


    „Im Falle meines Todes Jonathan - solange ich keine Nachkommen habe.”


    „Und wenn Jonathan stirbt?”


    „Dann seine beiden Kinder.”


    „Könnte denn seine Frau etwas damit zu tun haben?”


    „Ach, Greg, das geht nun wirklich zu weit. Eve ist harmlos. Das ist geradezu lächerlich!”


    „Vielleicht hat sie ja einen Liebhaber mit solchen Ideen ... Hast du nicht selbst gesagt, dass die Ehe der beiden nicht sonderlich ...”


    „Greg! Schluss jetzt! Ich will nichts mehr davon hören!”


    Als das Essen serviert wurde, sagte er beiläufig: „Ich habe mich nach Steve erkundigt. Aber es ist nichts über ihn herauszubekommen. Auf dem Campingplatz hat er sich unter dem Namen Steve Wilson eingetragen. “ Er schnitt ein großes Stück Fleisch ab. „Und ich war dort - doch der Wohnwagen war abgeschlossen!


    Du solltest wirklich aufpassen. Zu viele Menschen machen für Geld einfach alles.”


    „Und was ist mir dir ? Tust du auch für Geld alles?” fragte Annabel, in ihrem Essen herumstochernd.


    Er sah sie sprachlos an. Annabel seufzte leise. Sie war zu weit gegangen. Aber sie hatte sich nicht mehr beherrschen können. Ihre Nerven lagen blank und sie wusste nicht mehr, wem sie trauen konnte.


    Als Greg sie zu Hause absetzte, atmete sie auf. Doch im Bett begann Annabel, über Gregs Worte zu grübeln. Was, wenn tatsächlich jemand Jonathan und sie aus dem Weg schaffen wollte?
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    Kaum hatte Shane das Licht gelöscht und begonnen, die Ereignisse des Tages für ein paar Stunden zu verdrängen, als das Klingeln des Telefons ihn wieder aufschreckte. Zielsicher griff er im Dunkeln nach dem Hörer des Telefons . „Hallo?”


    „Sorry”, hörte er eine kratzige Frauenstimme . „verwählt.”


    Ärgerlich legte er auf. Er war todmüde, fühlte sich völlig erschöpft und konnte doch nicht einschlafen. Fluchend stand er eine Dreiviertelstunde später auf, zog sich Shorts, T-Shirt und Sportschuhe an und joggte den befestigten Weg am Fluss entlang. Er überquerte die Brücke über den schmalen Arm des Breakfast Creek und bog in den kleinen Park mit den Hibiskusbüschen und hohen Bäumen ein. Dort schlug er den geteerten Weg direkt am Wasser ein. Und musste dort schon aufgeben. Er war schlecht in Form. Tief atmete er die feuchte Luft ein und ging langsamer weiter. Wie jede Nacht schwamm das kleine Boot mit der roten Beleuchtung und der großen Meerjungfrau-Figur vorüber. Leise klatschten kleine Wellen an die Kaimauer.


    Als er das gelb-grüne Neonschild der BP-Tankstelle sah, fiel ihm ein, dass er keinen Orangensaft mehr vorrätig hatte. Er überquerte den Kingsford Smith Drive, auf dem zu dieser Uhrzeit noch viele Autos unterwegs waren.


    Tankstellen hatten in der Nacht ein ganz besonderes Flair, dachte er jedes Mal, wenn er aus der Dunkelheit in ihre neonhell beleuchteten Räume trat. Hier bekam man die Lebensmittel, die man entweder im Supermarkt zu kaufen vergessen hatte oder die man für eine einsame Nacht vor dem Fernseher oder dem Computer brauchte: Chips, tiefgekühlte Lasagne, Pizza, Pommes frites, Eis, Schokolade, Kekse und Cola. Im Bottleshop um die Ecke gab es Bier, Whisky, Wein und Rum, alles, womit man Einsamkeit, zerplatzte Träume und quälende Sehnsucht für eine Weile vergessen konnte.


    Aus dem Regal nahm er eine Packung Orangen-Mango-Saft und warf auf dem Weg zur Kasse einen Blick auf die Zeitschriften. Auf den Titelseiten prangten drahtige, glänzende Körper. Überschriften versprachen Methoden, durch die man schlanker wurde und seinen Körper in Form brachte, Leitfäden zur gesunden Ernährung, Wege zu sexueller Attraktivität und zu ewigem Leben. Sein Blick glitt über die bunten Cover und blieb an Showboats haften.


    „Haben Sie auch alte Ausgaben?”, fragte Shane den Mann an der Kasse.


    „Welche suchen Sie?”


    “Die von ... sagen wir, August oder September letzten Jahres?”


    „Mann, Sie haben Glück, dass meine Frau sie für ihren Bruder sammelt . Normalerweise schicken wir die unverkauften Exemplare zurück an den Verlag.” Der Mann ging in den Nebenraum und kam mit einem Stapel zurück.


    Shane fand die September-Ausgabe, blätterte die Seiten mit den Yacht-Angeboten auf und stieß tatsächlich auf die Diana. Als Kontaktadresse war wieder Nigel Hurst’s Yachting genannt. Nigel Hurst bot auf derselben Seite noch eine weitere Yacht zum Verkauf an, die Blue Breaze. Vielleicht war dieses Boot ja auch ganz zufällig explodiert? Shane kaufte das Heft. Morgen würde er Nigel Hurst einen Besuch abstatten, sich bei Interpol nach Goran Hentschel erkundigen, und Jonathan Bailor aufsuchen.
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    Am nächsten Morgen erwartete Shane gleich eine Enttäuschung: Nachforschungen ergaben, dass die annoncierte Yacht Blue Breaze ganz offiziell vor neun Monaten von einem Amerikaner gekauft worden war.


    „Nigel Hurst wird ja nicht jede Yacht, die er zum Verkauf anbietet, explodieren lassen”, sagte Tamara.


    


    Wenig später saß Shane auf dem Beifahrersitz neben Tamara . Am Morgen noch hatte alles darauf hingedeutet, dass der Tag wieder heiß, der Himmel strahlend blau und wolkenlos werden würde, doch innerhalb weniger Stunden hatten sich dicke graue Wolkenkissen von der Küste herangeschoben. Da fiel ihm ein, dass er das Küchenfenster nicht geschlossen hatte. Ganz sicher würde es Sturm geben.


    „Alles in Ordnung?” Tamara wandte sich ihm zu.


    „Ich habe das Küchenfenster offen gelassen.”


    Sie fädelte sich in den dichten Verkehr auf der Turbot Street ein. „Wie war es eigentlich oben in Cairns?”, fragte sie dann unvermittelt und wechselte die Spur. Typisch Frau, dachte er, so versucht sie an dein Innenleben zu kommen. So beiläufig wie möglich antwortete er: „Ich kann den Tropen nichts abgewinnen.”


    Sie warf ihm einen kurzen Blick zu als hätte sie ihn wieder mal durchschaut. Sie sprachen nicht mehr miteinander, bis sie schließlich in die Straße einbogen, in der sich Nigel Hurst‘s Werft befand. Tamara parkte den Wagen direkt vor dem Eingang. Das Gelände der Nigel Hurst’s Yachting war durch einen hohen Maschendrahtzaun abgegrenzt. Als Shane ausstieg, fiel ihm auf, dass er zwischen den Mauern hindurch sein Apartmenthaus auf der anderen Seite des Flusses sehen konnte, der unter der dichten Wolkendecke ganz grau erschien.


    


    „Mister Hurst ist verreist. Er kommt erst in drei Tagen zurück.” Die Sekretärin, Danielle Ross, Ende dreißig und „aufgetakelt wie ein Zirkuspferd” – hätte seine Mutter gesagt - wirkte gelangweilt. Neben ihr lag eine aufgeschlagene Frauenzeitschrift. Auch der Ausweis der Homicide Squad, den Shane ihr zeigte, schien sie weder zu beeindrucken ,  aufzuregen noch neugierig zu machen. Im Hintergrund war leise Musik aus einem Radio zu hören, so selbstverständlich, als würde es niemals ausgeschaltet.


    „Wohin?”, fragte Tamara knapp .


    „Fort Lauderdale, Florida.”


    „Was macht er dort?”


    „Verhandlungen natürlich!” , sagte sie mit hochgezogenen Brauen. „Wissen Sie nicht, dass in Florida mit die größten Yacht-Werften angesiedelt sind?”


    „Ehrlich gesagt, Mrs. Ross: nein.” Tamara lächelte  ebenso arrogant .


    „Mister Hurst hat mit sehr vermögenden Geschäftspartnern zu tun.  Sie können gerne eine Nachricht für ihn hinterlassen.“


    Shane bemerkte bereits, wie sich hellrote Flecken an Tamaras Hals bildeten, ein sicheres Zeichen für ihre aufkeimende Wut. Sie waren ihm schon einmal aufgefallen. Er legte die Fotos der beiden Ermordeten und das Phantombild des Verdächtigen auf Danielle Ross‘ Schreibtisch. „Kennen Sie einen dieser Männer?”


    Sie setzte ihre Lesebrille auf, betrachtete die Fotos eingehend aber ohne die Miene zu verziehen, setzte die Brille wieder ab und sah Shane an. „Ich habe es durch Fernsehen und Zeitung erfahren. Wenn ich einen dieser Männer persönlich gekannt hätte, wäre ich schon vor Tagen zur Polizei gegangen .“


    „Vielleicht war das Mister Hurst ja nicht recht.” Shane tauschte einen Blick mit Tamara.  Die Sekretärin blickte von ihr zu Shane und wieder zurück und entgegnete schnippisch: „Ich wüsste nicht, was er zu verbergen hätte.”


    „Ach ja? Nun, das werden wir ihm sagen, wenn er sich blicken lässt”, erwiderte Tamara scharf. „Wenn er nicht mit uns kooperiert, haben wir ganz schnell einen Durchsuchungsbefehl und eine Vorladung, da können Sie sicher sein – das können Sie ihm schon mal mitteilen.“


    „Ich verstehe überhaupt nicht, worauf Sie hinauswollen!” Danielle Ross tat entrüstet.


    Shane beugte sich zu ihr. „Ihnen scheint nicht klar zu sein , dass das Ganze für Sie ebenfalls Konsequenzen haben könnte .”


    „Schließlich haben Sie als seine Sekretärin Einblick in Akten ...“ , ergänzte Tamara.


    „Aber ... ich weiß doch gar nichts!”, Danielle Ross wirkte nun doch etwas verunsichert.


    „Das dürfen Sie dann dem Staatsanwalt  erklären!”, Tamara bedachte sie mit einem herablassenden Lächeln  .


    Danielle Ross hatte schon eine schnelle Erwiderung parat, aber dann überlegte sie es sich anders.


    „Geben Sie mir noch mal die Fotos.“


    Schließlich zeigte auf die Aufnahme, die Andrew Barber alias Goran Hentschel zeigte.


    „Der da sieht so ähnlich aus wie einer, der mal hier gearbeitet hat. Nur sehr kurz, ein paar Wochen vielleicht.” Hastig fügte sie hinzu: „Aber es könnte auch ein Irrtum sein.”


    „Falls Ihnen doch noch etwas einfallen sollte, Danielle”, Tamara zog eine Visitenkarte aus der Tasche ihres dunkelblauen Blazers, „dann rufen Sie uns an.”


    Shane ließ den Blick über die Akten in den Regalen schweifen. „Ach, und falls sich Ihr Boss meldet, richten Sie ihm aus, dass es besser wäre, er würde vorbei kommen . Dann könnten wir einiges klären, bevor wir weitere Maßnahmen ergreifen.”


    Danielle schluckte. „Ich werde Mr. Hurst benachrichtigen.“ Ihre Stimme klang jetzt ganz anders.


    


    Es hatte angefangen zu regnen. Dicke Tropfen klatschten auf die staubtrockene Erde.


    „Und? Was meinst du?”, fragte Tamara.


    „ Sie weiß mehr, als sie zugibt.” Shane warf eilig die Autotür hinter sich zu.


    „Goran Hentschel - oder wie immer er heißen mag - hat ein paar Wochen in der Werft gearbeitet. Aber die Magazine hat er sich vielleicht nur gekauft, weil er sich einfach für Yachten interessierte”, wandte Tamara ein, während sie ihr Make-up und die feucht gewordenen Haare im Rückspiegel kontrollierte und die Lippen aufeinander presste, um den verbliebenen Lippenstift noch einmal zu verteilen.


    Was zum Teufel hielt ihn eigentlich davon ab, etwas mit ihr anzufangen? Weshalb lud er sie nicht einfach zum Essen ein? , ging es Shane durch den Kopf.


    „Du hast ja möglicherweise auch Magazine von Superautos bei dir zu Hause rumliegen und fährst lediglich einen Corolla”, unterbrach sie seine Gedanken und startete den Wagen.


    „Ich muss dich enttäuschen. Ich habe weder Auto- noch Briefmarkenmagazine zu Hause.” Und ohne sie anzusehen, fügte er hinzu: „Ich bin sicher, Goran Hentschel hat sich nicht nur zum Freizeitvergnügen für Yachten interessiert.”


    „Woher willst du das so genau wissen?”


    Shane zuckte die Schultern und hörte sich sagen: “Wir könnten heute Abend etwas essen gehen.”


    „Ich weiß nicht, Shane, ob das so eine gute Idee ist”, antwortete sie ruhig und blickte ihn an. „Ehrlich gesagt, traue ich dir nicht so recht. Ich will jedenfalls nicht deine Sammlung vervollständigen.”


    Er lachte auf. „Oh, hast du keine Sammlung?“


    Doch statt eines Lächelns oder einer flapsigen Antwort warf sie ihm lediglich einen kühlen Blick zu. Offenbar nahm sie die Sache ernster als er.
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    Er zog das Foto aus der Innentasche seiner dünnen Jacke und legte es auf die grüne Polyesterdecke des Motel-Bettes. Die Vorhänge hatte er zugezogen, obwohl es noch hell war. Das harte Licht einer flackernden Neonröhre färbte die Haut seiner Hände grünlich weiß. Der zerfranste Rand des Fotos erinnerte ihn an die abgerissenen Gliedmaßen der Toten am Straßenrand. Er nahm ein paar große Schlucke aus der Wodkaflasche.


    Immer wieder erinnerte er sich an jenen Nachmittag, an dem er auf Mira gewartet hatte. Von seinem Platz im Café aus hatte er das Treiben auf der Straße beobachten können, die chaotisch fahrenden und immer wieder sich ineinander verkeilenden Autos, die Menschentrauben, die sich irgendwohin drängten. Er konnte das Geschrei hören und registrierte Blicke voller Hass, Verzweiflung, Zynismus, Angst, Trauer und Triumph.


    Er entdeckte sie sofort, als sie aus einem VW-Passat stieg. Sie warf die Tür zu. Wenn er sich nicht getäuscht hatte, zeigte das Nummernschild einen Adler - es musste also von der UCK-Schatten-Verwaltung ausgegeben worden sein. Jemand hatte sie mitgenommen. Warum auch nicht? Er nippte an seinem Kaffee und stellte gerade die Tasse auf den Unterteller zurück, als ein Mann in Uniform mit UCK-Abzeichen auf dem Ärmel ihr entgegentrat. Er trug eine Waffe geschultert. Sie kamen sich näher, Schritt für Schritt. Ihr Gesicht veränderte sich, ihre Züge spannten sich an, ihr Gang wurde steifer und langsamer, so, als zögerte sie den Moment hinaus, in dem sie zwangsläufig aneinander vorbeigehen mussten.


    Sie kannte ihn!, wusste er plötzlich.


    Als sie an dem Uniformierten vorbeigehen wollte, blieb er stehen und hielt sie am Arm fest. Wütend schüttelte sie die Hand ab - da hatte sie ihn schon im Café entdeckt und eilte über die Straße. Der Mann blickte ihr nach. Kein Zweifel. Es war Goran Hentschel.


    Als sie sich zu ihm ins Café setzte, gab sie ihm keinen Kuss. Aber das hatte nichts zu bedeuten, das vermied sie in der Öffentlichkeit immer. Er musterte sie, versuchte, den Gedanken zu verdräng en. Schließlich sprach er ihn doch aus: „Woher kennst du ihn?”


    Fünf oder sechs Sekunden lang, eine Ewigkeit für ihn, sahen sie sich an. Er wiederholte die Frage, ohne zu lächeln. Sie zuckte die Schultern, schüttelte ihr Kastanienhaar und wandte sich an den Kellner: „Einen Kaffee bitte.”


    „Es geht dich nichts an.” Auf ihren Gesicht lag ein abweisender und zugleich stolzer Ausdruck.


    Daraufhin entbrannte zwischen ihnen ein Streit, weil er ihr klar zu machen versuchte, dass sie ein Sicherheitsrisiko darstellen könnte, wenn sie Kontakte zur UCK pflegte. Seine Vorgesetzten würden es ganz sicher nicht gutheißen. Ihr Kaffee wurde gebracht. Sie trank ihn in zwei Schlucken und verabschiedete sich dann.


    Er fühlte sich leer, als er sie die Kreuzung überqueren und in einer Seitenstraße verschwinden sah. Vielleicht hatte er sich ja geirrt, und der Uniformierte, den er gesehen hatte, war gar nicht Goran Hentschel gewesen. Jahrelang war er ihm nicht mehr begegnet. Und vielleicht hatte auch der Mann in Uniform Mira mit jemandem verwechselt.


    Am Abend als er in ihr Haus zurückkehrte, in dem er sich eingemietet hatte, war sie noch nicht da. Es war lebensgefährlich, in der Dämmerung und bei Dunkelheit unterwegs zu sein. Autos rasten ohne Licht über die Straßen. Immer wieder passierten Überfälle, Morde. Willkürlich wurden Menschen zusammengeschlagen, umgebracht, nur weil sie die falsche Sprache sprachen. Mira war noch nicht zu Hause. Es war gleich acht. Und er machte sich Vorwürfe und Sorgen. Eine halbe Stunde später kam sie. Er war erleichtert, auch wenn sie jetzt mit ihm wieder streiten würde. Doch sie tat so, als hätte das Gespräch am Nachmittag gar nicht stattgefunden. Aus dem Begrüßungskuss wurde ein langer Kuss, und ohne ein Wort zog sie ihn in ihr Schlafzimmer.


    Später in der Nacht, als sie nebeneinander lagen, tauchte sie wieder in seinem Gedächtnis auf, die Frage, woher sie Goran Hentschel kannte. Aber diesmal sprach er sie nicht aus.


    Nie wieder hatte er sie danach gefragt. Und im Hinterhof des Dalmatia hatte er Goran auch nicht mehr darauf angesprochen.
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    Interpol hatte endlich geantwortet. Tatsächlich war unter dem Namen Skanderbeg eine Untergruppe der UCK bekannt, deren Führer Leke hieß. Ihr Zeichen war ein auf einem Gewehr sitzender Doppeladlers. Von Goran Hentschel, einem ehemaligen deutschen Bundeswehrsoldaten und Ex-Polizisten, wurde berichtet, dass er sich als Söldner an verschiedenen Kriegsschauplätzen aufgehalten hatte. Kurz bevor sein Tod am zwölften Oktober des vergangenen Jahres bekannt geworden war, war er als bisher einziges bekanntes Mitglied der Gruppe Skanderbeg auf die geheime Liste der vom Den Haager Kriegsgerichtstribunal gesuchten Kriegsverbrecher gesetzt worden. Zu dieser Zeit befand sich Goran Hentschel bereits in Australien. Ihm wurden mindestens vier Attentate auf Journalisten und Politiker während des Kosovo-Krieges angelastet. Unzählige Explosionen von Häusern, Brücken und Autos, bei denen Zivilisten und Flüchtlinge ums Leben kamen, und Anschläge auf Kosovo-Albaner zu dem Zweck, sie den Serben anzulasten und die internationale Stimmung gegen sie anzuheizen, gingen teilweise sicher auch auf Hentschels Konto und das der Gruppe Skanderbeg.


    Manchmal, dachte Shane, waren Mörder wie Hyänen, die die stinkenden Kadaver fraßen und Ordnung schafften.


    „Was machen wir jetzt?” Tamara  blies in ihre Teetasse. „Ich fürchte irgendwie, dass wir uns von dieser Bootsexplosion auf eine falsche Fährte haben locken lassen. Vielleicht haben wir uns von diesen Fotoschnipseln in die Irre führen lassen. Nur weil sie ausgerissene Kanten aufweisen, gehen wir davon aus, dass noch weitere Fotoschnipsel und damit Leichen auftauchen. Dabei will uns der Mörder möglicherweise nur von der Wahrheit ablenken, will uns weismachen, dass die Morde mit den Kämpfen im Kosovo zu tun haben – vielleicht hat er die Morde aus einem ganz anderen Grund begangen.”


    „Und aus welchem?”


    Tamara sah aus dem Fenster in den Regen.


    „Markus Auer und Goran Hentschel sind meinetwegen Sprengstoffspezialisten, verdienen hier ihr Geld damit – und kommen plötzlich auf die Idee zweimal zu kassieren. Sie könnten ihren Auftraggeber wegen der Schiffsexplosionen erpresst haben. Dieser hat sich die Erpresser kurzerhand vom Leib geschafft. Vielleicht ist Nigel Hurst ja der Mörder – er oder ein von ihm angeheuerter Killer? Vielleicht aber auch Jürgen Amann?”


    „Amann wird überwacht.” Er stand  auf und nahm sein Jackett von der Garderobe.


    „Du gehst schon?”


    „Ja. Ich hab mein verdammtes Küchenfenster aufgelassen.” Er hatte sich plötzlich an die Zecke erinnert.


    


    Für die Fahrt von Brisbane nach Surfer’s Paradise brauchte er wegen des Regens endlos lang. Schließlich stand Shane doch vor dem schäbigen Apartment. Nach mehrmaligem Klopfen öffnete Kowalick, ein Mittdreißiger mit kahl rasiertem Kopf, der den Spitznamen Zecke seiner enormen Leibesfülle und der teigigen, grauen Haut verdankte. Sein Trinkergesicht war von geplatzten Äderchen durchzogen. Abgestandener, schwüler Bierdunst strömte Shane entgegen.


    „He, was wollen Sie denn um die verfluchte Zeit?“, begrüßte er Shane mit einer Bierfahne, die ihn beinahe umhaute, „hab mir gerade ´en Porno eingelegt und wollt’s mir gemütlich machen!“


    „Scheiß auf deine Gemütlichkeit, Zecke“, sagte Shane und drängte sich an ihm vorbei in die Wohnung.


    „Ich suche Leute mit einer Tätowierung: Doppeladler, Skanderbeg, ehemalige UCK-Leute aus dem Kosovo - klingelt’s da?” Shane sah sich dabei im Zimmer um, hob Kartons hoch, die sich überall stapelten. „Markus Auer, Goran Hentschel, na?”


    „Nee!” Kowalick legte sich wieder auf die Couch und glotzte stumpf auf den Fernseh-Bildschirm, wo gerade ein Muskelprotz mit einer vollbusigen Blondine auf einem roten, runden Plüschbett aktiv war. „Nee, kenn ich nicht! Sorry.”


    „Die beiden sind schon tot, wie du sicher als gewissenhafter Zeitungsleser weißt.” Shane entdeckte eine originalverpackte Sony - DVD-Dolby-Surround-Anlage. „Schick!“


    „Geschenkt bekommen!” Die Zecke grinste schief . „Ja, es gibt tatsächlich Leute, die mir was schenken.”


    „Sicher, Kowalick. Von mir hast du ja auch mal was bekommen.”


    „Drei Jahre Knast ...” Er starrte weiter auf die Mattscheibe. Mit einem Schritt war Shane bei Kowalick und hatte ihn am Kragen gepackt.


    „Hör zu, es ist ganz einfach: Entweder spuckst du was aus, oder ich lass den ganzen verdammten Drecksladen hier auf den Kopf stellen!” Shane ließ ihn los, und er plumpste wieder auf die Couch.


    „Das ist alles legal, ganz normale Geschäfte!”, versuchte Kowalick es noch einmal.


    Shane beugte sich zu ihm hinunter. Kowalick stank widerlich.


    „Wenn ich will, kann ich dir was anhängen. Es gibt viele Möglichkeiten.”


    Kowalick schwieg.


    Shane zog die DVD aus dem Rekorder, legte sie auf den fleckigen Teppichboden, stellte sich mit dem Absatz darauf und drehte ihn langsam. Kowalick protestierte laut, als das Plastik knackte. Shane nahm die zertretene DVD und legte sie auf den Fernseher .


    „Das ist erst der ganz harmlose Anfang, Kowalick!”


    Kowalick holte tief Luft, dann ein zweites Mal. D ann räumte er ein, von Leuten gehört zu haben, die im Kosovo “gearbeitet” hätten und nach Australien gekommen waren.


    „Jedenfalls müssen sie ja auch hier von irgendwas leben. Jeder tut halt das, was er am besten kann.”


    „Was meinst du damit?”


    „Killen, Bomben, Brüche ... so `n Zeug.”


    „Von wem bekommen sie ihre Aufträge?”


    Kowalick zuckte die Schultern und rülpste. „Keine Ahnung.”


    Shane bückte sich und zog den Stecker aus dem DVD-R ekorder.


    „ He, warte !”, rief Kowalick. „Ganz verschiedene Leute geben denen Aufträge.”


    „Haben die auch schon mal `ne Yacht in die Luft gejagt?”


    Kowalick rülpste wieder .


    „Na, komm schon”, drängte Shane, „muss ich dir denn jedes Wort aus der Nase ziehen?” Schon begann er, einen Karton zu öffnen, der hinter dem Fernseher stand und offenbar einen weiteren Fernseher enthielt.


    „Halt, lass den Karton stehen! Gut, gut, ja! Sie sollen wohl ein oder zwei Yachten in die Luft geblasen haben.”


    „Weiter?”


    Kowalick unterdrückte ein Stöhnen und kniff die Augen zusammen . „Es gibt einen Typen, dem gehört eine Werft, ´ne Bootswerft. Der erweist seinen Kunden ab und zu mal gewisse Gefälligkeiten.”


    „Was für Gefälligkeiten? Komm schon , das ist kein Quiz!”


    „Na, was schon? Es gibt immer Leute, die ihre verdammte Yacht loswerden wollen und dabei `ne fette Versicherungssumme kassieren wollen!”


    „Name n ?”


    „Weiß nicht ...” Shane ging zum Regal und begann, die Stapel von CDs herauszunehmen und in einen leeren Karton zu werfen .


    „Hurst! Hurst in Brisbane. Den Vornamen weiß ich nicht.  Ich schwöre ! Lass meine CDs!”


    Shane hielt inne. „Wer soll noch umgebracht werden?”


    Kowalick zuckte träge mit den Schultern.


    „Ich weiß nur was von den Bomben. Und das hab ich auch nur zufällig über ein paar Ecken mitgekriegt. Weil einer von diesen Typen besonders gut mit Sprengstoff umgehen kann. So einen findet man nicht jeden Tag.”


    „Namen! Ich will verdammt noch mal die Namen!” Kowalick hob protestierend die Hände. „Ich kenn keine Namen!“


    „Ich kann dich auch wieder einsperren lassen ...” Shane zog sein Handy aus der Hemdtasche.


    „Der Tote hinter dem Dalmatia war der mit den Bomben”, stieß Kowalick hastig hervor.


    „Und Andrew Barber alias Goran Hentschel war der Bombenspezialist?”


    „Ja.” Kowalick nickte.


    „Aber der war bereits tot, als Bailors Yacht gestern in die Luft flog.”


    „Na und? Dafür kann ich doch nichts, oder?” Kowalick schrie jetzt. Er wartete einen Moment, und Kowalick beruhigte sich wieder.


    „Wer hat es dann gemacht?”


    Kowalick s Stimme klang heiser , als er antwortete:


    „Ich weiß es nicht, wirklich nicht, ein Kumpel von ihm wahrscheinlich.”


    „Wer macht auf die Leute Jagd? Und warum?”


    Kowalick hustete laut . „Ich weiß nicht. Ich hab nichts gehört, keine Ahnung! Ich weiß wirklich nichts mehr. Es ist die Wahrheit! Ich will nicht noch einmal in den Knast! Bitte, Sergeant!” Er hustete abermals, jetzt mit etwas röterem Gesicht.


    Shane steckte das Telefon wieder ein.


    „Wenn du einen Namen zu Ohren kriegst, dann gib mir sofort Bescheid, kapiert?”


    Er zog die Tür hinter sich zu und beeilte sich, aus dem schäbigen Haus zu kommen. Als er den Motor anließ und den Wagen auf die Straße steuerte, fiel ihm ein, dass er in Ron Schusters Werkstatt Bootsanhänger gesehen hatte. Steckten sie alle unter einer Decke? Nigel Hurst und sein Arbeiter John Palmer, der Autoschieber? Ron Schuster, dessen Autowerkstatt in die Luft geflogen war, Markus Auer und Goran Hentschel, die Exsoldaten - oder was immer sie waren? Hatte Tamara vielleicht doch Recht, und die Morde standen in keinem Zusammenhang zur ehemaligen Skanderbeg- Mitgliedschaft der Ermordeten, sondern hatten nur mit den hiesigen Aktivitäten zu tun? Das Einzige, was er von Kowalick erfahren hatte, war, dass Nigel Hurst etwas mit den Bootsexplosionen zu tun hatte. Sein Verdacht war also in diesem Punkt bestätigt worden. Doch viel mehr wusste er nun auch nicht. Ron Schuster war nach wie vor verschwunden. Entweder war er tot, warum auch immer - vielleicht weil er zu viel wusste -, oder aber er hatte sich irgendwo im Busch versteckt. Von John Palmer fehlte ebenfalls jede Spur. Hatten sie alle Angst, die nächsten Opfer zu sein?


    Shane legte die Miles Davis CD ein und überlegte Pam und Kim in Cairns anzurufen, doch dann sah er auf die Uhr und besann sich eines Besseren. Die Wohnungen in den hohen Apartmenthäusern, die die begehrte Aussicht auf Bucht und Pazifik boten, leuchteten als gelbe Vierecke im schwarzen Himmel. Er könnte Lewis noch besuchen, fiel ihm ein, aber dann entschied er sich dagegen. Heute würde Lewis‘ Anblick ihn deprimieren.


    


    Im selben Moment rasten die Rücklichter des Vorderwagens auf ihn zu. Shane trat auf die Bremse. Der Wagen schlingerte auf der seifig gewordenen Straße. Der Knall folgte unmittelbar darauf, und Shanes Gedanken mündeten in der Dunkelheit.
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    Sie wusste selbst nicht, warum sie Gregs Vorschlag zugestimmt hatte, zum Fischen hinauszufahren. Aber sie kannte Greg nun schon mal sehr lange, es war einfach so etwas wie Vertrautheit. Sie würde Greg vielleicht auch von dem Foto erzählen, das sie in Steves Wohnwagen gefunden hatte.


    Ausgestattet mit einer Kühltasche und zwei Angelruten, ging sie über den Holzsteg. Die Köder-Krabben hatte sie tiefgefroren an der Tankstelle gekauft. Es war elf Uhr morgens, und über dem Asphalt der Straße flimmerte die Luft. Sie trug ein langärmeliges, weites hellblaues Hemd und eine luftige, naturfarbene Leinenhose. Ihr Gesicht hatte sie mit einer dunklen Sonnenbrille und einem weißen Baumwollhut geschützt.


    „Hi, Annabel!” Der Hafenmanager tippte an seinen Strohhut mit breiten Krempe. „Wieder auf dem Damm?”


    „Ja, keine Sorge, Ton y !” Sie l ächelte , obwohl sie sich deprimiert  fühlte. Seine Frage hatte sie wieder die diffuse Bedrohung spüren lassen, die auf ihr lastete und gegen die sie machtlos war.


    „Hat die Polizei wegen der Pressluft flasche schon was rausgefunden?”, wollte er wissen.


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Na, das w erden sie schon noch!” Er versuchte, zuversichtlich zu klingen.


    Das Wasser schwappte träge an die dunkelgrüne Bordwand der Anemone. Die Hitze dämpfte alle Geräusche und Bewegungen. Die Quicksilver-Boote waren schon ausgelaufen und die Fischerboote längst zurück. Drei Liegeplätze weiter schrubbte ein Mann das Deck seiner Segelyacht, und auf der Terrasse am Kai hatten sich ein paar Touristen unter die großen Sonnenschirme geflüchtet. Von den Mangroven drangen hin und wieder Vogelrufe herüber. Ab und zu schnappte ein Fisch an der Wasseroberfläche nach Luft und tauchte mit einem leise platschenden Geräusch wieder unter. Es klingt, wie wenn ein Tropfen ins Wasser fällt, dachte Annabel. Alles war friedlich; nichts deutete auf eine Störung hin. Dennoch spürte sie, wie in ihrem Innern eine Angst aufstieg, die sie die Umgebung mit argwöhnischen Blicken mustern ließ.


    War der Mann, der sein Deck schrubbte, tatsächlich der, der er vorgab zu sein, oder war es nur eine Tarnung? Lauerte irgendwo jemand, um sie ins Wasser zu stoßen und zu ertränken? Würde sie eine Explosion auslösen, wenn sie auf die Bootsplanken trat oder den Motor anließ? Als sie die Kühltasche auf das blank geputzte Deck stellte, hatte sie für einen Moment das Gefühl, dass das Boot, das vor ihr lag, gar nicht ihre Anemone war.


    Vertrauen Sie wieder, Annabel!, klang Max Oppels Stimme in ihr nach. Hören Sie auf Ihre innere Stimme !


    Sie holte tief Luft, dann machte sie einen großen Schritt an Bord der Anemone. Nichts geschah. Die Explosion blieb aus; der Mann schrubbte weiter; das Wasser schwappte an den Bootsrumpf; Vogelstimmen erklangen. Annabel stand auf ihrer Yacht, und alles war in Ordnung. Gleich würde Greg erscheinen, und sie würden wie schon so oft ablegen, hinausfahren und einen wunderschönen Tag im Paradies verbringen.


    Alles hatte mit den Haien angefangen - es war Zeit, dass es wieder aufhörte und so wurde wie früher. Steves Gesicht erschien in ihrer Erinnerung, aber sie versuchte, das Bild zu verdrängen. Mit jedem Mal wurde es inzwischen blasser. Bald würde sie ihn vergessen haben ...


    Annabel wollte eben die Kajütentür öffnen, als sie bemerkte, dass die Tür gar nicht abgeschlossen war. War Greg schon an Bord? Sie stieß die Tür auf und erschrak. Vor ihr, im Ledersessel, saß Steve . Sie ließ sich rückwärts gegen die Tür fallen.


    „Was willst du hier?” Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Wie Stroboskoplichter blitzten Bilder in ihrem Hirn auf - das Auto, der Wohnwagen, das schlagende blutige Fischherz, die Narbe, die Ermordeten im Fernsehen, die Bootsexplosion -, und dazu hörte sie Greg sagen: Vielleicht hat es jemand auf die Erben William Bailors abgesehen?


    „Ich habe auf dich gewartet.” Steve sah übermüdet aus. Seine Haut wirkte wächsern, der Bluterguss am Kinn leuchtete gelblich grün, und seine Augen waren gerötet, als hätte er die ganze Nacht wachgelegen.


    „Wie bist du hier hereingekommen?” Sie bemühte sich, sich die Angst nicht anmerken zu lassen. Sollte sie jetzt einfach hinausrennen und um Hilfe rufen? Ton y , der Hafenmanager, würde sie hören, auch der Mann, der sein Deck schrubbte ...


    „Das Schloss ist nicht besonders sicher. Du solltest ein anderes einbauen lassen.” Unbeweglich verharrte er im Sessel. Annabel schwieg, während sie auf Gregs Schritte horchte. Wenn etwas geschehen würde, wüsste Greg sofort Bescheid. Das beruhigte sie ein wenig und ließ sie sagen:


    „Greg muss jeden Moment da sein.”


    Doch er machte nur eine müde Handbewegung.


    „Dann schick ihn wieder weg.”


    Ihr Lachen klang selbst in ihren eigenen Ohren schrill.


    „Was bildest du dir eigentlich ein? Wo warst du? Hast du ein Boot in die Luft gejagt?”


    Steve erho b sich, ging auf sie zu, blieb kurz vor ihr stehen und sah sie an, mit Augen, hinter denen sich eine geheime Welt verbarg. Sie konnte ihm nicht widerstehen, so war es nun mal. Als seine Hände unter ihr Hemd glitten, packte sie ihn plötzlich am Handgelenk. Er sah sie fragend an. Sie hatte ein Geräusch gehört. Das musste Greg sein. In diesem Augenblick meldeten sich ihre Ängste wieder zurück. Die Vernunft quälte sich an die Oberfläche, befahl ihr, sich von Steve loszumachen, ihn ein für alle Mal wegzuschicken, ihm notfalls mit der Polizei zu drohen, falls er sich noch einmal bei ihr blicken lassen würde. Doch sie konnte es einfach nicht.


    Draußen hörte sie Greg jemanden grüßen. Steve ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Er sah sie fragend an. „Warte“, flüsterte sie und ging hinaus.


    „Hi, Annabel!”, rief Greg gut gelaunt vom Steg herüber. „Wir können sofort starten!” Er war wie der Kapitän eines Kreuzfahrtschiffes ganz in Weiß gekleidet. Nur die goldenen Abzeichen auf den Schultern fehlten und die Kapitänsmütze - er trug stattdessen eine weiße Baseballkappe. Der perfekte Mann, dachte Annabel. Die Frauen, die sie kannte, hätten alles darangesetzt, mit ihm einen Tag auf einer Yacht zu verbringen, allein ...


    Sie spürte noch Steves Berührung und da wurde ihr klar, dass sie ihn nicht verraten würde.


    „Sorry, Greg, aber wir müssen unseren Ausflug verschieben!”, rief sie zurück.


    Er hielt überrascht inne.


    „Ein Freund meines Vaters hat sich angekündigt. Ich konnte unmöglich Nein sagen.” Über Greg s Augen zogen sich zwei Falten zusammen , während er versuchte diese Nachricht zu verdauen . Dann sagte er:


    „Na und? Wir könnten doch alle drei rausfahren. Ich steuere, und du kannst dich mit ihm unterhalten!” Er schickte sich bereits an, an Bord zu kommen. Sie schüttelte hastig den Kopf.


    „Unmöglich Greg! Er ist ziemlich eigen und kann ganz schön anstrengend sein. Ich kann mit ihm besser umgehen, wenn ich allein bin. Aber wir holen den Ausflug nach, Greg, ganz bestimmt.” Sie war wusste, dass er ihr nicht glaubte.


    „Wie du meinst!” E r biss sich auf die Unterlippe und drehte sich auf dem Absatz um. Sie blickte ihm nach, bis er die Restaurants erreichte. Ein Kapitän, dem man gerade mitgeteilt hatte, dass sein Boot heute ohne ihn auslief. Einen Moment war sie versucht, Greg nachzurufen aber dann ging sie zurück in die Kajüte.


    „Er ist weg.”


    „Lass uns rausfahren”, sagt e er.


    Kurze Zeit später ließ sie den Motor an, und die Yacht glitt aus dem Hafen und nahm Kurs auf die Korallenriffe. Er stand neben ihr, und sie sah auf seinem linken Oberarm die Narbe aufflammen.
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    Die Kühlerhaube von Shanes Corolla glich einer Serviette, die ein beflissener Kellner kunstvoll gefaltet hatte. Seit acht Jahren hatte er keinen Dienstwagen mehr zu Schrott gefahren, bei keiner Verfolgungsjagd. Und jetzt war es bei einem simplen Auffahrunfall geschehen. Shane war mit einem Schleudertrauma, das der Unfallarzt anhand mehrerer Röntgenaufnahmen konstatiert hatte, glimpflich davongekommen.


    Ein Kollege brachte ihn zurück nach Brisbane. Shane versuchte vergeblich, mit der Halskrause, die der Arzt ihm angelegt hatte, ein paar Stunden zu schlafen.


    Um sieben Uhr in der Frühe nahm er ein Taxi ins Büro, wo Tamara ihn bereits erwartete.


    „ Shane, du siehst ja furchtbar aus ! “  S ie goss ihm eine Tasse Tee ein.


    Shane fühlte sich hundeelend, die Kopfschmerzen setzten ihm zu, doch als Tamara verkündete, Nigel Hurst sei zurück, sie wolle ihn jetzt aufsuchen, stand er auf.


    „Du solltest nach Hause fahren und dich hinlegen!”


    „Da wird alles nur noch schlimmer. Nein, ich komme mit.”


    


    Nigel Hurst, ein kleiner, drahtiger Mann um die fünfzig mit sonnengegerbter Haut, grauem, sorgfältig gekämmtem Haar und blütenweißem Polo-Shirt über dunkelblauen Hosen, öffnete.


    Seine Sekretärin habe Mittagspause, erklärte er, er sei überraschend früher mit seinen Verhandlungen in Florida fertig gewesen.


    „Oh, was haben Sie mit ihrem Hals gemacht, Detective? Ein Unfall?”, fragte er betont interessiert und deutete auf Shanes Halskrause. Shane brummte etwas. Nigel Hursts Augen ließen Shane an Fischaugen denken. Sie zuckten nicht mit den Lidern und wirkten seltsam starr.


    „Ist sicher ziemlich lästig in der Hitze”  Hurst deutete auf die Halskrause. Die vermeintliche Schwäche Shanes  schien Nigel Hurst mehr Selbstsicherheit zu verleihen. Jetzt lachte er sogar, er wirkte cool und gelassen . Wenn man sich zu sicher fühlte, unterliefen einem Fehler, kleine Unvorsichtigkeiten,  wusste Shane.


    Nigel Hurst führte sie in sein Büro, an dessen Wände  Fotos hingen , die ihn mit Prominenten zeigten. Auf einigen hielt er Schwertfische hoch, die so groß waren wie er selbst. Das jeweilige Gewicht und sein Name standen auf einer Tafel unter dem Fisch.


    „Danielle hat mir von Ihrem Besuch berichtet”, begann Hurst. „Tut mir leid, dass ich nicht da war. Was haben Sie der Armen nur alles erzählt? Sie war ja richtig aufgeregt !” Er lachte laut auf. Shane schwieg, sah sich die Fotografien an den Wänden an .


    “Tja, wie Sie sehen und wie Ihnen ja auch schon Danielle sicher mitgeteilt hat - mein Klientel stammt aus den besten Kreisen. Das da”, Hurst zeigte auf einen gerahmten Zeitungsausschnitt mit Foto, „das ist Bill Gates. Er war oben am Barrier Reef. Hier haben wir Bill Clinton, und das da”, er deutete auf eine andere Fotografie, „ist Russell Crowe. Hier Tom Cruise mit Nicole Kidman, damals waren sie noch ein Paar. Und hier, unser damaliger Premierminister John Howard ...”


    Shane betrachtete die Bilder, auf denen Nigel Hurst entweder dem jeweiligen Prominenten die Hand schüttelte oder aber im Hintergrund zu erkennen war.


    „Sie sehen, ich kann es mir weiß Gott nicht leisten, irgendwelche unlauteren Geschäfte zu tätigen oder zwielichtige Gestalten anzustellen.” Er lachte wieder, fühlte sich nun vollkommen sicher. „Also, meine Herrschaften, was kann ich für Sie tun?”


    Er bot ihnen mit großzügiger Geste Platz auf seiner langen weißen Eck-Ledercouch an.


    „Kennen Sie diese Anzeige?”, fragte Shane, und Tamara hielt Hurst die Seite aus der alten Ausgabe der Showboats hin. Die Verkaufsannonce der Diana, der Yacht des Papierfabrikanten, war angekreuzt.


    Hurst warf nur einen kurzen Blick darauf, dann sah er zu Tamara und Shane hinüber. Seine Augen haben fast keine Wimpern, erkannte Shane. Das ist es, was einen an Fischaugen denken lässt.


    „Ja, sicher, das ist die Diana. Ein wunderschönes Boot. Und dann dieser Unfall.” Er schüttelte bedauernd den Kopf.


    „Sie ist in die Luft geflogen.”


    Nigel Hurst nickte.


    „Ja, ein Jammer. Ein Boot ist wie ein Lebewesen. Es ist einmalig, immer individuell.” Er seufzte. „Wissen Sie, was es für einen Aufstand gab, als Lloyd‘s, die große Schiffsversicherung, vor kurzem erließ, dass Schiffe ab sofort neutral und nicht mehr weiblich seien, dass ein Schiff mit es in der Liste geführt werden müsste und nicht mehr mit sie. Natürlich hat sich die britische Royal Navy besonders darüber aufgeregt und sich schlicht und ergreifend geweigert.” Er seufzte erneut. „Ein Jammer, wirklich.”


    Shane setzte ein flüchtiges Lächeln auf. „Ein Unfall, so heißt es, ja.” Er zeigte Hurst die Verkaufsanzeige der Seagull, die Jonathan Bailor gehört hatte. „Und diese Annonce kennen Sie auch?”


    Ohne zu antworten, blickte Hurst ihn mit seinen kalten Fischaugen an. „Sie sind doch von der Homicide Squad? Soweit ich weiß, ist aber niemand bei der Explosion der Seagull umgekommen.”


    Nun ist die Schonzeit vorbei, dachte Shane. „Dieser Mann hat für Sie gearbeitet.”


    Tamara gab ihm das Foto von Goran Hentschel alias Andrew Barber, den Danielle wiedererkannt hatte. Hurst betrachtete es länger, und als er aufschaute, zuckte sein linkes Augenlid. „Ich kann mich nicht an ihn erinnern.” Er schütte l te den Kopf . „Beim besten Willen nicht.”


    „Er hat sich auf einem Spezialgebiet ausgekannt”, fuhr Shane, von Hursts Antwort unbeirrt, fort. Nigels linkes Augenlid zuckte immer noch.


    „Wollen Sie nicht wissen, auf welchem Gebiet er Spezialist war?”, fragte Shane.


    „Mein Gott, ich kenne diesen Mann doch nicht!” Nigel Hurst s Stimme war laut er geworden .


    „Er war Sprengstoffexperte. Arbeitete für eine Untergruppe der UCK im Kosovo, im ehemaligen Jugoslawien. Er jagte Brücken und Autobusse mit Frauen und Kindern in die Luft, tötete Journalisten und Politiker.”


    „Was?“ Nigel Hurst lehnte sich plötzlich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und ließ den Kopf hängen.  Auf seine Stirn traten Schweißperlen. „ Könnten Sie mir bitte ein Glas Wasser bringen . Hinten links ist die Küche “.


    Shane nickte Tamara zu .


    Hurst trank hastig . „ Was sagten Sie? Unschuldige Frauen und Kinder? Geben Sie mir noch einmal das Foto.” Shane reichte es ihm. „Na ja, es könnte schon sein ... An so einen erinnere ich mich. Er gab das Foto zurück und sah Shane  in die Augen. „Ja, jetzt erinnere ich mich. Der hat bei mir gearbeitet. Wenn ich mich recht entsinne, fand ich ihn auch etwas unangenehm. Wahrscheinlich habe ich ihn deswegen entlassen.” Er lachte kurzatmig auf. „Ich fasse es nicht, dass ich nichts ahnend einen Verbrecher angestellt habe! Wenn ich das gewusst hätte!” Die Farbe kehrte langsam in sein Gesicht zurück .


    „Wenn das bekannt wird! Ich habe sehr empfindliche Kunden, müssen Sie bedenken!” Auch seine Stimme klang wieder kräftig er . Shane musterte ihn. Er war sich nicht ganz sicher, was er von Nigel Hurst halten sollte.


    „Und Sie glauben nun ...“ Hurst kratzte sich am Kopf, „dass dieser Mann auch Jonathan Bailors Yacht in die Luft gesprengt hat?”


    „Nein, zu diesem Zeitpunkt war er schon tot”, antwortete Shane.


    Hurst fuhr zurück. „Er ist tot? Aber was wollen Sie dann von mir?”


    „Wie gut kennen Sie Jonathan Bailor?”


    „Mr. Bailor? Er lässt seine Yacht bei mir warten. Wie schon sein Vater. Aber ich habe nie privaten Kontakt zu ihm gehabt. Auch mit seinem Vater nicht. Es gibt eben Leute, die dienen, und Leute, die bedient werden.” Er lächelte, weil er sich wieder auf sicherem Terrain glaubte. Scheinbar irritiert, hielt er plötzlich inne. „Moment, aber warum sollte Bailor seine Yacht in die Luft sprengen lassen? Das unterstellen Sie ihm doch, oder?”


    „Die Yacht war seit einem halben Jahr inseriert, doch er fand offenbar keinen Käufer. Wenn man vielleicht Geld benötigt, muss man unter Umständen andere Wege finden.”


    Hurst atmete tief ein und presste die Hände zusammen . „Nein, nein, das ist nun wirklich an den Haaren herbeigezogen! Mr. Bailor ist ein rechtschaffener Mann, das kann ich Ihnen versichern. Er hat eine bezaubernde Frau und zwei nette Kinder. S o etwas ist völlig undenkbar, glauben Sie mir!” Als weder Tamara noch Shane etwas erwiderten, sagte er: „Aber wenn dieser Mann, der mal auf meiner Werft gearbeitet hat, tot ist, wer soll denn dann Ihrer Ansicht nach die Yacht in die Luft gesprengt haben?”


    „Das fragen wir Sie.”


    Er brachte schließlich nur noch ein knappes Nicken zu Stande, als Tamara ihm ihre Karte gab. Hurst wollte gerade die Tür hinter ihnen schließen, als Shane sich noch einmal umdrehte und fragte:


    „Ach, Mister Hurst, was für einen Wagen fahren Sie eigentlich?”


    „Einen Toyota. Warum?”


    „Wo lassen Sie ihn reparieren?”


    Hurst schien nachzudenken, ob man ihm eine Falle stellte. „In einer Werkstatt auf der Wickham Terrace.”


    „Bei Ron Schuster?” Shane lächelte.


    „Ja...?” Hurst schien nun doch etwas irritiert zu sein.


    „Der hatte ja auch das Pech, dass ihm sein Schuppen um die Ohren geflogen ist, das heißt, nicht ihm selbst, sondern seinem Partner. Die arme Witwe bekam glücklicherweise die Lebensversicherung ausgezahlt. Ron Schuster war ja Gott sei Dank sehr gut versichert .“


    Hurst schwieg einen Moment und sagte , dass er von nun an nur noch in Anwesenheit seines Anwalts mit der Polizei reden würde, und schloss die Tür.


    Wieder draußen im Freien, fragte Tamara:


    „Warum hast du ihm nicht gesagt, was du von Kowalick wusstest? Die Verbindungen, die Versicherungsbetrügereien?”


    „Er hätte es abgestritten und uns mit dem Anwalt gedroht.” Shane ging voraus zum Wagen.


    „Damit hat er uns jetzt auch gedroht, und unter Druck hätte er vielleicht die Namen der anderen Kosovo-Leute verraten!” Sie schloss die Autotüren auf. Shane schüttelte den Kopf.


    „Dann hätte er ja zugegeben, dass er mit den Explosionen was zu tun hatte. Nein, solange wir keine Beweise, sondern nur Kowalicks Aussage haben, haben wir nichts gegen ihn in der Hand.”


    Sie stiegen ein und schlugen die Türen zu.


    „Ich wette sogar, Tamara, dass es ihm ganz recht ist, wenn die Leute umgebracht werden.”


    „Du meinst ...”


    „Dann gibt es weniger Mitwisser. “


    Die Halskrause schnürte ihm fast die Luft ab. Lange würde er das nicht mehr aushalten.
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    Als sie die Mangroven von Port Douglas nur noch als dunkelgrünen Schatten wahrnahm, der auf dem schimmernden Wasser schwamm, stellte sie die Maschinen ab. Steve stand unten auf Deck am Heck und starrte auf die weißen parallel laufenden Gischtspuren der Annemone die auf dem Wasser trieben und allmählich verwischten. In diesem Moment sah er so aus, als überlegte er, einfach ins Wasser zu springen und nie wieder aufzutauchen. Das Boot, nun nicht mehr von der Fahrt stabilisiert, begann, im Rhythmus der Wellen sanft zu schaukeln.


    Sie hatte eine Entscheidung gefällt: Sie wollte endlich wissen, welches Spiel Steve trieb, wie die Dinge zusammengehörten, ob sie überhaupt zusammengehörten oder ob das, was geschehen war, nur eine Reihe unglücklicher Zufälle gewesen war.


    Das Boot schaukelte still m Wasser, harmlose Wolken schwebten am Himmel. Ein Fisch sprang aus dem Wasser, tauchte sofort wieder unter und hinterließ kleine Kreise auf der Oberfläche, die sich immer mehr ausdehnten und schließlich ganz verschwanden. Ich bin nur ein winziger Teil des Universums, dachte sie. Wie jedes Leben ist meines eine Ansammlung von Fragen und Antworten, Konflikten und Entscheidungen. Egal, welche Entscheidungen ich treffe - am Ende kommt es nur darauf an, dass ich vor mir selbst die Achtung behalte.


    Annabel stieg zu Steve hinunter. Erst als sie so nah neben ihm stand, dass sie auf seinen bloßen Armen die feinen Härchen sah, die sich im kühlen Wind aufgestellt hatten, drehte er sich zu ihr um.


    „Also Steve, was hast du mir zu sagen?”


    Sein Blick wich ihr aus , glitt über das Meer zu den nur noch zu ahnenden Umrissen der Küste. Dann holte er Luft, und Annabel fragte sich, was sie schockieren würde.


    „Wie viel ist dir die Wahrheit wert?”, fragte er schließlich.


    Greg hatte also doch Recht gehabt: Steve hatte es nur auf ihr Geld abgesehen! Er gehörte zu den Leuten, die für Geld alles tun würden.


    „Du willst also Geld”, sagte sie mit deutlicher Verachtung.


    „Geld? Denkst du immer nur an Geld?”, fuhr er sie an.


    Sie zuckte zurück. Sie spürte plötzlich die Aggression, die er in seinem Inneren einschloss wie ein gefährliches Tier.


    „Wahrheit kann töten”, die Augen auf den Horizont gerichtet, als könnte er sich an ihm festhalten. „Wahrheit kann dich selbst töten, kann Gefühle töten, Hoffnung, Freude, Zuversicht – Liebe ...” Er sah sie noch immer nicht an. „Wahrheit ist oft schlimmer als Lüge. Ist die Wahrheit dir das wert?”


    Sie wollte über seinen Arm streichen, ihn irgendwo berühren, um ihn zu sich zurückzuholen. Doch zugleich fürchtete sie die Berührung, als könnte sie wie ein elektrischer Funke etwas in seinem Inneren zum Explodieren bringen . Sie hatte eine Entscheidung getroffen als sie mit ihm rausgefahren war. Also sagte sie:


    „Ich kann die Wahrheit aushalten.”


    Er nickte und setzte sich auf den Bootsrand.


    „Wie gut kennst du deinen Bruder?”
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    Jonathan Bailor sah man seine Herkunft schon von weitem an. Teurer Anzug, dezentes Eau de Toilette und handgenähte , englische Schuhe. Perfekter Haar schnitt , manikürte Hände, Haut, die regelmäßig von der Kosmetikerin behandelt und mit kostspieligen Cremes und Reinigungslotionen gepflegt wurde.


    Shane und Tamara trafen Bailor in der City auf der Terrasse eines Cafés am Kai. Der hellblaue Himmel und der glitzernde Fluss, über den gerade die Personenfähre City Cat glitt, um direkt am Steg unterhalb der Caféterrasse anzulegen, drängte in Shane die Erinnerung an die Ereignisse der letzten Nacht ein wenig zurück. Wenn die Halskrause nicht gewesen wäre, hätte er sie vielleicht sogar schon vergessen.


    Jonathan Bailor und seine Schwester Annabel hatten vor dreieinhalb Jahren beide ein Vermögen geerbt, das auf jeweils rund dreißig Millionen Australische Dollar geschätzt wurde, als ihr Vater, William Bailor, Gründer und Halter der Aktienmehrheit der international operierenden Filmproduktion und Mediengesellschaft Titan TV, auf den Galapagosinseln an einem Herzinfarkt gestorben war.


    Neben den Aktien der Titan TV gehörten zur Erbmasse verschiedenste Aktienpakete, Bargeld und Immobilien – soweit der offizielle Teil. Was die Beteiligungen an Offshore-Gesellschaften sowie Konten auf den Cayman- oder den Kanalinseln anging, war die Steuerfahndung mit ihren Ermittlungen nicht weit gekommen.


    Die höfliche Geste, mit der Jonathan Bailor sie einlud, Platz zu nehmen, wie er die Latte macchiato für sie bestellte, wie er unbeschwert lächelte , wie er ihnen aufmerksam zuhörte , - all das machte ihn sympathisch und er verstand es glänzend, sich elegant herauszureden. Allerdings musste er schließlich doch Probleme mit der Steuerbehörde zugeben und auch, dass er Kontakt zu Nigel Hurst hatte. Auf Tamaras angedeutete Möglichkeit hin, dass es bei der Explosion seines Bootes vielleicht nicht ganz mit rechten Dingen zugegangen sein könnte, drohte er sofort mit seinem Anwalt. Ein flüchtiger, aber dennoch deutlicher Blick auf seine Rolex signalisierte schließlich, dass er das Gespräch für beendet hielt.


    „Tut mir leid, Detectives, dass ich Ihnen nicht weiter behilflich sein kann.“ Er lächelte wieder als hätte das Gespräch gar nicht stattgefunden. „ Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“ Er warf einen weiteren schnellen Blick auf seine Uhr . „Ich habe einen geschäftlichen Termin.”


    „Kaufen Sie sich eigentlich ein neues Boot?”, fragte Shane unvermittelt beim Aufstehen.


    Bailor warf einen Blick auf die Beine der jungen Kellnerin . „Nein. Wissen Sie, man braucht sehr viel Zeit für ein Boot, und die habe ich nicht. Und außerdem”, er lächelte der Kellnerin zu, „bin ich doch eher eine Landratte.”


    „Verstehe.” Shane nickte, ohne zu lächeln. “Dann kam Ihnen dieser ... sagen wir ... Vor fall gerade recht, oder?”


    Bailor setzte seine Sonnenbrille auf . „Wenn Sie vorhaben, mir noch mehr solcher Fragen zu stellen, dann wenden Sie sich an meinen Anwalt.” Er erhob sich und legte einen Zwanzig-Dollar-Schein auf den Tisch. „Guten Tag , Detectives .“ Er schenkte Tamara noch ein höfliches Kopfnicken, dann verschwand er aus dem Café.


    „ Arrogantes Arschloch ! Warum haben wir ihn nicht gleich ins Büro bestellt?” Tamara war wütend.


    „Ich wollte ihn erst mal kennen lernen.”


    „Und was hältst du von ihm?”


    „Ich traue ihm alles zu.”
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    „Also”, rekapitulierte Tamara, während sie mühelos den Wagen aus der engen Parkbucht rangierte, „Nigel Hurst kennt Ron Schuster, dem eine Explosion die veraltete Werkstatt und den Kompagnon vom Hals schafft. Hurst hat für diesen bankrotten Papierfabrikanten und für den von der Steuerfahndung gejagten Jonathan Bailor die Annoncen für die Yachten aufgegeben. Hurst kennt Goran Hentschel, den Bombenleger im Kosovo.” Sie blinkte und wartete auf eine Lücke. „Ich denke, die Sache ist klar. Wenn dein Mann, dieser Kowalick, Recht hat, gibt es ja noch mehr von der Sorte Goran Hentschels. Dann hat eben ein anderer gestern dessen Job übernommen.” Sie fädelte sich in den fließenden Verkehr der Elizabeth Street ein.


    „Was ist mit deiner Theorie, dass Auer und Hentschel ihre Auftraggeber erpressen wollten und deshalb ermordet wurden?”, fragte Shane und fummelte an seiner Halskrause herum, die ihn immer mehr einschnürte.


    „Nigel Hurst könnte dahinter stecken, aber irgendwie kann ich das nicht glauben“, sagte Tamara.


    „Halte da drüben an”, bat er, „ich brauch was zu essen.” Er stieg aus, da fiel ihm ein, dass er etwas höflicher sein sollte, und fragte: „Willst du auch ein Steak-Sandwich?”


    Sie verzog angewidert ihren Mund. „Rotes Fleisch fördert Darmkrebs und steigert auf ungesunde Weise die Libido. Ich will einen Tofu-Burger.”


    „Tatsächlich?“


    „Was?“


    „Das mit der ... der Libido?“


    Sie sah ihn so ernsthaft an, dass sie keine Antwort mehr zu geben brauchte.


    „Keine Ahnung, ob die einen Tofu-Burger haben”, murmelte er schulterzuckend und überquerte die Straße.
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    Mira war im dritten Monat gewesen. Ihr gemeinsames Kind wäre im letzten Herbst zur Welt gekommen. Seiner Frau Jennifer hatte er von all dem nichts erzählt. Nichts von Mira und nichts von der Erschießung, die er überlebt hatte. Nur von seinen Albträumen, weil es sich nicht vermeiden ließ. Sie merkte, dass er nicht mehr schlafen konnte oder dass er, wenn er doch einmal einschlafen sollte, irgendwann hochschrak, schweißgebadet, manchmal schreiend, manchmal liefen ihm Tränen über das Gesicht. Sie hatten ihn zunächst beurlaubt, dann hatte er unbezahlten Urlaub genommen. Jennifer wusste nichts von dem unbezahlten Urlaub. Wenn er zurückkäme, wäre alles wieder gut. Er könnte wieder schlafen, er würde Jennifer wieder lieben, und seine Kinder .... Und Mira?


    Die Straßenschilder vor ihm kündigten Mackay an. Zum ersten Mal dachte er daran, dass Jennifer und den Kindern eine Reise durch Australien gefallen hätte.
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    Wie erleichtert fühlte sich Shane am Abend, als er die Schicht an Tom und Spencer übergeben konnte. Er übertrug ihnen damit auch die Verantwortung. Für die nächsten Stunden konnte er so tun, als ginge ihn das alles gar nichts an - die Morde, Phantombilder, falschen Aussagen, Theorien und Ungereimtheiten. Er fuhr mit dem Aufzug ins Erdgeschoss hinunter, passierte die Schranke und begab sich in die Garage.


    Er ließ sich, so gut es mit der Halskrause ging, auf dem Fahrersitz des Ersatzfahrzeugs, das man ihm nach dem Unfall zur Verfügung gestellt hatte, nieder und schaltete die Musik ein. Chet Bakers Trompete begleitete ihn auf dem Weg nach Hause. Er fühlte sich ausgelaugt und deprimiert.


    Er schloss sein Apartment auf, schaltete das Licht ein, dimmte es aber sofort, sodass alles in ein goldgelbes, warmes Abendlicht getaucht wurde. Es erinnerte ihn an Sommernächte mit Kim, an die Zeit, als sie ineinander verliebt gewesen waren und noch nicht den Respekt voreinander verloren hatten. Im CD-Player lag immer noch die Miles-Davis-Scheibe. Er drückte auf Start, schob die Verandatür auf und ging in die Küche, wo er sich einen Whisky auf Eis eingoss und gleich die Eiswürfel im Gefrierfach nachfüllte. Dann kehrte er zurück ins Wohnzimmer, zog Schuhe und Strümpfe aus, schob den bequemen Ledersessel an die Verandatür, warf sich hinein und sah durch die Stäbe der Brüstung den schwarzen, glitzernden Fluss, auf dem sich der mit Lichterketten behangene Raddampfer flussaufwärts schaufelte. Sein Handy riss ihn aus der gerade aufkommenden Ruhe.


    „Lewis hier. Ich hab auf deinen verfluchten Anruf gewartet.“


    „Du wolltest mich doch anrufen.“


    „Wirklich?“


    „Ja! Also, was gibt’s?“


    „Es geht um dieses Motel, du weißt schon, in dem dieser Goran Hentschel angeblich gewohnt hat.“


    Und dann berichtete Lewis.


    Am Nachmittag hatte er erfahren, dass die damalige Besitzerin des Lagoon, eine gewisse Mary Fisher das Motel vor neun Monaten an einen griechischen Restaurantbesitzer verkauft und ein neues Motel oben im Daintree Nationalpark, nahe am Cape Tribulation, übernommen hatte.


    „Tut mir leid, dass ich nichts konkreteres habe“, sagte Lewis. „Aber wenn du meine Meinung wissen willst, ich glaube, diese Fisher hat sich ihren Gast wahrscheinlich gar nicht genau angesehen. Vielleicht hat sie auch eine Aushilfe beschäftigt, die die Anmeldung entgegengenommen hat – eine illegale Aushilfe vielleicht sogar – und dann im Leichenschauhaus hat sie einfach ja gesagt.“


    „Hm, danke Lewis. Ich denk drüber nach.“


    „Tu das. Ich vertret mir noch ein bisschen die Beine und hau mich dann aufs Ohr. Komm bald mal wieder vorbei, Shane.“


    Als er auflegte, dachte er, entweder hat Lewis Recht, oder die Motelbesitzerin, diese Mary Fisher, hat sich von den Kleidern und dem Schlüsselanhänger in die Irre führen lassen und sich bei der Identifizierung getäuscht - oder aber sie hat bewusst gelogen. Er sah noch einen Moment auf den Fluss aber dann konnte er die Ruhe nicht mehr ertragen.
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    Nach fünfzehn Kilometern, vorbei an den gepflegten Grünflächen und Golfplätzen der palmenumstandenen Motels von Port Douglas, vorbei an gelbgrünen Zuckerrohrfeldern, steuerte sie ihren Ford Mustang nach rechts in eine Seitenstraße, die sich zwischen den Stangen des Zuckerrohrs zunächst gerade dahinzog, um sich dann in zwei schmale Straßen, die nicht mehr geteert, sondern nur noch mit Schotter befestigt waren, zu gabeln. Es war kurz vor ein Uhr Mittag. Kerrie , eine alte Freundin, erwartete sie zum Lunch.


    Annabel hatte kaum schlafen können. Heute Morgen, bei dem Telefonat mit ihrem Steuerberater, war sie so unkonzentriert gewesen, dass sie ihm kaum hatte folgen können. Und beim Einkauf vorhin im Supermarkt hatte sie ziellos den Einkaufswagen durch die Regalreihen geschoben. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, was sie eigentlich hatte einkaufen wollen, und lud nach einer Stunde einen halben Einkaufswagen voller Lebensmittel in den Kofferraum, die sie in absehbarer Zeit nicht brauchen würde. Sojamilch und Müsli für das nächste Frühstück hatte sie vergessen.


    Sie war völlig durcheinander.


    „Wie gut kennst du deinen Bruder?”, hatte Steve sie auf der Yacht gefragt. „ Vertraust du ihm, wie man einem Bruder  vertraut ?”


    Sie musste einen Moment darüber nachdenken, erinnerte sich an die Momente, in denen sie ihn gehasst hatte, an die Lügen, die er erzählt hatte, um vor den Eltern besser dazustehen als sie, an seine Art, mit Freundinnen umzugehen, an die Auseinandersetzungen wegen des Erbes, weil er fest davon überzeugt gewesen war, ungerecht behandelt worden zu sein.


    „Er will dich umbringen lassen.”


    Annabel  versuchte sich einzureden etwas falsch verstanden zu haben.


    „Das sagst du nur, um von dir abzulenken! Und was hast du mit den beiden Ermordeten zu tun? Du hast eine Narbe wie sie!”


    Er sah sie noch eine Weile an, irgendwie enttäuscht und dann wieder fremd und sagte dann tonlos: „Wir sollten zurückfahren.”


    „Was?”, schrie sie a n . “Wir sollten zurückfahren? Glaubst du, du kannst mir eine solche Ungeheuerlichkeit an den Kopf werden und dich dann einfach umdrehen und gehen?”


    


    „Ich habe dich vorher gefragt, ob du die Wahrheit ertragen kannst!”


    Sie lachte bitter.


    „Es ging dir doch gar nicht um die Wahrheit - es ging dir nur darum, mich zu verletzen! Ich glaube dir kein Wort , Steve! Ja, du hast Recht, wir sollten zurückfahren!” Sie stieg auf die Brücke, fuhr die Maschinen hoch, wendete und schlug den Kurs nach Port Douglas ein. Die Tränen wischte sie wütend mit dem Ärmel ab.


    


    Jonathan will mich umbringen lassen, mit diesem Satz war sie am Vorabend eingeschlafen und an diesem Morgen aufgewacht. Jetzt stand sie vor Kerries Haus, hinter dem sich der Regenwald erhob. Annabel seufzte. Sie hätte den Lunch absagen müssen, sie fühlte sich viel zu verwirrt. Doch es war zu spät. Kerrie winkte von der schattigen Terrasse des auf Pfählen erbauten Hauses zu Annabel hinunter, um sie gleich darauf an der Treppe zu innig umarmen . Kerrie sah sie aus ihren großen Augen mit den langen, geschwungenen, schwarz getuschten Wimpern mitfühlend an.


    „Um Himmels willen, Annabel, was ist nur los? Du wirst um ein Haar von Haien zerfleischt, und Jonathan fliegt fast mit seiner Yacht in die Luft! Das sind doch keine Zufälle!” Kerrie schüttelte den Kopf, der im Vergleich zu ihrem Körper, der zur Üppigkeit neigte, zu klein wirkte. Der Kurzhaarschnitt verstärkte diesen Eindruck noch. Doch ihr schien der Schnitt zu gefallen; sie trug ihr Haar seit Jahren so. Der Haarschnitt lasse sie jünger aussehen, behauptete sie.


    Annabel lächelte tapfer. „Ach, reden wir von was anderem.“


    Beim Salat mit Shrimps und Avocado in Sherry-Mango-Dressing fing Kerrie wieder an:


    „Ich hoffe, Jonathan hat die Yacht gut versichert! Eve hat mi ch vor kurzem angerufen .” Sie reichte Annabel die Salatschüssel. Eve war Jonathans Frau. Kerrie hatte sich, so vermutete Annabel, mit Eve angefreundet, weil Kerrie ziemlich berechnend sein konnte und es ihr wohl komfortabler und nützlicher erschien, als mit ihr verfeindet zu sein.


    „Jonathan muss wahnsinnige Steuern nachzahlen“, redete Kerrie weiter und Annabel machte nur „hm.“ Natürlich wusste Annabel davon. Bei der letzten Sitzung des Aufsichtsrates hatte sie es erfahren. Sie hatte versucht, mit Jonathan darüber zu reden aber er hatte nur abgewinkt und gemeint, es sei seine Sache.


    „Der Arme!“ Kerrie seufzte. „Ich hab einen wunderbaren Pinot Nero Frizzante im Kühlschrank.“ Annabel wollte ablehnen, aber da war Kerrie schon aufgestanden. Annabel erinnerte sich wieder, dass Kerrie damals sehr enttäuscht gewesen war, als Jonathan Eve und nicht sie geheiratet hatte.


    „Wenn Jonathan Pech hat, pfänden sie ihm nicht nur das Haus und das Auto, sondern er wandert auch noch für ein paar Jährchen ins Gefängnis. Ganz zu schweigen vom gesellschaftlichen Ruin!”, rief sie aus der Küche und kehrte dann mit der Flasche im Kühler und einem Glas zurück. „Der Arme, aber zehn Millionen Dollar sind ja auch keine Peanuts.”


    „Er muss zehn Millionen Steuern nachzahlen?”


    Von dieser Summe hatte sie keine Ahnung, es hatte immer 3 oder 4 Millionen geheißen.


    „Das hat er mir gesagt!” Kerrie nickte bekräftigend und gab einen Eiswürfel in ihr G las . „Er hat mich sogar um Geld gebeten. Aber ... ach, wir haben ja schließlich drei Kinder und das Haus hier, und du weißt ja, wie es momentan um die Zuckerrohrindustrie steht. Ein paar Millionen sind schließlich kein Pappenstiel, nicht wahr?”


    „Du hast ihm also nichts ...?”


    „Nein”, unterbrach Kerrie sie und schüttelte resolut den Kopf . „Ich frage mich nur, warum er dich nicht um Geld gebeten hat.”


    Annabel hätte beinahe geantwortet: weil er wusste, dass ich ihm keines geben würde. Stattdessen schwieg sie und spießte die letzten Rucola-Blätter und ein Stück Avocado auf.


    „Na ja”, Kerrie stand auf , “vielleicht hat er ja Glück im Unglück und kann mit der Versicherungssumme für die Yacht seine Steuerschulden bezahlen. Möchtest du noch einen koffeinfreien Espresso, Annabel-Darling?”


    


    Als sie im Auto saß und an den gelben Zuckerrohrfeldern vorbeifuhr, bis der Weg auf den Küsten-Highway stieß, erinnerte sie sich an eine Begebenheit in ihrer Kindheit.


    Sie war zehn und Jonathan sechzehn gewesen. Er und seine Freunde hatten nichts anderes im Kopf gehabt als Surfen und Mädchen. Obwohl die Bailors sehr reich waren, erhielten die Kinder doch nicht übermäßig viel Taschengeld. Jonathan hatte keine Lust zum Jobben, und hin und wieder lieh er sich bei Annabel Geld, das er meist nicht vollständig zurückzahlte. Deshalb entschloss sie sich irgendwann, ihm nichts mehr zu leihen.


    Zu dieser Zeit besaß sie einen kleinen Hund namens Bob, um den sie sich allein kümmerte und den sie sehr liebte. Eines Tages, ihre Eltern waren eingeladen und nicht zu Hause, packte Jonathan den kleinen Hund und bog dessen Kopf nach hinten.


    „Wenn du mir das Geld nicht gibst, töte ich Bob!”


    Starr vor Entsetzen gab Annabel ihm das Geld, mit dem er seine Schulden bei seinen Freunden bezahlen konnte. Als sie es den Eltern erzählte, stellten sie Jonathan zwar zur Rede, doch er tat alles als Hirngespinst seiner Schwester ab. Die Eltern glaubten ihm, denn Jonathan war eindeutig ihr Liebling. Er durfte sich fast alles erlauben und bezeichneten Annabel als eifersüchtig und missgünstig. Auch dieses Mal war es so und sie bestraften Annabel für ihre “gemeine” Anschuldigung.


    In diesem Moment fiel ihr das Foto aus dem Wohnwagen ein. Ihr wurde fast übel. Jetzt wusste sie, woher es kommen musste! Durch das Seitenfenster sah sie, wie sich die tropischen Wolkenmassen über die bewaldeten Berge heranschoben. Sie gab Gas, überholte einen Mietwagen und konzentrierte sich auf den Verkehrt. Sie nahm die Abfahrt in ihre Straße und raste den Berg hinauf, an den Nachbarhäusern vorbei, die alle wie auch ihr Haus über einen unverbaubaren Meeresblick verfügten und deren Grundstücke bis hinunter zum Wasser reichten. Noch fünfhundert Meter, dann war sie endlich daheim ...


    Die Fotos waren auf dem Speicher. Jonathan war der Einzige, der einen Nutzen aus ihrem Tod ziehen könnte - an diese Tatsache hatte Greg sie erinnert als er fragte, wer ihr Geld erben würde. Sie war nicht verheiratet, hatte keine Kinder. Zudem bestimmte eine Klausel im Testament ihres verstorbenen Vaters, dass die Firmenaktien nur innerhalb der Familie weitervererbt und nicht an andere veräußert werden durften. Jonathan konnte also, selbst unter finanziellem Druck, seine Aktien, seinen Anteil an Titan TV, nicht an Nicht-Familienmitglieder verkaufen.


    Ein Auto parkte direkt vor dem Aufgang zu ihrem Haus. Die Straße war keine Durchgangsstraße, und es gab auch keinen öffentlichen Zugang zum Meer, daher verirrten sich nur selten Fremde und Touristen hierher. Noch vor zwei Wochen hätte sie das Auto wahrscheinlich noch nicht einmal wirklich bemerkt. Sie hätte sich höchstens darüber geärgert, dass es auf dem Platz stand, auf dem sie normalerweise parkte.


    Mit klopfendem Herzen lief sie die Stufen zur Haustür hinauf. Fast erwartete sie, das Türschloss aufgebrochen vorzufinden, doch es war unversehrt; der Schlüssel ließ sich so problemlos wie immer drehen. Dennoch betrat sie zögernd das Haus. Schon immer hatte sie sich auf ihren feinen Geruchssinn verlassen können. Sie erkannte Menschen oft an ihrem Geruch oder ihrem Parfüm wieder. Aber ihr fiel nichts auf. Sie zog die Leiter zum Speicher herunter und kletterte hinauf.


    Die Kiste mit den Kuverts, in denen sie alte Fotos aufbewahrte, fand sie sofort. Hektisch blätterte sie die Fotos durch. Was sie dann entdeckte, schockierte sie so sehr, dass sie sich einen Moment setzen musste. Hastig stieg sie dann Leiter hinunter, griff zum Telefon und wählte Dr. Max Oppels Nummer in Sydney. Der Psychotherapeut betreute sie, seitdem sie als Jugendliche ihre tote Mutter gefunden hatte.


    „Tut mir Leid, Dr. Oppel ist für ein paar Tage weggefahren und ist telefonisch nicht erreichbar”, sagte seine Sprechstundenhilfe.


    „Aber es ist dringend!” Sie merkte, wie ihre Stimme zitterte . Etwas drohte jeden Moment über ihr zusammenzustürzen.


    „Tut mir schrecklich leid, er ist irgendwo in den Blue Mountains – mit dem Zelt. Wenn es sehr dringend ist, dann könnten Sie seine Kollegin ...”


    Doch Annabel hatte bereits den Hörer auf die Gabel geworfen. In der einen Hand hielt sie das Foto aus dem Wohnwagen und in der anderen eines, das vor drei Jahren in Brisbane aufgenommen worden war. Es zeigte sie in exakt derselben Haltung, aber neben Eve - auf einer Gartenparty ihres Bruders. Fotografiert hatte an diesem Tag kein anderer als Jonathan selbst.
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    „Das war eine Nacht!”, stöhnte Tom. „Eine betrunkene Ehefrau hat ihrem Mann ein Messer zwischen die Rippen gestoßen. Der Mann lebt noch. Aber in der Wohnung sah es aus!” Tom strich über seinen Schnurrbart. „Überall Essensreste, leere und halb leere Flaschen, Kippen auf dem Geschirr ... Und die Kakerlaken konntest du flitzen sehen.” Er rieb sich die Augen und begann, seine Sachen zu packen.


    Shane winkte ab. Er erinnerte sich an einen ähnlichen Fall vor ein paar Jahren: Eine Frau hatte ihren Ehemann mit einem Hammer getötet. Beide waren betrunken und arbeitslos gewesen. Tom war kurz nach dem Einsatz zusammengebrochen. Bei einer psychologischen Sitzung kam heraus, dass er als Kind mitangesehen hatte, wie sein Vater auf seine Mutter einschlug, bis sie sich nicht mehr rührte. Sie lag eine Woche auf der Intensivstation, hatte innere Blutungen und bleibende Schäden davongetragen. Damals war Tom sieben Jahre alt.


    Tamara trat ein, und fast unmittelbar darauf riss Maree die Tür auf, wedelte mit einem Fax.


    „ Gerade an gekommen!”

  


  
    Mit dem, was er nun zu lesen bekam, hatte Shane nicht im Mindesten gerechnet.


    Detective Helmer aus Rockhampton hatte bei der Durchsicht des Ablagefachs einer erkrankten Kollegin eine Notiz entdeckt:


    Ein Sanitäter hatte gemeldet, dass er sich erst im Nachhinein bewusst geworden sei, womöglich einen Mörder vor Augen gehabt zu haben. Er, der Sanitäter, habe bei Coles in Rockhampton einen Mann wegen eines Schwächeanfalls behandelt, der sich seltsam benommen habe. Er habe mit deutschem Akzent gesprochen, ein Küchenmesser umklammert gehalten und Ähnlichkeit mit dem Phantombild gehabt. Er habe jedoch keinen Pass bei sich gehabt und auch seinen Namen nicht genannt.


    Die Nachricht hatte zwei Tage auf dem Schreibtisch der Kollegin gelegen.


    Shane schlug mit der Faust auf den Tisch, sprang auf und riss sich die Halskrause herunter.


    „ Wozu gibt es Faxgeräte und Computer, wenn dann die Informationen in irgendwelchen Aktenkörben verschimmeln!”, schrie er so wütend, dass Tamara zusammen fuhr . Er griff zum Telefon und beauftragte Detective Helmer in Rockhampton, alle Videobänder, die in der Einkaufsmall an jenem Tag von den Überwachungskameras aufgenommen worden waren, zu sichern. Der Verdächtige müsse ja irgendwo zu sehen sein. Außerdem sollten sie mit der Befragung der Angestellten beginnen. Er werde die nächste Maschine nach Rockhampton nehmen.


    „Es ist ja wohl klar, dass ich mitfliege.” Tamara stand ebenfalls auf. Sie nahm ihre Tasche und warf sich ihr Jackett über. „Aber du solltest dieses Ding da wieder anlegen! Mit solchen Verletzungen ist nicht zu spaßen.”
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    „ Möchten Sie Kaffee oder Tee?” Die Stewardess lächelte ihn an. Sie sah ihr ein wenig ähnlich, die auberginefarbenen Lippen ... „Kaffee oder Tee, Sir?”, wiederholte die Stewardess.


    „Tee”, brachte er heraus, und als sie ihm auf dem Tablett die gefüllte Plastiktasse reichte, hätte er am liebsten ihre Hand gestreichelt. Er nahm die Tasse, und sie lächelte freundlich . Hieß es nicht immer, dass es nie zu spät zum Umkehren sei? Da unter ihm lag ein riesiger Kontinent, von nur neunzehn Millionen Menschen bewohnt - warum sollte er hier nicht irgendwo einen Platz finden, einen anderen Menschen ...? Für Momente träumte er sich auf die Terrasse eines einfachen Hauses, ein Hund lag zu seinen Füßen, Kinderlachen erklang ... Doch da hörte er wieder ihr Schreien, sah die vermummten Männer – und der Traum zerplatzte.
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    Es war bereits sieben Uhr abends, als er endlich mit Tamara in der Einkaufsmall in Rockhampton ankam.


    Erst nach zwei Stunden flimmernder Videobänder


    fanden sie die Stelle. Der Sanitäter erkannte den Verdächtigen auf einem der Coles-Bänder. Die Szene, wie der Mann mit dem langen Messer in der Hand zu taumeln begann, sich an der Plastikschwingtür zum Kühlraum festhalten wollte und dann zu Boden fiel, war aufgezeichnet. Leider aus einer Totalen, sodass das Gesicht des Mannes nur sehr undeutlich zu erkennen war. Auf zwei weiteren Videos war er noch einmal zu sehen, diesmal aus geringerer Distanz.


     „Sieh dir das an, Shane!”, rief Tamara plötzlich und zeigte auf ihren Monitor. Das Band stammte von einer Kamera, die den Eingang der Mall filmte. Man sah, wie ein Mann, der dem Gesuchten auf dem Phantombild ähnlich sah, hereinkam und sich vor einen Geldautomaten stellte. Tamara pochte mit den Fingern auf den Bildschirm.


    „Wenn wir die Aufnahmen dieses Geldautomaten bekommen könnten! Ich hoffe, er ist mit einer Überwachungskamera ausgerüstet!”


    Die Zeitleiste auf dem Video zeigte zehn Uhr zwölf am Morgen. Der gesuchte Mann zog mit seiner Kreditkarte Geld.


    „Ja, das ist er!” Der Sanitäter nickte. “Er trug so eine dünne Jacke! Ich bin ganz sicher!”


    Shane gab die Informationen an Spencer Dew weiter, der für die Nachtschicht eingeteilt war. Die folgenden Vorgänge würden Stunden in Anspruch nehmen. Die Kassette musste angefordert und der zu dieser Zeit getätigte Bankvorgang abgefragt werden, um die Daten des Bankkunden zu erhalten.


    „Gibt es hier ein Motel in der Nähe?”, fragte Shane Detective Helmer, der die ganze Zeit geschwiegen hatte. Offenbar machte es ihm immer noch zu schaffen, dass er die Aussage verschludert hatte.


    


    Sie hatten nur noch einen „Family Room“ bekommen, eine Suite mit zwei Räumen. Shane streckte sich in seinem Queensize-Bett aus.


    Die Geräusche der auf der Hauptstraße vorbeifahrenden Autos und Trucks dröhnten herein. Unruhig starrte er Löcher in die Dunkelheit, bis ihm die Augen doch irgendwann zufielen.


    Er träumte von flimmernden Videoaufnahmen, in denen Haie mit weißen, spitzen Zähnen zappelnde Schwimmer verschlangen, hunderte, einen nach dem anderen. Immer mehr weißhäutige Menschen warfen sich ins Wasser, den aufgerissenen gefräßigen Haimäulern entgegen. Und das Schlimmste: der Traum wollte nicht enden.
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    Es würde bald dunkel werden, dachte Annabel, als sie den Taxifahrer bat anzuhalten. Sie war schon lange nicht mehr im Haus ihres Bruders in Brisbane gewesen.


    N ach dem Flug von Cairns nach Brisbane, fühlte sie sich wie zerschlagen und von einer unangenehmen Nervosität und Anspannung befallen.


    Am Morgen war sie von Flimms und seinem Kollegen geweckt worden. Zuerst hatte sie nicht öffnen wollen, doch die Beamten hatten hartnäckig geläutet, wieder und wieder.


    „Wir haben einen Hinweis bekommen, dass sich dieser Steve womöglich illegal hier aufhält”, hatte Flimms begonnen.


    „Von wem stammt der Hinweis?”, wollte sie wissen .


    Mit s chnellen Blicken tastete er die Wohnung ab.


    „Hat er sich noch einmal bei Ihnen gemeldet?”


    „Ich habe Ihnen doch versprochen, Sie anzurufen”, antwortete sie kurz angebunden. Sie trauten ihr nicht, das spürte sie. „Sind damit Ihre Fragen geklärt? Ich bin leider ziemlich in Eile”, log sie, „sonst hätte ich Ihnen gern einen Tee oder Kaffee angeboten ...”, sie lächelte genauso falsch, wie Flimms es tat, und zuckte entschuldigend die Schultern . Annabel streckte die Hand nach dem Türknopf aus, als Detective Flimms, unbeirrt von dieser Geste, sagte:


    „Wissen Sie, wir wollen keine Illegalen in diesem Land. Das werden Sie doch sicher verstehen? Sie schmarotzen von dem Wohlstand, den wir uns hart erkämpft haben. Meine Vorfahren sind vor der Hungersnot in Irland geflohen und haben sich über Generationen hier durchgeschlagen und etwas aufgebaut .”


    Ihre Hand hielt auf halbem Weg inne. Der Detective sah sie durchdringend aus seinen sanften braunen Augen an. Sie ahnte, dass ihr harmloser Ausdruck trog. Schließlich ließ sie den Arm sinken und zuckte die Schultern.


    „Tja, tut mir leid, aber ich habe wirklich nichts mehr von ihm gehört.” Auf einmal war sie ganz sicher, dass Greg bei der Polizei gewesen war. Er wollte unter allen Umständen sichergehen, dass sie Steve nicht mehr traf. Jonathan will dich töten lassen, hatte Steve gesagt. Und sie wollte herausfinden, ob das die Wahrheit war.


    


    Also hatte sie die Nummer ihres Bruders in Brisbane gewählt und ihren Besuch angekündigt, was ihn nicht sonderlich begeistert hatte.


    Der Taxifahrer hielt vor der Villa mit Blick auf den Fluss an und Annabel zahlte. Eve kam ihr entgegen.


    „Jonathan konnte dich auf deinem Handy nicht mehr erreichen!” Eve küsste sie auf beide Wangen . „Er musste ganz kurzfristig für ein paar Tage nach Seattle – und ist gerade weg. Aber er lässt dir ganz liebe Grüße ausrichten.” Sie lächelte strahlend, wie es ihre Art war. 


    Eine blöde Ausrede, dachte Annabel. Aber Jonathan hatte noch nie besonders viel Fantasie besessen.


    Sie ließ sich von Eve in das von einem bekannten Architekten entworfene ultramoderne Haus führen. Vom weiträumigen Wohnzimmer aus sah man über einen großzügigen Pool hinweg in den ausgedehnten Garten mit alten Bäumen und blühenden Büschen. Und dahinter erstreckte sich ein Steg in den Brisbane River.


    „Es ist schrecklich, Annabel!” Eve hatte ihr Begrüßungsstrahlen abgelegt. Jetzt wirkte sie, die immer wie ein Model ausgesehen hatte, dürr und vorzeitig gealtert . „Wir haben eine ziemliche Krise.” Sie warf Annabel einen hastigen Blick zu . „Jonathan gibt es nicht zu, aber ich weiß es.” Sie schluckte schwer. „Wir sind pleite.”


    Annabel stand fassungslos da .


    Eve zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. „Er ist zu leichtsinnig gewesen. Hat an der Börse zu hoch spekuliert. Und dann ...” Eve zog ein zusammengeknülltes Taschentuch aus der engen Hosentasche und wischte sich schnell über Augen und Nase. Dann fügte sie mit leiser Stimme hinzu:


    „Er hat wieder zu spielen und zu trinken begonnen.” Sie steckte das Taschentuch ein. „Ich halte das nicht mehr aus! Ich will mich von ihm scheiden lassen.”


    Annabell fiel auf, dass ihre Augen bemerkenswert klar waren.  „Weiß er das schon?”, fragte sie ohne jegliches Mitgefühl . Die großformatigen Gemälde an den Wänden waren protzig.


    „Ich habe es ihm vorgestern gesagt. Seitdem redet er nicht mehr mit mir.” Von fern drangen Kinderstimmen zu ihnen. Eve seufzte. „Mein ganzes Leben ist ein riesengroßer Irrtum gewesen. Jetzt stehe ich vor einem Scherbenhaufen. Ich war so blind, Annabel! Es hat sich doch alles angebahnt! Ich habe immer geglaubt, dass ich ein Anrecht auf Glück habe. Du hast es gut, Annabel, du hast keinen Mann, der dich so täuschen kann.”


    Annabel schluckte eine Erwiderung hinunter und fragte stattdessen:


    „Hat Jonathan sich öfter ... seltsam über mich geäußert?”


    Eve sah sie fragend an.


    „Ich meine”, versuchte Annabel zu erklären, „war er wütend, weil ich ihm kein Geld angeboten habe?”


    Eve schüttelte langsam den Kopf.


    „Nein, nein, ich weiß nicht, was du ...”


    „Hat er schlecht über mich gesprochen?”


    „Aber nein!” Eve war empört, sie verteidigte ihn, obwohl sie sich gerade selbst negativ über Jonathan geäußert hatte. Sie schwiegen eine Weile, bis Eve aufschreckte.


    „Oh Gott, ich habe dir gar nichts angeboten, entschuldige! Einen Tee oder lieber einen Gin Tonic , ein Sandwich? Ich kann dir schnell was machen!”


    Annabel schüttelte den Kopf.


    „Schade, dass Jonathan nicht da ist. Ich wollte mit ihm etwas sehr Wichtiges besprechen.” Sie nahm das Foto, das sie im Wohnwagen gefunden hatte, aus ihrer Handtasche und legte es vor Eve auf den Küchentresen.


    „Das Foto hat Jonathan aufgenommen. Ich fand es bei einem Mann, der mir gesagt hat, dass Jonathan mich umbringen lassen will.”


    Eve lachte auf, schrill und kurz.


    „Du hast den Verstand verloren ! Weißt du eigentlich, was du da behauptest? Du bist ja total paranoid ! Wie eure Mutter!”


    Annabel griff nach ihrer Tasche . Wie hatte sie nur annehmen können, Eve würde sachlich reagieren?“


    „Ich nehme die nächste Maschine zurück nach Cairns.”


    Als Annabel schon zur Tür hinaus war, rief Eve ihr noch nach:


    „Eines lass dir gesagt sein: Jonathan hat nie schlecht über dich gesprochen! Er hat es nicht verdient, dass du ihm so was zutraust!”


    


    

  


  
    



    76


    Er hieß Lutz Weinheimer. Die Überwachungskamera zeigte einen hageren Mann mit dunklem Haar und Vollbart, einer langen, ausgeprägten Nase und tief liegenden Augen. Vor zwei Tagen um zehn Uhr zwölf hatte der Mann an dem besagten Geldautomaten mit einer auf diesen Namen ausgestellten Visa-Kreditkarte vierhundert Australische Dollar von einem Konto bei der Dresdner Bank in Offenbach, Deutschland, abgehoben. Der hinzugezogene Sanitäter bestätigte noch einmal, dass es sich bei der Person, die die Überwachungskamera aufgenommen hatte, um den Mann handelte, der bei Coles zusammengebrochen war.


    „Sehen Sie! Die Uhr!”


    Der Mann trug am rechten Handgelenk eine große Sportuhr. Für einen Moment musste Shane an Jürgen Amann denken, dessen Casio-Uhr ihm aufgefallen war. Aber der Mann auf diesen Bildern war hundertprozentig nicht Jürgen Amann, obwohl er einen ähnlich krausen Bart hatte – und eine gewisse Ähnlichkeit.


    „Er ist Linkshänder!”, stellte Tamara fest.


    Tatsächlich schob der Mann die Kreditkarte zwar mit der rechten Hand in den Schlitz, da dieser sich oben rechts befand, doch die Tastenkombination gab er mit der linken ein. Sofort ordnete Shane an, alle Autovermietungen sowie Interpol und das australische Immigration Bureau nach dem Namen Lutz Weinheimer abzufragen.


    Ein Mitarbeiter der Firma Hertz meldete sich kurz darauf und bestätigte, vor drei Wochen am International Airport in Brisbane einen silberfarbenen Honda Accord mit dem Kennzeichen QKG 271 an einen Kunden namens Lutz Weinheimer vermietet zu haben.


    „Endlich!”, rief Tamara. „Jetzt haben wir ihn fast !”


    Shane leitete eine Fahndung nach diesem Wagen ein und gab die Nummern an die Zentrale weiter.


    Wenn Weinheimer sich auf den Hauptstraßen fortbewegte, würde man ihn bald gefunden haben. Was aber, wenn er abgelegene Wege durch den Busch nahm oder das Auto schon längst irgendwo abgestellt hatte? Vielleicht hatte Weinheimer den Wagen ja auch in einem Fluss oder einem Wasserloch verschwinden lassen, um jede Spur zu verwischen.


    Und dann kam Detective Helmer mit der Nachricht von Interpol .


    „Verdammt”, murmelte Tamara, „er ist einer von uns!”


    Lutz Weinheimer, neunzehnhunderteinundsechzig in Fulda geboren, hatte von dreiundachtzig bis sechsundachtzig die Po liz eischule besucht. Hier stutzte Shane. Tamara, die mitgelesen hatte, hielt auch inne.


    „Goran Hentschel war doch Soldat und Polizist, oder?”


    Rasch waren die Daten Hentschels im Computerfile wieder aufgerufen. Goran Hentschel und Lutz Weinheimer hatten dieselbe Polizeischule in Hessen besucht. Sollte das nur ein Zufall sein? Shane war zu lange Polizist, um an Zufälle zu glauben.


    Lutz Weinheimer war von Oktober neunzehnhundertneunundneunzig bis Juni zweitausendeins als Polizist im Einsatz bei der UNMIK, der United Nations Mission in Kosovo in Pristina, gewesen, einer von rund dreitausend Polizisten eines internationalen Polizeikontingents. Im Auftrag der UN versuchten sie, im Kosovo für Ordnung und Sicherheit zu sorgen. Dort wurde er in einen Hinterhalt gelockt und schwer verwundet, Durchschuss der Wange; seine Dolmetscherin starb. Näheres über den Zwischenfall war nicht bekannt. Weinheimer wurde anschließend psychologisch betreut.


    „Durchschuss der Wange”, wiederholte Tamara, „seltsame Verletzung.”


    Shane versuchte sich vorzustellen, wie haarscharf die Kugel ihr Ziel verfehlt haben musste.


    „Er hat wahnsinniges Glück gehabt. Sonst wäre er tot .“ Tamara nippte an ihrem Wasser, das die Sekretärin gebracht hatte.


    Shane sortierte einen Augenblick lang seine Gedanken. Sie haben drei Soldaten an die Wand gestellt und zuerst den, der ganz links steht, erschossen. Als dies passiert, dreht der mittlere seinen Kopf, weil neben ihm sein Kamerad zu Boden geht - und im selben Moment feuert man auf ihn. Er fällt vornüber aufs Gesicht ... und erwacht Stunden später mit durchschossener Wange. Das Fallen auf die Wange verhindert das Verbluten, und der Mann überlebt. Aber die Mitglieder des Exekutionskommandos sind davon überzeugt gewesen, er sei tot.


    Die Geschichte hatte ihm einmal ein Holländer erzählt, der im Zweiten Weltkrieg die Invasion der Japaner in Java miterlebt hatte.


    Könnte Weinheimer als UN-Polizist im Kosovo Hentschel von der Polizeischule wiedergetroffen haben? Diesmal aber stehen sie auf verschiedenen Seiten ... Goran Hentschel, Söldner der UCK-Untergruppe Skanderbeg, verübt Bombenattentate, sprengt Brücken und Menschen in die Luft. Vielleicht will Weinheimer Hentschel etwas nachweisen, vielleicht weiß er, dass er für bestimmte Bombenattentate verantwortlich ist – und Hentschel verhindert das, indem er Weinheimer erschießen will. Doch der überlebt. Weinheimer rächt sich ...


    „Dann sind da aber noch ...“ fing Tamara an.


    „Warte ... Weinheimers Dolmetscherin ist umgekommen, ja?“


    „Ja“, sagte Tamara und überflog noch mal die Information.


    „Ob sie auch eine Uniform getragen hat?“, überlegte Shane. Ihm war da so ein Gedanke gekommen.


    „Möglich ...“, meinte Tamara stirnrunzelnd. „Worauf willst du hinaus?“


    „Die Frau auf dem Foto, das bei den Toten hinterlassen worden ist ...”, überlegte Shane ...


    „... könnte sie gewesen sein?”, fiel ihm Tamara ins Wort. Shane nickte.


    „Vorausgesetzt, der Mann, der neben ihr steht, ist Weinheimer und kein anderer“, fuhr Tamara fort. „Wir haben bisher lediglich eine Hand von diesem Mann auf dem Foto.”


    “Ja”, sagte Shane gedankenverloren. Er rief die Fotos auf, die bisher in diesem Fall aufgetaucht waren. Lutz Weinheimer, der ehemalige Uno-Polizist, war auf einem Rachefeldzug? War das möglich?


    „Ich will das Überwachungsvideo vom Geldautomaten noch einmal sehen, Tamara.”


    Sie nickte, legte es ein.


    “Halt!”, rief er und zeigte auf den Bildschirm. Sie war nur kurz zu sehen: in dem Moment, in dem Weinheimer die Karte in den Schlitz des Geldautomaten steckte, der für Rechtshänder ausgerichtet war.


    „Die Uhr!” Shane stand auf und kehrte mit dem Ausdruck des Fotos zurück, das die Soldatin mit der Kalaschnikow zeigte. Es bestand kein Zweifel: An ihrem Handgelenk prangte die gleiche klobige Uhr.


    „Solche Uhren gibt es zwar in jedem Supermarkt”, räumte er ein, „aber ich gehe davon aus, dass es sich in diesem Fall um ein und dieselbe handelt.”


    Tamara dachte einen Augenblick nach, dann stand sie auf und kam mit dem Bild aus den beiden zusammengesetzten Fotoschnipseln zurück.


    „Sieh dir nun das an.” Sie hielt das zusammengesetzte Bild neben das der Soldatin.


    „Die Füße! Guck mal, wie sie steht: den rechten Fuß ein wenig auf der Außenkante belastend ...”


    „Das könnte auch nur eine Ähnlichkeit sein.” Sie stand dicht bei ihm und e r roch den leicht süßen Duft ihrer Haut. Sie deutete auf den bräunlichen Streifen am ausgerissenen inneren Teil des Fotoschnipsels.


    „Und?”, fragte sie. „Was meinst du? Könnte das da nicht eine Haarsträhne dieser Frau sein? Shane, es ist so ein Gefühl, aber ich wette, es ist dieselbe Frau.”
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    In Deutschland war es gerade Mittag. Jennifer würde zu Hause sein. Er wählte, erinnerte sich an die seltenen Telefonate, die er aus dem Kosovo mit ihr geführt hatte. Zu teuer. Später waren es nur noch Lügen gewesen, später, als er Mira geliebt hatte.


    Er hatte in einem Jahr so viel extra verdienen wollen, um damit den Kredit für das Reihenhaus in Offenbach zurückzuzahlen und so schon in acht Jahren statt erst in zwölf schuldenfrei zu sein. Das Gehalt in Deutschland würde weiter auf sein Konto fließen, und wenn er nach sechs, längstens neun Monaten heimkehrte, würde er wieder als Hauptkommissar der Kriminalpolizei Frankfurt arbeiten. Jeden Tag im Kosovo gab es eine ordentliche Auslandszulage. Mit diesem Geld konnten die eigene Verpflegung und Unterbringung sowie die Flüge in die Heimat finanziert werden.


    Je erfindungsreicher und skrupelloser man war, desto besser konnte man leben. Die Regeln und “Gesetze” funktionierten wie überall auf der Welt. Mit Geld konnte man Zeugen kaufen, die leugneten, einen am Steuer eines Fahrzeugs gesehen zu haben, mit dem ein Mensch überfahren worden war – ein Mensch, der unbeachtet am Straßenrand liegen blieb, bis er verblutet war. Mit Geld konnte man neben eher harmlosen verschobenen Dutyfree-Waren auch Sex kaufen. Wenn man ihn sich nicht sowieso kostenlos nahm - von Kindern oder wehrlosen Frauen. Man konnte auch Angehörige der Local Police bestechen, um Verfahren zu stoppen. Nie hatte er so etwas getan – nur zum Schluss, da hatte er gewisse Leute bestochen, damit sie ihm die Namen nannten.


    Das Freizeichen ertönte.


    „Hallo?”


    Jennifers Stimme! Panik überfiel ihn.


    „Hallo?”


    Er schluckte.


    „Hallo! Wer ist da?” Jennifer klang ungeduldig.


    Er holte Luft, öffnete den Mund, formte die Lippen.


    „Jenny!”, stieß er hervor.


    „ Lutz ! Endlich! Ich hab so auf deinen Anruf gewartet!“


    „Tut mir leid, ich konnte nicht früher.“


    Er hörte sie seufzen. „Geht’s dir wenigstens gut? Ist alles in Ordnung?“


    „Ja, es läuft alles.“


    „Wann kommst du endlich heim?“


    „Wenn der Auftrag erledigt ist, das weißt du doch.“


    „Kannst du mir nicht wenigstens sagen, wo du bist?“


    „Jenny, du weißt doch, dass ich darüber nicht reden darf.“


    Sie tat ihm leid. Nein, es zerriss ihm fast das Herz, wie er sie belog. Sie hatte es nicht verdient.


    „Ach, du fehlst uns so . Benny hat in Mathe übrigens eine Eins, stell dir vor, und ... Ach ja, gestern ist der Kühlschrank endgültig kaputtgegangen. Ich hab schon einen neuen, ein Sonderangebot. Wie ist das Wetter bei dir?”


    „Schön.”


    „Bei uns regnet es, alles ist grau. Sei froh, dass du nicht hier bist. Oh, es klingelt! Das sind die Kinder. Ich sag ihnen, dass du angerufen hast und bald wiederkommst, ja? Rufst du morgen noch mal an? Ja?”


    „Ja.”


    „Und ... ich ... ich liebe dich.“


    Er holte tief Luft. „Ich dich ...“


    „Ich vermisse dich schrecklich. Pass auf dich auf.“ Klack. Sie hatte aufgelegt.


    Er ließ den Hörer sinken . Dann sah er vor sich, wie er seine Kinder zur Begrüßung mit blutigen Händen umarmte, wie er mit denselben Händen Jennifer streichelte. Überall auf ihrem Körper hinterließ er dabei Blutspuren ...


    Ihm fiel wieder Wolfgang ein. Wolfgang war Gerichtsmediziner, Anfang vierzig. Er lebte allein, nachdem ihn seine Freundin nach sechs Jahren wegen eines anderen verlassen hatte. Sie hatte seine Depressionen und Grübeleien nicht mehr ertragen. Wolfgang erzählte, dass er alles darangesetzt hatte, um aus Deutschland und von zu Hause wegzukommen, wo ihn alles an Andre a erinnert hatte. Er wurde ins German Forensic Team aufgenommen und hatte im Kosovo die Aufgabe, Massengräber zu inspizieren und Leichen zu identifizieren. Zuerst wurden die Massengräber nach Bomben untersucht, dann geöffnet, fotografiert und dokumentiert. Danach wurden die Leichen mit ihren persönlichen Gegenständen geborgen und im offenen Lastwagen in die Leichenhalle gebracht. Dort versuchte man, die Leichen mithilfe der Dorfbevölkerung zu identifizieren. Wolfgang trank immer mehr. Das fiel ihm jetzt wieder ein. Seine Haut war wächsern geworden, der Blick seiner geröteten Augen stechend. Nach sechs Monaten kehrte Wolfgang nach Hause zurück. Zwei Wochen später jagte er sich eine Kugel in den Kopf. In seiner Schreibtischschublade fand man stapelweise Fotos von Massengräbern und verwesten Leichen. Wolfgang hinterließ keinen Abschiedsbrief.


    Hansjörg war ganze vier Wochen sein Kollege. Er stammte aus Niederbayern. Woher genau, wusste er nicht mehr. Eines Tages befand er sich mit ihm auf dem Rückweg nach Prizren. Sie hatten eine Kosovo-albanische Flüchtlingsfamilie in ihr Haus zurückgeführt, das zwischenzeitlich von Serben besetzt gewesen war. Alles war glatt gelaufen. Keine Sprengfallen, keine versteckten Schützen. Sie fuhren über die schlechte Straße, der Wagen rumpelte über Schlaglöcher. Es war halb vier am Nachmittag, und nur noch zwanzig Kilometer trennten sie von der Polizeistation, als sie eine Explosion hörten. Nach nur wenigen Minuten sahen sie auf einmal vor sich zwei Kinder über das Feld etwas abseits der Straße auf sie zu rennen. Sie bluteten, ihre Kleider waren zerrissen, sie schrien. Hansjörg trat auf die Bremse, stürzte aus dem Wagen und rannte auf die Kinder zu. Er konnte ihn nicht aufhalten, sah nur noch, wie Hansjörg in die Luft flog. Er war einunddreißig, als er starb. Er hinterließ Frau und zwei Kinder.


    Er merkte, dass er noch immer den Hörer in der Hand hielt, das Kabel vor dem Bauch wie eine Nabelschnur ... Über ihm dröhnte ein Flugzeug, und er legte auf.
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    Weinheimers Wagen wurde in Mackay am Great Barrier Reef gefunden. Auf einem großen Parkplatz gleich neben der Main Street.


    „Die Vorfahren meines Vaters hatten bei Mackay eine Zuckerrohrplantage.” Tamara sah aus dem Flugzeugfenster Am Horizont stiegen die Rauchfahnen abbrennender Zuckerrohrfelder auf. Ein Drittel der gesamten Zuckerproduktion Australiens stammte aus der Region um Mackay, wusste Shane..


    


    Hitze und Schwüle senkten sich auf sie herab, als sie aus dem Flugzeug stiegen und den kurzen Weg zur Flughafenhalle zurücklegten. Dort erwartete sie bereits Detective Myers, ein bulliger, gemütlicher Mann um die vierzig, der sie herzlich begrüßte .


    „Oh, Unfall gehabt?“ Er deutete auf Shanes Halskrause. „Damit darf man nicht spaßen.“


    „Ich kann noch nicht mal lachen, mit dem Ding, glauben Sie mir“, brummte Shane. „Fahren Sie vorsichtig, okay?“


    „Klar, ich hatte noch nie einen Unfall.“


    


    „Waren Sie schon mal in Mackay?”, erkundigte sich Detective Myers, während er den Wagen startete.


    Tamara erzählte noch einmal die Geschichte von den Vorfahren ihres Vaters, und Myers, begeistert von Tamaras Verbindung zu seiner Heimat, berichtete, dass die Familie seiner Frau ihnen eine Zuckerrohrplantage vererbt habe, die sie jedoch von einem Verwalter managen ließen, dem sie zunehmend mehr misstrauten.


    Shane hörte nur mit halbem Ohr zu; er sah aus dem Fenster. Eine langweilige Gegend hier um den Flughafen, dachte er, flach und von der Sonne versengt. Als sie weiter in die Stadt kamen, säumten die immer gleichen Motels und Restaurants die Straße. Palmen wogten im Wind. Die Aircondition im Wagen lief auf vollen Touren. Draußen schmorte man bei achtunddreißig Grad im Schatten, wie Shane auf dem Thermometer im Auto gelesen hatte.


    „ Das Auto parkt seit gestern Morgen hier. “ Myers steuerte über die Main Street an historischen Gebäuden und Cafés vorbei. Das Straßenbild war vielfältig: Junge Männer in schmutzigen Arbeitsklamotten von den Zuckerrohrfeldern oder dem nahegelegenen Kohlebergwerk, Farbige, deren Vorfahren im neunzehnten Jahrhundert für die Arbeit auf den Baumwollplantagen aus Melanesien geholt worden waren, vermischten sich mit Aborigines und Touristen in gebügelten Shorts, mit Fotoapparaten und Videokameras ausgestattet, die auf der Durchreise nach Cairns hier vorbeigekommen waren.


    Kurz vor der Abzweigung einer schmalen Straße, die zu einem großen Parkplatz führte, hielt Myers an. Sie stiegen aus und gingen in ein Gebäude, von dessen zweitem Stock aus sie auf den Parkplatz sehen konnten. Harmlos und völlig unverdächtig wirkte der silberfarbene Honda Accord, der ordentlich eingeparkt zwischen den anderen Autos stand.


    „Was ist mit den Tankstellen und Motels? Wurden die überprüft?”, fragte Shane schwer atmend. Die verdammte Halskrause nahm ihm die Luft.


    Myers nickte. „Wir sind dabei, aber bis jetzt gab es noch keine Hinweise. Am Flughafen jedenfalls ist der Name Lutz Weinheimer nicht aufgetaucht.”


    „Vielleicht hat er ein Taxi genommen, um die Spur zu verwischen.“ Tamara fächelte sich Luft zu. Ihr Haar klebte auf der Stirn und ihr Oberteil zeigte deutliche Schweißflecken. Doch es machte sie irgendwie noch attraktiver, musste Shane zugeben und sagte dann:


    „Ich glaube kaum, dass unser Mann noch hier ist. Er wird sich nicht seit gestern Morgen - das sind immerhin über vierundzwanzig Stunden - in einem Motel verkrochen haben.”


    Warum nicht? Er ist wie eine Spinne, die auf ihr Opfer wartet. Vielleicht ist er auch einfach müde und muss sich ausruhen”, wandte Tamara ein .


    „Auf den Flugpassagierlisten ab Mackay tauchte der Name Weinheimer jedenfalls nicht auf”, sagte Myers. Er wirkte unschlüssig, offenbar wartete er auf Anweisungen.


    „Vielleicht hat Weinheimer das Ticket unter einem anderen Namen gekauft und bar bezahlt. Für Inlandsflüge brauchte man keinen Pass“, sagte Shane und fügte hinzu: „Es macht jedenfalls keinen Sinn, hier herumzustehen und das Auto anzustarren. Ich muss aus dieser Hitze hier raus.“


    Sie stiegen in Detective Myers Wagen und Shane atmete auf, als die Klimaanlage ansprang. Von jenem kurzen Aufenthalt im Freien klebten ihm die Kleider bereits auf der Haut.


    Tamara blies sich die angeklebten Haare aus der Stirn. Ihr Kostüm sah inzwischen aus als hätte sie darin geschlafen.


    Myers hupte und winkte aus dem Wagenfenster. „Das ist Jim, ein Freund von uns . Er ist Architekt. Mein Sohn hilft ihm manchmal auf dem Bau.” Auf der rechten Straßenseite richteten Bauarbeiter ein Holzgerippe auf, aus dem ein Haus entstehen würde. Einer der Männer oben auf dem Dachgebälk winkte zurück.


    Diese Szene erinnerte Shane an irgendetwas, aber er wusste nicht, woran. Ihm war nur so, als hätte er dieses Bild schon einmal vor sich gesehen, ob in Wirklichkeit oder bloß in seiner Vorstellung, konnte er nicht sagen. Er grübelte, aber er kam nicht drauf.


    


    „Die besten Doughnuts, die Sie je gegessen haben!” Myers wies in seinem Büro auf einen großen Teller, auf dem diese süßen Stückchen aufgehäuft waren, die Shane noch nie gemocht hatte. „Die backt meine Sekretärin zweimal die Woche.”


    Shane und Tamara lehnten ab. Shane versuchte, sein Unwohlsein zu ignorieren und sich zu konzentrieren. Auch zwei Stunden später parkte der silberfarbene Honda Accord noch immer auf dem Platz hinter der Main Street Mackays.


    „Kennen Sie eine Danielle Ross?“, fragte Myers und hielt den Hörer in der Hand. „Sie will mit Detective Thompson sprechen.“
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    Cairns Airport. Es war halb elf am Vormittag, als er auf seine Digitaluhr sah und dann die Gangway hinunterstieg. Die Hitze überfiel ihn wie jene klebrige Masse, mit der Aliens aus Sciencefiction-Filmen ihre Opfer lähmen, um sie anschließend zu verschlingen..


    Mit steifen, langen Schritten eilte er über den heißen Asphalt der Rollbahn in die klimatisierte Flughafenhalle. Trotz der dunklen Brille blendete ihn die Helligkeit der Tropensonne, die um diese Zeit schon fast im Zenit stand. Er drängte sich hastig an den ungeduldig Wartenden vorbei aus der Halle. Draußen umfingen ihn erneut Hitze und stechende Helligkeit. Nervös ließ er den Blick über den Parkplatz wandern. Etwa dreißig Autos standen dort, schätzte er. Niemand nahm Notiz von ihm. Solange er sich nicht auffällig verhielt, konnte er warten.


    So stand er unter der Überdachung des Eingangs, die Reisetasche, die er wegen des Messers aufgegeben und nicht als Handgepäck deklariert hatte, neben sich, die leichte Jacke über den Arm gelegt. Er fiel nicht auf zwischen den Einheimischen, die Freunde abholten oder sie zum Flughafen begleiteten, und den Touristen, die an ihm vorbei in die Halle strömten, manche von der Tropensonne verbrannt, mit ihren neuen Akubras, Strohhüten und T-Shirts vom Barrier Reef oder von Cairns. Er musste wie ein Mann erscheinen, der darauf wartete, von seiner Frau abgeholt zu werden.


    Immer wieder fuhren Autos vor, die Türen öffneten sich, Menschen stiegen aus, nahmen Taschen und Koffer aus dem Kofferraum, verabschiedeten sich, die Fahrer stiegen wieder ein und fuhren davon. Hin und wieder parkte auch ein Auto auf dem Parkplatz, alle Insassen stiegen aus, nahmen Gepäck aus dem Kofferraum und strebten der Halle zu. Genau so einen Wagen suchte er. Einen Wagen, der länger als nur ein paar Minuten parkte.


    Er hatte den blauen Civic schon ins Auge gefasst - ein Mann und eine Frau mit zwei Reisetaschen waren ausgestiegen - und wollte gerade seine Reisetasche aufnehmen und über den Zebrastreifen hinüber zum Parkplatz gehen, als er bei einem letzten Kontrollblick durch die Glastür in die Halle bemerkte, dass der Mann seiner Begleiterin einen Kuss auf die Wange drückte und ihr die Tasche, die er getragen hatte, übergab. Es dauerte nicht lange, und der Mann kam heraus, trat an ihm vorbei und ging zurück zu seinem Auto. Wenig später fuhr er davon.


    Nach etwa zehn Minuten entdeckte er einen weißen, betagten Subaru Jeep, aus dem ein Mann stieg, einen schweren Koffer heraushob, den Wagen abschloss und zur Flughalle ging. Der Mann würde wegfliegen und - nach dem großen Koffer zu urteilen - sicher nicht so bald zurückkommen, jedenfalls nicht heute oder morgen. Er wartete noch einen Moment, um sich zu vergewissern, dass der Fahrer nicht zurückkommen würde, bückte sich dann nach seiner Tasche, überquerte den Zebrastreifen und marschierte zielstrebig wie ein Reisender, der endlich zu seinem Auto und dann nach Hause will, auf den weißen Subaru Jeep zu.


    Wie man ein Auto knackt und es kurzschließt, hatte er schon in seiner Ausbildung gelernt. Kaum zehn Sekunden brauchte er, um die Autotür zu öffnen. Keine schlechte Zeit, dachte er. Er wollte sich gerade unter die Lenksäule beugen, um die Kabel zum Kurzschließen herauszuziehen, als es plötzlich knallte, als wäre etwas geplatzt. Erschrocken sah er auf, schon darauf gefasst, den Besitzer an die Scheibe pochen zu sehen. Doch es war etwas vollkommen anderes, er musste fast lachen: Die Klappe des Handschuhfachs war aufgesprungen.


    Er wollte sie der Ordnung halber schließen, als er in einem Gewühl von Zetteln und Landkarten tatsächlich einen Ersatza utoschlüssel mit der Aufschrift Subaru entdeckte.


    Der Motor brummte auf, Weinheimer steuerte den Jeep vom Parkplatz auf die Straße. Jetzt rollte er gemächlich auf den Highway in Richtung Norden, dem Schild Port Douglas folgend.


    Blauer Himmel leuchtete über ihm, und warmer Tropenwind strich durch das geöffnete Seitenfenster. Er kurbelte es hoch und klappte die Sonnenblende herunter. Die Sonnenbrille nahm er schon lange nicht mehr ab. Er hatte begonnen, nicht nur die Nacht, sondern auch den Tag zu hassen - und jede Berührung, auch die des sanft streichelnden Windes auf seiner Haut.


    Immer wieder schaute er in den Rückspiegel, doch er wurde nicht verfolgt. Der Besitzer des Wagens saß im Flugzeug, fest davon überzeugt, sein Auto parke auf dem Flughafenparkplatz in Cairns.


    Er fuhr durch eine üppig grüne Landschaft, vorbei an Teeplantagen und Zuckerrohrfeldern, durch Reste von Regenwald. Bald würde er den Daintree River erreichen und ihn mit der Fähre überqueren. Die Kopfschmerzen waren verflogen. Sein Körper sträubte sich nicht länger gegen das, was sein Kopf ihm befahl zu tun. So schnell konnte man sich ans Töten gewöhnen ... Er hatte genügend Verbrecher verhört, ihre Biografien studiert, um zu wissen, dass es tatsächlich so war. Doch dass auch er keine Ausnahme darstellte, überraschte ihn. Früher wäre er darüber schockiert gewesen. Aber jetzt? Es erleichterte ihn sogar. Er schaltete das Autoradio ein .


    Der Himmel war fast genauso blau wie damals im Mai. Es war Frühling gewesen, die Buchenwälder in den Bergen und Tälern hatten frisches, hellgrünes Laub getragen. Wie im Urlaub hätte man sich fühlen können, wären da nicht überall die verkohlten Häuser gewesen, die ausgebrannten Autowracks, die Blechdosen an Stöcken mitten im Grün, Zeichen für Minenfelder.


    Sie kannte ihn. Mira kannte Goran Hentschel. Sie hatte ihm an jenem letzten Morgen zu lange in die Augen gesehen.


    Er hatte Goran Hentschel nie gemocht. Eines Nachts - es war noch auf der Polizeischule - hatten sie mit viel zu viel Alkohol eine bestandene Prüfung gefeiert und waren aus einer Kneipe getorkelt. Da war ihnen an einer Straßenecke ein Obdachloser über den Weg gelaufen. Goran, der noch eine Flasche Bier mitgenommen hatte, hielt sie dem Mann vor die Nase. Doch als der danach griff, zog Goran die Flasche weg und stellte dem Mann gleichzeitig ein Bein, sodass der der Länge nach auf den Bürgersteig fiel. Die anderen waren entsetzt , aber Goran lachte nur und goss die Flasche Bier über dem am Boden Liegenden aus. Dann begann er ihn aufs Übelste zu beschimpfen und wollte ihn gerade mit Fußtritten malträtieren, als die anderen endlich aus ihrer Fassungslosigkeit aufschraken und Goran von dem stöhnenden Obdachlosen wegzerrten. Goran wehrte sich, schlug und trat um sich - bis er ihm einen so harten Schlag in den Magen versetzte, dass Goran zusammenbrach und sich übergab. Noch heute erinnerte er sich an Gorans hasserfüllten Blick. Goran erlaubte sich noch zwei weitere ähnliche Auftritte, bis man ihn der Schule verwies.


    Über sechzehn Jahre hatte er Goran nicht mehr gesehen. Erst wieder an der Straßenkreuzung, als er in jenem Café auf Mira gewartet hatte - und dann wieder im Hinterhof des Dalmatia. Nick hatte Mira festgehalten, sein widerliches Grinsen sah er immer noch vor sich ...


    Das Stechen in seinem Kopf war wieder da, die Fahrbahn vor ihm verschwamm, er musste am Straßenrand anhalten. Er brauchte eine Weile, bis er sich wieder beruhigt hatte. Dann fuhr er weiter.


    Eine Stunde später dann war es so weit. Darauf hatte er gewartet: Ein weißes Schild wies nach links. Er bog in die ungeteerte Straße ein, die durch üppige grüne Regenwaldvegetation geschlagen war. Unter den Reifen knirschten die Schottersteine. Eine weiße Limousine kam ihm entgegen, darin gerötete Urlaubergesichter und schlafende Kinder.


    Wenn Nick nicht da war , d ann würde er warten. Er hatte Zeit, alle Zeit der Welt. Dies war seine vorletzte Aufgabe.


    Immer langsamer fahrend, näherte er sich dem großen, offen stehenden Tor der Lodge.
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    Annabel sah auf die Uhr. Pünktlich um fünf Uhr am Nachmittag machte die Quicksilver Explorer an ihrem Liegeplatz im Hafen von Port Douglas fest. Siebenundzwanzig Touristen verabschiedeten sich von ihr und den anderen zwei Tauchlehrern.


    „Puh”, stöhnte Gordy, „als dieser Napoleonfisch da vor uns aufgetaucht ist, hat sich diese Tussi doch glatt an meinen Arm gekrallt und mir dabei fast den Schlauch abgeknickt.”


    Die anderen lachten.


    „Die war auf dich scharf, ganz klar!”, meinte Matt, der sich fast wieder so wie vor dem Unfall mit den beiden Tauchtouristen benahm. Zu Annabel gewandt, sagte er: „Wie sieht es aus? Wir wollten doch mal wieder was trinken gehen?”


    An diesem Morgen hatte sie noch mit dem Gedanken gespielt, auf dem Campingplatz nach Steve zu suchen - vielleicht war er ja in den Wohnwagen zurückgekehrt - doch dann hatte sie den Gedanken verworfen und sich vorgenommen, nicht mehr an ihn und diese Geschichte zu denken. Sie hatte keinerlei Beweise für Steves Behauptungen; der Föhn war wahrscheinlich zu alt gewesen, die Pressluftflasche zufällig falsch gefüllt, und Jonathan hatte tatsächlich nach Seattle reisen müssen. Annabel war sogar bereit gewesen, sich einzureden, die Frau auf dem Foto aus dem Wohnwagen gleiche ihr lediglich. Sie wollte wieder ein ganz normales Leben führen. Der Verdacht, den sie gestern noch gegen ihren Bruder gehegt hatte, kam ihr heute völlig absurd vor. Deshalb antwortete sie jetzt: „Ja, gern.”


    „Endlich bist du wieder die Alte, Annabel!” Matt lachte.


    Sie zog sich im Quicksilver-Umkleideraum um, hängte ihren Tauchanzug auf, verabschiedete sich im Büro und ging durch die kleine Mall am Kai hinaus auf den rückwärtig gelegenen Parkplatz. Ihr Wagen stand in der dritten Reihe links. Sie schloss ihn auf, ließ sich auf den Sitz gleiten und wollte gerade die Wagentür zuziehen, als ein Arm vorschoss und die Tür von außen festhielt.


    Vor ihr stand Steve und zischte: „Fahr los!” Er lief um den Wagen, riss die Beifahrertür auf, warf sich auf den Sitz und zog die Tür zu. „Verdammt, fahr los!”


    „Ich fahre, wann ich will!” Sie war eher wütend als erschrocken . Gerade hatte sie einen Schlussstrich unter die Vorkommnisse der vergangenen Tage gezogen.


    „Annabel”, sagte er eindringlich, „fahr jetzt bitte los. Ich erkläre dir alles. Aber fahr los!”


    Annabels Blick ruhte nicht länger als zwei Sekunden auf ihm, dann steckte sie den Schlüssel ins Schloss, startete den Motor und rangierte aus der Parklücke. „Wohin?”, fragte sie knapp.


    „Egal, fahr einfach – in Richtung Cairns.”


    Anstatt in die Straße einzubiegen, die zu ihrem Haus führte, blieb sie auf der Hauptstraße, die nach anderthalb Kilometern in die Straße nach Cairns münden würde. Gerade wollte sie sich erkundigen, wann er endlich mit seinen Erklärungen anzufangen gedenke, als er wieder jenen roboterhaften Ton anschlug, der ihr so unheimlich war.


    „Ein Combat High ist, wenn die Nebennierenrinde bei einem Feuergefecht Unmengen von Adrenalin ausschüttet. Es wirkt wie eine Injektion Morphium. Du schwebst, lachst, machst Witze, fühlst dich unheimlich gut, ohne Angst. Die Gefahr, in der du dich befindest, ist dir völlig egal. Irgendwann ist dein Adrenalin-Pegel wieder gesunken. Und du sehnst dich nach einem neuen Schuss, nach einer neuen Schlacht, und bevor du es realisierst, bist du danach süchtig. Es ist wie Heroin oder Kokain - und irgendwann bringt dich deine Abhängigkeit um.”


    Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte, und schwieg, während sie weiter geradeaus an Zuckerrohrfeldern und alten Güterwagen vorbeifuhr, die darauf warteten, mit dem geernteten Zuckerrohr beladen zu werden. Ohne sie anzusehen, fuhr Steve fort:


    „Den Feind beherrscht und entmenschlicht man am einfachsten, indem man seine Frauen vergewaltigt.”

  


  
    Abrupt trat sie auf die Bremse und riss das Steuer nach links, sodass der Wagen am Straßenrand zum Stehen kam.


    „Warum besitzt du ein Foto von mir, das auf der Gartenparty meines Bruders aufgenommen wurde?” Sie sah ihn herausfordernd an.


    Völlig ruhig, als handelte es sich um etwas Alltägliches, antwortete er: „Ich soll dich töten.”


    Ihre Muskeln versteiften sich, in ihren Ohren begann ein Tosen. Diesmal sprach er, ohne sie anzusehen.


    „Mein Auftraggeber hat den Grund nicht genannt. Und ich frage nicht.”


    Annabel brauchte einige Sekunden, um das, was er gerade gesagt hatte, in seiner Konsequenz zu begreifen.


    „Du bist ... ein Killer ...” Sie saß mit ihm allein im Auto, am Rand eines Zuckerrohrfeldes. Ihre Hilfeschreie würde niemand hören. „Und Jonathan hat dir den Auftrag erteilt?” Annabel sah ihm in die Augen, in denen sie nichts mehr lesen konnte. „Dann warst du es, der das Kohlenmonoxyd in meine Flasche gefüllt hat, der mich mit dem Auto überfahren wollte! Warum hast du nicht abgedrückt, als ich aus dem Wasser aufstieg? Das wäre doch das Einfachste gewesen, die Haie waren ja schon da!”


    Er sah aus dem Fenster. Autos fuhren vorbei.


    Wenn sie sich retten wollte, musste sie diesen Moment, in dem er schwach war, nutzen.


    „Und die beiden Morde in Brisbane, über die im Fernsehen berichtet wurde - gehen die auch auf dein Konto?” Annabel dachte nicht mehr darüber nach, dass sie mit einem Mörder im Auto saß; sie wollte nur noch ihrer Enttäuschung und Wut über seinen Verrat Luft machen.


    „Nein”, entgegnete er ruhig, „sie wurden von jemandem getötet, der auch mich töten will.”


    „Und nun willst du, dass ich dir helfe, oder?” Ihre Augen brannten, und mit all dem Hass, den sie empfand, schleuderte sie ihm entgegen: „Weißt du, was? Ich hoffe, dass der jenige dich erwischt! Und jetzt verschwinde! Ich will dich niemals wiedersehen! Niemals!”


    Er schien noch etwas sagen zu wollen, aber dann stieg er aus.


    „Falls ich dir doch noch einmal begegnen sollte, rufe ich die Polizei!”, rief sie ihm hinterher.


    Einen langen Moment sah er sie an,  dann drehte er sich wortlos um und ging die Straße zurück. Bevor sie losheulte gab sie Gas.
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    Endlich legte Tamara auf. Nigel Hursts Sekretärin hatte so viel geredet, dass Tamara kaum zu Wort gekommen war.


    „Hat dir Danielle Ross ihr ganzes Leben erzählt?“, fragte Shane und zerrte an der verdammten Halskrause.


    „Shane, damit ist nicht ...“


    „... zu spaßen! Ja, hört endlich auf! Was hat sie gesagt?“


    „Es ist deine Wirbelsäule, Shane, nicht meine.“


    „Ja, das ist das Problem. Also, Tamara, was hat sie gesagt!“


    Sie räusperte sich. „Nigel Hurst hat einen Tag, bevor Jonathan Bailors Motoryacht explodierte, eine große Summe Geld aus dem Safe in seinem Büro genommen.”


    „Woher zum Teufel will sie das wissen? Will sie sich bei uns einschmeicheln? Warum soll sie plötzlich die Wahrheit sagen, Tamara?“


    „Mann, Shane, du bist ja total gereizt! Sie kam zufällig rein, da stand ihr Chef vor dem offenen Tresor und hat Geldbündel in einen Aktenkoffer gelegt.”


    „Und? Zufällig war sie dann auch noch dabei, als er den Aktenkoffer übergab, oder?“


    Tamara sah ihn durchdringend an.


    „Okay, was hat sie noch gesagt?”, versuchte er es etwas ruhiger.


    „Nach unserem Besuch bekam sie Skrupel , da sie schon öfter den Verdacht gehegt hatte, dass Hurst dubiose Geschäfte machte und sich auch mit zwielichtigen Gestalten traf. Hurst habe ganz seltsam reagiert, als sie ihn auf die Postkarte eines Hotels ansprach, die er eine Woche vor der Explosion erhalten hatte. Sie erklärte Hurst, dass sie schon immer mal in diese Gegend wollte. Aber er meinte, das sei die allerletzte Gegend, wo man seinen Urlaub machen sollte und das Hotel wäre ein mieser Schuppen. Es gäbe weiß Gott andere Plätze in Australien. Dann zerriss er die Postkarte in lauter kleine Schnipsel.”


    „Aha, und das fand sie seltsam? Warum?”


    „Ganz einfach, Shane: Weil er schon einmal so eine Postkarte bekommen hatte, zwei Monate vorher.”


    Allmählich fing er doch an, zu glauben, dass Danielle Ross tatsächlich die Seiten gewechselt hatte.


    “Und was stand auf den Karten?”, fragte er.


    Tamara blickte auf ihre Notizen: „Wir freuen uns auf ein baldiges Wiedersehen. Und auf der zweiten stand: Vielen Dank für Ihre Buchung.”


    „Was, verdammt, ist bitteschön daran seltsam?”


    „Aber das liegt doch auf der Hand, Shane!” Wenn Hurst diese Unterkunft als miesen Schuppen bezeichnet, dann bucht er doch dort nicht noch ein zweites Mal!”


    Und als Tamara endlich den Namen des Absenders nannte, ergaben sich auf einmal seltsame Zusammenhänge.
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    In Annabels Briefkasten steckte ein Brief von Greg. Er schrieb nie Briefe. All die Jahre, seitdem sie sich an der Uni in Cairns kennen gelernt hatten, hatte sie nur einmal einen Brief von ihm erhalten. Damals hatte er ihr aus Melbourne geschrieben - einen Liebesbrief, den sie nie beantwortet hatte. Annabel faltete den Brief auseinander.


    


    Liebe Annabel,


    ich habe alles versucht, um dich zu warnen – und um dich zu beschützen. Aber du willst es offensichtlich nicht. Ich habe begriffen, dass ich dir nicht so viel bedeute wie du mir bedeutest. Diese Erkenntnis trifft mich sehr, aber ich muss sie akzeptieren. Ich wünsche dir alles Gute. Sei vorsichtig und pass auch dich auf. Ein letztes Mal warne ich dich vor Steve. Lass dich nicht auf ihn ein.


    


    Ab jetzt werde ich dich nicht mehr belästigen.


    Leb wohl,


    Greg


    


    Sie konnte sich seinen Gesichtsausdruck vorstellen,  wenn sie ihm eröffnen würde, was sie gerade von Steve erfahren hatte und dass sie beschlossen hatte, ihn beim nächsten Zusammentreffen bei der Polizei anzuzeigen. Wütend zertrümmerte sie einen Teller mit Versace-Emblem auf dem Küchenboden. Sie fühlte sich nackt, nein schlimmer: wie gehäutet.


    Selbst die Nachricht auf dem Anrufbeantworter, den sie gerade abhörte, schien sie zu verhöhnen:


    „Miss Bailor? Hier ist Detective Flimms. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass unsere Spezialisten keinerlei Hinweise auf eine Manipulation an ihrem Föhn finden konnten. Es war ein ganz einfacher Kurzschluss.” Er klang so, als wäre ihre Vermutung das Lächerlichste gewesen, was ihm in dieser Woche untergekommen war.


    Als kurz darauf das Telefon klingelte, hob sie automatisch ab.


    „Belle-Darling!” Das war Jonathan. „Es tut mir wirklich schrecklich leid, dass ich nicht da war, als du kamst! Eve hat mir erzählt, dass du dich sehr merkwürdig benommen hast. Du hast seltsame Fragen gestellt? Ist denn alles in Ordnung bei dir? Gehst du noch zu diesem Therapeuten ? Du weißt, Mum hatte auch solche Phasen, und  ihre Krankheit könnte erblich sein ...”


    „Hast du den Auftrag erteilt, mich umzubringen?”, fiel sie ihm ins Wort.


    Einen Moment herrschte Stille, dann stieß Jonathan ein kurzes Lachen aus. „Belle! Ich bitte dich! Was soll das? Hör zu, Liebes, ich weiß, dass du diese Schwäche von Mum geerbt hast. Deshalb reagiere ich jetzt auch nicht so, wie ich normalerweise auf eine so ungeheuerliche Unterstellung reagieren würde! Rufe sofort diesen Dr. Oppel an, oder ich tue es für dich! Er soll dir andere Tabletten verschreiben! Belle, ich bin wirklich sehr besorgt um dich ...” Seine Stimme war fast hypnotisch.


    Sie legte einfach auf und brach in Tränen aus.


    War sie denn paranoid ? Bildete sie sich alles nur ein? Sie rieb sich mit beiden Händen die wunden, geröteten Augen. Entstammte dieses Szenario ihrer Hysterie und ihrer übersteigerten Angst vor Betrug und Lüge?


    Sie schob die Verandatür auf und lehnte sich ans Geländer. Die Sonne, die hinter den Bergen unterging, warf nur noch ein schwaches, rosafarbenes Licht auf die Wolken über dem Meer. Als Silhouette am Horizont erkannte sie ein Frachtschiff. Die Vögel in den Bäumen sangen die letzten Melodien dieses Tages. Der Butcher Bird war wieder in der Nähe. Noch immer lockte er Vögel an, die nichts ahnend und neugierig den Urheber des verführerischen Gesangs suchten. Sie wusste nicht, was sie tun, denken oder fühlen sollte, sie wusste nicht, wem sie vertrauen konnte. Was war die Wahrheit?
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    Kurze Zeit nach seinem Anruf im Headquarter hatte Shane die nötigsten Informationen beisammen: Das Resort, von dem die Postkarte an Nigel Hurst stammte, hieß Fire Wheel Tree Resort, lag nicht weit vom Cape Tribulation entfernt am Barrier Reef und gehörte einer gewissen Mary Fisher - derselben Mary Fisher, die vorher das Lagoon in Broadbeach besessen hatte und damals am Strand den toten Andrew Barber als Goran Hentschel, ihren Gast, identifiziert hatte. Aber das war noch nicht alles, was Shane aufhorchen ließ. Mary Fisher hatte das Resort gekauft, nachdem es bei einem Brand sehr stark beschädigt worden war. Ein Brand zerstörte Ron Schusters Werkstatt, zwei Yachten - und ein Resort -, und jeder machte damit Geld ...


    „Wie, sagtest du, hieß das Motel?”, unterbrach Tamara ihn in seinen Gedanken, die bisher schweigend über die Neuigkeiten nachgedacht hatte.


    “The Lagoon in Broadbeach.”


    „Und die ehemalige Besitzerin hieß Fisher?” Sie legte die Stirn in Falten.


    „Mary Fisher.”


    „Die Freundin dieses Goran Hentschel alias Andrew Barber”, sagte sie nachdenklich, „hieß doch auch Fisher ... Kathy Fisher.”


    Shane sah Kathy Fisher mit dem Puppengesicht vor sich . „Es gibt tausende von Fishers im ganzen Land.”


    Tamara dachte einen Moment konzentriert nach. „Shane - ich bin mir hundertprozentig sicher, dass ich mir in Kathy Fishers Badezimmer an einem Handtuch die Hände abgetrocknet habe, auf dem The Lagoon stand.”


    „Und das fällt dir jetzt erst ein?”, fuhr er sie an.


    „Himmel, ja!”, brauste sie auf. „Du hast mir gegenüber den Namen ja nicht erwähnt! Und als wir damals bei Kathy Fisher waren, da war der Name Lagoon noch nicht in unseren Ermittlungen aufgetaucht!”


    Jetzt endlich fiel ihm das Bild ein, wonach er die ganze Zeit in seinem Gedächtnis gesucht hatte. Als Kathy Fisher vom sexuellen Verhältnis zu ihrem Freund Andrew Barber alias Goran Hentschel gesprochen hatte, hatte sie erwähnt, dass sie beide bei ihrer Schwester am Cape Tribulation gewesen seien und er beim Dachdecken geholfen habe. Das war das Bild, das er im Kopf gehabt hatte, ohne es tatsächlich gesehen zu haben, und das abgerufen worden war, als Detective Myers auf der Fahrt durch Mackay dem Dachdecker zugewinkt hatte. Andrew beziehungsweise Goran Hentschel half beim Dachdecken im Fire Wheel Tree Resort - dem Hotel, das Kathys Schwester Mary gehörte.


    „Und als Mary das Lagoon verkaufte, nahm sie die Handtücher mit und gab sie ihrer Schwester.“


    Stück für Stück fügten sich die Mosaikteile zu einem Bild. Mary Fisher hatte vor elf Monaten Nick Imeri, einen Österreicher, geheiratet. Sie hatte die im tropischen Daintree Nationalpark gelegene Lodge namens Fire Wheel Tree Resort erworben, nachdem sie durch einen Brand stark verwüstet worden war. Keine Versicherung hatte dem damaligen Besitzer den Schaden bezahlt, und so war dieser gezwungen gewesen, die Lodge zu verkaufen.


    „Dann wird mir auch klar”, sagte Shane, „warum damals Mary Fisher vor der Polizei behauptete, dass der Tote Goran Hentschel wäre, obwohl es Andrew Barber war. Sie hat den Freund ihrer Schwester gedeckt. Er hat sich wahrscheinlich revanchiert, indem er die Lodge, auf die sie ein Auge geworfen hatte, abbrennen ließ, um einen niedrigeren Preis zu erzielen.”


    Tamara ging auf und ab. „Das sind natürlich alles unsere Spekulationen, Theorie. Jetzt lass uns alles noch mal zusammenfassen, damit wir hier nichts durcheinander bringen! Mary Fisher ist Kathy Fishers Schwester, die mit Goran Hentschel liiert ist, richtig?“


    „Das ist anzunehmen.“


    „Sie profitiert von einem Brand - wie Ron mit seiner Werkstatt. Sie schickt dem Bootsagenten Nigel Hurst Postkarten - die erste zwei Monate und die zweite zwei Wochen vor der Explosion von Jonathan Bailors Yacht, für die Nigel Hurst vergeblich einen Käufer gesucht hat.”


    „Ich denke eher, Nick, ihr Mann, hat die Postkarten geschickt”, wandte Shane ein.


    Kurze Zeit später meldete das Immigration Bureau, dass Nick Imeri am zweiten August vor anderthalb Jahren nach Australien eingereist war. Markus Auer und Goran Hentschel waren am vierzehnten August gekommen. Shane war sicher: Nick Imeri war auch einer der Kosovo-Leute - und vielleicht der Dritte auf Weinheimers Todesliste.


    Im selben Moment kam Detective Myers ins Zimmer und teilte ihnen mit, dass sich ein Taxifahrer gemeldet habe, am Vorabend einen Mann, der Weinheimer ähnlich sah, zum Flughafen gebracht zu haben.


    „Wir haben gleich noch mal an den Flughafen-Schaltern nachgefragt”, berichtete Myers, „eine Angestellte - sie war heute Morgen bei unseren Befragungen nicht da - erinnerte sich jetzt, dass ein Mann, der wie Weinheimer aussah, die Maschine nach Cairns über Townsville genommen habe. Allerdings unter eine m anderen Namen und er zahlte cash.”


    Shane beorderte die Kollegen aus Cairns zu Mary Fishers Resort.


    „Die nächste Maschine nach Cairns geht in zwanzig Minuten”, sagt e Myers.


    „Mein Gott, was ist, wenn dieser Nick erst Nummer vier auf Weinheimers Liste ist und wir für Nummer drei zu spät kommen?”  Tamara warf einen Blick auf ihre Uhr . Derselbe Gedanke war Shane auch gerade durch den Kopf gegangen.
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    Jedes Mal, wenn Annabel jetzt nach Hause kam, fürchtete sie sich vor dem Öffnen der Tür. Würde etwas Unvorhergesehenes sie erwarten? Würde jemand in der Wohnung sein? Das Schloss war unbeschädigt. Sie trat ein, drückte die Tür zu und ließ den Blick über die Möbel schweifen, die Kommode, den Teppich. Nichts schien verändert zu sein. In der Küche bemerkte sie zunächst auch nichts Auffälliges, bis ihr Blick in die Spüle glitt und an der benutzten T asse hängen blieb.


    Annabel war hundertprozentig sicher, dass sie am Morgen nur einen Orangensaft getrunken hatte. Ihre Augen wanderten über die Schränke, den Boden, hinüber zur Tür, hinaus in den Flur. Wie beim Tauchen versuchte sie, gleichmäßig und ruhig zu atmen. Sie lauschte.


    Doch sie hörte nur das Rauschen des Pazifiks, das durch die geschlossenen Fenster in die Wohnung drang. Konnte es sein, dass sie sich geirrt hatte? Hatte sie vielleicht doch einen Tee getrunken – und die Tasse benutzt?


    Sie versuchte, sich die letzten Minuten, bevor sie das Haus verlassen hatte, noch einmal ins Gedächtnis zu rufen. Jeden Handgriff, den sie getan, jeden Schritt, den sie gemacht hatte. Als sie sich vorzustellen versuchte, wie sie T ee getrunken hatte, setzte ihre Erinnerung aus. Ja, vielleicht hatte sie doch die Tasse in die Spüle gestellt. Nach weiteren Sekunden war sie sicher. Es war ihre Tasse. Immer deutlicher glaubte sie sich an den Moment zu erinnern, in dem sie die Tasse dorthin gestellt hatte. Annabel lächelte erleichtert, ja, so war es gewesen. Sie atmete auf, schaltete mit der Fernbedienung das Fernsehgerät ein und ging ins Schlafzimmer, um sich ausziehen.


    Es war Neumond und bewölkt. Kein Stern war am Himmel zu sehen. Draußen herrschte stockfinstere Nacht. Annabel ging ins Bad, duschte heiß und zum Schluss noch einmal kalt. Dann frottierte sie sich ab, schlang das Handtuch um sich, wusch sich das Gesicht und cremte sich ein. Im Spiegel betrachtete sie kritisch ihr Gesicht . Die kleinen F ältchen um die Augen verschwanden schon seit längerem nicht mehr. Sie beugte sich näher zum Spiegel, um ein paar Härchen an den Augenbrauen zu zupfen. Ganz nah war ihr Gesicht dem Spiegel, sie sah nur ihre Stirn, ihre Wangen, ihre Augen, ihre Nase, ihren Mund - und plötzlich einen Schatten - und ein fremdes Augenpaar.


    Annabel fuhr herum  und blickte direkt in sein Gesicht.
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    Am Airport Cairns erwartete sie ein Polizeiwagen, aus dem ein Polizist schnell ausstieg, als Shane und Tamara die Gangway hinunter liefen . Hinter der Rollbahn wogten Palmen im warmen Tropenwind. Vor kurzem war Shane hier gelandet, um Urlaub zu machen. Die Bilder von Kim und Pam, wie sie ihre Arme um seinen Hals legte, tauchten wieder vor seinem inneren Auge auf.


    „Detective s O’Connor und Thompson ? Detective Flimms wartet da drüben!”, erklärte der Polizist und lief voraus zu dem etwa hundert Meter entfernt stehenden Helikopter, dessen Rotorblätter dröhnend kreisten. Die Tür öffnete sich, und Richard Flimms reichte ihnen die Hand; die unter seinen Augen liegenden Schatte n waren tiefer, als Shane sie in Erinnerung hatte.


    Als Shane und Tamara hinten auf den engen Sitzen Platz genommen hatten, drehte Flimms sich zu ihnen um.


     „Mary Fisher hat angerufen“, fing er an und sein Tonfall ließ auf keine gute Nachricht schließen.


    Am Morgen hatte der Reinigungsservice Nick Imeri mit aufgeschlitzter Kehle in einer Ferien-Cabin des Fire Wheel Tree Resorts gefunden. Nicht in seinem Haus, das er dort mit Mary bewohnte.


    „Scheiße“, sagte Tamara. „Wir sind wieder zu spät.“ Sie warf Shane einen Blick zu als wollte sie gleich aussteigen und zurückfliegen. „Wir waren so nah dran!“


    „Dann kriegen wir ihn jetzt“, sagte Shane. „Jetzt.“ Und dann sah er zum Fenster hinaus in den immer dichter und undurchdringlicher werdenden Regenwald.


    


    Die Blätter des Ventilators an der Decke über dem Bett schwirrten immer noch. Der modrige Geruch von feuchter Erde und Blättern stand im Raum.


    „Stell doch verdammt noch mal dieses blöde Ding aus!” Shane versuchte die Halskrause mit der Hand zu weiten, was natürlich nicht funktionierte.


    Ins Formular auf der Klemmmappe notierte Tamara murmelnd: „Tür geschlossen, Fenster geschlossen, Deckenventilator an, Stufe drei.” Jetzt erst schaltete sie den Ventilator aus. Die Blätter flogen, immer langsamer werdend, weiter.


    Shane beugte sich über den Toten auf dem Bett. Überall war Blut, es hatte sich ins Bettlaken und ins Kissen gesogen und tropfte zäh vom Bettrand auf den Boden. Moskitos hatten sich gierig auf den blutigen Wunden niedergelassen. Das tief gebräunte Gesicht unter dem auffallend dichten Haar kam Shane bekannt vor. Und als er die O-Beine bemerkte, wusste er plötzlich, warum. Er hatte ein gutes fotografisches Gedächtnis: Der Tote war der Mann in der Bar in Cairns, derselbe, der auf Pams Tauchvideo war ... Ein Zufall?


    „Wieder derselbe Modus operandi”, stellte Tamara fest und deutete auf die durchgeschnittene Kehle und den Fotoschnipsel.


    „Bildteil Nummer drei. Mit je zwei glatten und zwei gerissenen Kanten. Links unten. Noch ein Teil fehlt, die obere rechte Ecke des Fotos ...”


    Auf dem Ausschnitt sah man nun beide Beine der Frau und die des Mannes sowie seinen linken Arm. Ein weiteres Detail aber war ein Abzeichen auf dem linken, hochgekrempelten Hemdsärmel, das jedoch nur im Anschnitt zu sehen war.


    Die Rufe der Vögel aus dem Regenwald drangen durch die dünnen Wände der Cabin. Zweifellos hörten die Nachbarn jedes Geräusch. Shane erinnerte sich an Reisen mit Kim, in denen sie in Cabins übernachtet und nur ganz leise miteinander ge schlafen hatten , weil sie jeden Atemzug des Nachbarn hatten hören können.


    „Wieso war er in dieser Cabin, wenn ihm doch das ganze Resort gehörte?”, fragte Tamara.


    Flimms, der am Fenster stand , antwortete: “Seine Frau Mary behauptete, ein Mann habe unter dem Namen Heinz Krause eine Cabin vor zwei Tagen vorbestellt. Er sei gestern angekommen und habe im Voraus für zwei Übernachtungen bezahlt. Seinen Pass, sagte er, habe er im Hotel in Cairns liegen lassen.”


    „Wer bewohnt die Cabin nebenan?”, wandte sich Shane an Flimms. „Vielleicht hat jemand was gehört?“


    Flimms wies mit dem Kopf zur Tür. „Die beiden warten schon.”


    Shane nickte und schritt auf dem polierten Parkett hinaus.


    Draußen, im Schatten der riesenhaften Urwaldbäume mit ihren fächerartigen Blättern, stand ein Ehepaar, sie Anfang sechzig, er Anfang achtzig. Sie hatten gestern eine Wanderung am Bachlauf entlang zu einem Wasserfall unternommen und waren um vier Uhr nachmittags zurückgekehrt. Sie hatten sich in ihrer Cabin einen Kaffee gemacht, hatten sich geduscht und waren um sechs Uhr zum Restaurant der Anlage gegangen. Zwei Stunden später kehrten sie wieder zurück, legten sich ins Bett und lasen noch ein wenig.


    „Mein Mann hört schlecht”, erklärte sie, „und ich war von unserer Tour so erschöpft.” Sie schüttelte ungläubig den Kop f . „Das ist alles so schockierend. “ Ihr Mann nickte unterdessen unentwegt und drückte ihre Hand. Sie erinnerten Shane an ein Geschwisterpaar , die gleichen spitzen Nasen und schmalen Lippen.


    „Einen Knall habe ich gehört”, erzählte der Mann, „es muss die Tür gewesen ...”


    „Aber es kann auch genauso gut was anderes gewesen sein ... vom Haus gegenüber”, fiel seine Frau ihm ins Wort.


    „Nein, nein, es war eine Tür”, beharrte er . Shane bemerkte, dass er seiner Frau einen gereizten Blick zuwarf.


    „Henry, du kannst das doch gar nicht wissen!”, widersprach sie und lächelte nervös. „Wissen Sie”, wandte sie sich an Shane, „bei uns ist nämlich vor zwei Jahren eingebrochen worden, während wir im Schlafzimmer im Bett lagen. Im Wohnzimmer wurden Fernseher, Stereoanlage und Videorekorder gestohlen , und wir haben nebenan einfach geschlafen!” Sie löste jetzt ihre Hand aus der ihres Mannes. „Also, ich sage Ihnen, wir haben hier nichts gehört.”


    „Ich verstehe” , Shane  wollte sich gerade abwenden, als dem Mann noch etwas einfiel:


    „Ich habe Deutsch sprechen gehört. Sie haben Deutsch gesprochen.”


    „Henry ...”


    Shane drehte sich zu ihm um. „Deutsch? Sind Sie sicher?”


    „Ich war in der Zweiten Britischen Armee dabei, als wir uns mit den Amerikanern am sechzehnten Januar anno neunzehnhundertfünfundvierzig in Houffalize vereinigt haben. Dann war ich fünf Monate in Lübeck ... anschließend ...”


    „Henry!”, ermahnte seine Frau ihn und lächelte Shane entschuldigend an.


    „Ja, ja, ich weiß schon, die Jungen interessiert das nicht mehr.” Er begann vor Aufregung zu zittern, und seine Augen glitzerten lebendig. „Aber wir ... wir, unsere Generation, wir mussten als junge Männer die Schuld des Tötens auf uns nehmen. Und wir müssen damit leben, unser ganzes Leben lang, und niemals werden wir vergessen, was wir damals ...” Seine Frau zog ihn weg.


    Shane sah ihnen nach, bis Tamara zu ihm kam . „Shane, wir sollten zu Mary Fisher gehen.”
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    Die Kollegen von der Spurensicherung waren gerade dabei, die Reifen- und Schuhabdrücke vor dem Haus zu untersuchen. An vielen Stellen war der Boden von modernden Blättern und geschredderter Rinde bedeckt. Nicht der ideale Untergrund, um Reifenabdrücke sicherzustellen. Hinter dem rot-weißen Absperrungsband an der Einfahrt zur Lodge warteten einige Schaulustige und Journalisten.


    Mary Fisher hatte gerötete Augen, und ihr volles Gesicht war vom Weinen  aufgequollen. Ihre rötlich blonden Haare waren kurz geschnitten. Shane konnte kaum eine Ähnlichkeit zwischen ihr und ihrer Schwester Kathy erkennen. Neben Mary auf dem Rattan-Sofa lagen unzählige zusammengeknüllte Papiertaschentücher. Das, was sie gerade in Händen hielt, war schon zerrissen. „So zu sterben hat keiner verdient!”, sagte sie schlu c hzend. „Es ist so furchtbar.“


    Tamara setzte sich neben Mary und begann, sie in mitfühlendem Ton zu befragen. Shane überließ es ihr gern und hörte zu.


    Sie hatten sich bei einer Barbecueparty ihrer Schwester Kathy in Brisbane kennen gelernt. Kathy war mit Andrew zusammen gewesen, der eigentlich Goran hieß, aber nicht mehr so hatte genannt werden wollen. Mary akzeptierte das damals, obwohl sie seine Beweggründe nicht kannte. Nick gefiel ihr, weil er so anders war als die Männer, die sie bisher kennen gelernt hatte.


    Nick schien zu wissen, was er wollte - und vor allem hatte er keine Angst. Vor nichts und niemandem. Er war ein Mann, an den sie sich anlehnen konnte, der mit ihr die Abenteuer, auf die sie aus war, erleben würde.


    „Kennen Sie einen Nigel Hurst?”, unterbrach Shane sie.


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Ich möchte mich gern umsehen”, erklärte Shane, worauf sie müde nickte.


    Im Schlafzimmer thronte ein Kingsize-Bett in der Mitte. Über dem Bett hing ein ausgestopfter Raubvogel. Shane zog die Schubladen der Kommode auf, fand Wäsche. Im Schrank entdeckte er zunächst nichts Ungewöhnliches: Nicks Kleider hingen auf der einen, Marys auf der anderen Seite. Doch als er die dritte Tür des dreiflügeligen Schrankes öffnete, st u t zte er. Sauber aufgereiht standen dort acht Gewehre nebeneinander, darüber hingen sechs Handfeuerwaffen. Als Shane die Schubladen am Boden des Schrankes aufzog, fand er sie angefüllt mit Schachteln voller Patronen und Magazine. Er schloss den Schrank wieder und ging zurück ins Wohnzimmer.


    Mary sagte gerade zu Tamara: „Wir mussten alles renovieren und zum größten Teil neu bauen. Ich hol e uns einen Tee.” Sie stand auf, und Shane fiel auf, wie klein und mollig sie war.


    Wenig später trug Mary ein Tablett mit Teekanne und Tassen herein. Shane beobachtete, wie sie mit unsicheren Bewegungen die Tassen füllte.


    „Was hat Ihr Mann mit all den Waffen gemacht?”


    „Oh ...” Mary biss sich auf die Unterlippe . „Ich habe ihm immer wieder gesagt: ‚Schaff diese Dinger weg, das ist illegal. Irgendwann kriegen sie dich. Ich habe gehört, dass angeblich viele Deutsche und Österreicher Waffennarren sein sollen. Nick hat damit Tiere gejagt, Kängurus, auch mal ein paar Vögel, Kaninchen ... Zweimal im Jahr ist er auf Wildschweinjagd gegangen, davon war er nicht abzubringen. Aber ... Sie können das doch jetzt nicht mir anhängen, das mit den Waffen, oder?”


    


    Sie zog die Schublade des Wohnzimmerschrankes auf und holte einen Orden heraus.  „Sehen Sie, hier! Das ist eine Auszeichnung der Österreichischen Armee, für die Rettung eines Kameraden.” Sie erklärte, dass ihr Mann in Österreich Soldat gewesen sei, bis er sich nichts mehr mit Krieg und Töten zu tun haben – und ein neues Leben anfangen wollte.


    „Wo hat sich Ihr Mann vergangene Woche aufgehalten?”, fragte Shane.


    Sie sah ihn erstaunt an. „Wieso?”


    „Mrs. Fisher, bitte beantworten Sie nur meine Frage.”


    Einen Moment zögerte sie, dann meinte sie: „Er war in der letzten Zeit so viel unterwegs. Zuerst eine ganze Woche in Port Douglas, und vergangene Woche sagte er, er müsse nach Brissi, wegen irgendwelcher bürokratischer Angelegenheiten.”


    „Wissen Sie, mit wem er sich in Brisbane getroffen hat?”


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich kümmere mich um alles, was diese Lodge angeht, und das ist weiß Gott genug! Trinken Sie Ihren Tee, kalt schmeckt er nur noch halb so gut!” Sie schien dankbar zu sein, sich damit beschäftigen zu können, zumindest weinte sie jetzt nicht mehr.


    „Hatte Ihr Mann ein Arbeitszimmer, ein Büro?”, wollte Shane wissen.


    „Ja, das Zimmer da hinten.” Mary Fisher zeigte mit in den Flur, von dem drei Türen abgingen. „Die letzte Tür.”


    Das Büro bestand aus einem winzigen Zimmer, das von dem wenigen Mobiliar - Schreibtisch, Computer, Stuhl und Bücherregal – fast gänzlich ausgefüllt wurde. Auf dem Schreibtisch lag ein Stapel Postkarten, alle mit dem selben Motiv von Regenwald und Wasserfall. Auf der Rückseite stand die Adresse des Resorts.


    Shane schaltete den Computer an. Shane wunderte sich, dass er offenbar sein Passwort eingespeichert hatte, sodass sich das Modem automatisch einwählte. Entweder vertraute Nick so sehr darauf, dass niemand seinen Computer durchforstete, oder aber er hatte absolut keine Ahnung von solchen Dingen.


    Shane rief das Adressbuch seines Mailprogramms auf. Auf den ersten Blick stach ihm kein Name ins Auge. Das würde man später noch genauer untersuchen müssen. Er untersuchte Nicks Organizer, in dem die empfangenen und gesendeten Mails gespeichert waren. Dort stieß er auf eine Mail an eine Firma namens FunAndNoFun. Nick bat darin um Informationen zu einem Artikel mit der Nummer 85d aus dem Firmensortiment. Shane wusste nicht, was sich hinter der Artikelnummer 85d oder dem witzigen Firmennamen verbarg - vielleicht ging es um Reizwäsche oder spezielles Sexspielzeug ...


    „Shane!” Tamara kam herein und sah auf ihn und auf den Computer. „Du hast den Computer angeschaltet?”, fragte sie entsetzt.


    „Ja, und?”


    „Aber wenn du dadurch Spuren verwischt hast!”


    „Ich habe keine Spuren verwischt.” Er wusste, dass er den Computer nicht hätte einschalten dürfen, aber manchmal drängte einfach die Zeit. Er versuchte, ein paar Webadressen mit dem Namen FunAndNoFun einzugeben, und hatte bereits nach zwei Versuchen Glück. Die Seite eines Versandhauses in Sydney baute sich auf, das alle nur erdenklichen Utensilien anbot, die man für die Jagd benötigte. Nach zwei Klicks allerdings gelangte er zu einer weiteren Seite, auf der mehr angeboten wurde als Schrotflinten und Safari-Jacken. Kugelsichere Westen, Abhöranlagen ... und Sprengstoff. Hinter der Artikelnummer 85d verbarg en sich kein e Dessous , sondern Zubehörteile für einen Bombenzünder. Nick hatte zwei bestellt.


    Tamara, die Shane über die Schulter gesehen hatte, sag te: “Mein Gott, dann war er es, der die Yachten gesprengt hat und letzte Woche in Brisbane war! Da ist doch in Surfer’s die Yacht von Jonathan Bailor in die Luft geflogen!”


    Als Shane eine der Schreibtischschubladen wieder zuschieben wollte, klemmte sie. Er bückte sich und sah, dass etwas unter die obere Schublade geklebt war. Es war ein Heft mit einem zerschlissenen schwarzen Pappeinband. Er schlug es auf, konnte jedoch nicht lesen, was dort geschrieben stand.


    „Das ist Deutsch”, stellt e Tamara fest und gab es ihm zurück.


    „Sag bloß, das sprichst du nicht!“, sagte er und Tamara schnitt eine Grimasse .


    Shane ging ins Wohnzimmer zurück, wo Mary Fisher zusammengesunken neben den Taschentüchern auf dem Sofa saß. Als er hereinkam, blickte sie mit leerem Blick auf.


    „Was ist das?” Er warf das Heft auf den Couchtisch.


    Ohne es in die Hand zu nehmen, sagte sie tonlos : „Sie haben es also gefunden.”


    Shane setzte sich auf den Sessel ihr gegenüber und sah sie auffordernd an. Schließlich schnaufte sie und schüttelte den Kopf.


    “Ich wollte es noch verstecken, aber dann ...” Sie schnüffelte. „Manchmal muss man der Wahrheit ihren Lauf lassen, nicht wahr?” Sie schnäuzte sich in ein frisches Taschentuch. „Im Laufe der Zeit habe ich Nick näher kennen gelernt, und immer, wenn ich ihn auf seine Vergangenheit angesprochen habe, wurde er wütend, oder er schwieg. Zuerst habe ich gedacht, eine andere Frau oder eine unglückliche Liebe seien daran schuld, doch dann habe ich mit meiner Schwester darüber geredet, und sie hat mir erzählt, dass Andrew auch so reagiere, ja sogar weitaus aggressiver. Eines Tages, als Nick unterwegs war, habe ich in seinen Sachen herumgewühlt. So etwas mache ich sonst nicht, das müssen Sie mir glauben, aber er hat sich ja so sehr vor mir verschlossen! Da habe ich das da entdeckt.” Mary machte eine Kopfbewegung zu dem Tagebuch. Sie hielt noch immer die Hände gefaltet. „Ich habe nicht gewagt, es im Ganzen jemandem zum Übersetzen zu geben.”


    “Heißt das, Sie wissen nicht, was in diesem Heft steht?”


    „Ich habe den Text seitenweise verschiedenen Leuten gegeben, die Deutsch sprechen. Ich habe behauptet, die Seiten in der Lodge in alten Möbeln gefunden zu haben.” Sie musste sich erneut die Nase putzen. Schließlich atmete sie tief durch und starrte einen Moment aus dem Fenster in das grüne Dickicht, in dem sich das Orange der untergehenden Sonne verfing. Sie hob die Schultern und ließ sie langsam wieder sinken. „Wissen Sie: Nick hatte doch dieses Faible für Waffen. Waffen aller Art, Gewehre, Pistolen, Revolver, Schwerter, Messer - auch die vergifteten Pfeile und Bumerangs der Aborigines begeisterten ihn. Wenn auch nur irgendwo eine Waffe herumstand oder von einer die Rede war, interessierte ihn nichts anderes mehr.” Sie seufzte. „Ich habe sehr schnell begriffen, dass Gewalt ihn faszinierte. Und da ahnte ich, dass dieses – sein -Tagebuch der Schlüssel zu dieser Faszination sein könnte.”


    „Und?”


    Ihre Lippen begannen zu zittern und sie nickte langsam.


    „Wo ist die Übersetzung?”, fragte Shane.


    „Auf dem Regal in dem Kochbuch Italienische Pastaküche.” Sie schluckte.


    Tamara kehrte wenig später mit einem fingerdicken Stapel Papier zurück.


    „Ich wollte mich von ihm trennen. Doch Nick hatte mich in der Hand.” Shane ahnte bereits, wie.


    „Sie haben die Lodge zu einem sehr günstigen Preis erworben”, begann er, worauf Mary kaum merklich den Kopf einzog. „Sie waren einverstanden mit dem Deal. Dem Brand. Deshalb hatte Nick Sie in der Hand.”


    Einen Moment noch hielt Mary das Schweigen aus, dann aber brach es aus ihr heraus, als hätte sie monatelang darauf gewartet: „Andrew und Nick hatten die Idee, nachdem ich immer wieder davon erzählt hatte, die Lodge kaufen zu wollen, sie mir aber nicht leisten zu können. Sie sind hergefahren und haben Feuer gelegt. Die Versicherung konnte keine Anzeichen von Brandstiftung entdecken. Und ich habe dann die Lodge gekauft.” Sie legte das Taschentuch zu den anderen neben sich. „Ich ha be im Leben schon so oft auf etwas verzichte n müssen , diesmal wollte ich das haben, was ich mir schon so lange wünschte.” Sie setzte ein bitter es Lächeln auf. „Tja, jetzt hab ich es doch wieder verloren! Sie werden mich verhaften, nicht wahr?”


    „Sie müss en sich zur Verfügung halten. Darum werden sich die Kollegen kümmern .” Shane stand auf. „Wer ist das nächste Opfer, Mrs. Fisher?”


    „Ich weiß es nicht. Oh Gott! Es ist alles zu viel.”


    „Haben Sie Kathy Handtücher des Lagoon geschenkt?”,


    fragte Tamara noch, bevor sie gingen.


    Mary Fisher sah sie erschöpft an. „Ja, sie brauchte welche, und ich hatte doch so viele übrig und wusste nicht, wohin damit.“


    


    Die Journalisten der lokalen Zeitung und des Fernsehsenders  drängten sich am Tor der Lodge. Kaum näherten sich Shane und Tamara dem Eingang, stürzten sie mit ihren Mikros, Tonbändern und Kameras auf sie zu.


    „Detective Shane O’Connor von der Homicide Squad in Brisbane ermittelt im Fall des Messermörders”, sprach eine Journalistin in ihr Mikro. „Detective, wie weit sind Sie mit Ihren Ermittlungen?”


    „Wir suchen einen Mann, der in Gefahr ist. Wir gehen davon aus, dass er wie die anderen drei Opfer Mitglied einer paramilitärischen Gruppe im Kosovo, im ehemaligen Jugoslawien, war. Er muss sich umgehend bei der Polizei melden! Er ist in Lebensgefahr.”


    „Das heißt, der Mörder sucht gerade sein nächstes Opfer? Wie heißt es? Wissen Sie denn nicht den Namen des nächsten Opfers?“


    Ohne zu antworten bahnte sich Shane einen Weg durch die Menge und kletterte in den dröhnenden Helikopter, in dem schon Tamara und Flimms warteten.


    


    Die Büsche und fingerartigen Blätter der Regenwaldbäume schüttelten sich unter dem Wind der Rotorblätter. Keinen der drei Morde hatten sie verhindern können. Ungeduldig begann Shane, in der Übersetzung von Nick Imeris Aufzeichnungen zu lesen.
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    Immer wieder überprüfte er im Rückspiegel, ob ein Polizeiwagen hinter ihm auftauchte, aber er konnte keinen entdecken. Dem Kerl, diesem Nick Imeri, waren fast die Augen aus dem Kopf gefallen, als der auf seinen Anruf hin mit einem Mechanikerkoffer in die Cabin getreten war, um den angeblich tropfenden Wasserhahn zu reparieren, und plötzlich im Spiegel Weinheimer gesehen hatte, der hinter ihm erschienen war und ihm das lange Messer an die Gurgel gedrückt hatte. Imeri wusste, warum er sterben musste. Weinheimer hingegen hatte damals nicht gewusst, weshalb man ihn hatte töten wollen.


    Als Nick Imeri tot in der Cabin lag, zog Weinheimer seine Jacke über, nahm die Reisetasche und ging hinaus. Die Tür zog er hinter sich zu, schloss den Wagen auf, warf die Tasche in den weißen Subaru-Jeep und fuhr über die rindenbedeckten Wege durchs Tor der Fire Wheel Tree Lodge auf die Straße. Vor dem Pub am Strand hielt er an und rief Nicks Frau Mary in der Lodge an. Er behauptete, ein Freund Nicks zu sein und in seinem Auftrag anzurufen. Sie seien versumpft, und Nick könne nicht mehr mit dem Wagen nach Hause fahren; er werde bei ihm übernachten. Mary nahm es hin , ohne nachzufragen. Weinheimer wusste, dass Nick gern trank. Die Nacht verbrachte er im Auto auf einem einsamen Parkplatz.


    Diesmal war es ihm noch leichter gefallen. Nick hatte ihm vor seinen Tod verraten, dass Steve sich in eine reiche Erbin verliebt hatte - Annabel Bailor. Er lenkte den Wagen aus der Parkbucht und folgte der Straße zur Küste, fuhr in Richtung Mossman. Mühelos würde er es in ein paar Stunden nach Port Douglas schaffen.


    Er begann freudlos zu lachen. Steve, dachte er, dich kriege ich auch noch ...
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    Den ohrenbetäubenden Lärm im Hubschrauber vernahm Shane nicht mehr. Zu sehr hatten ihn Nick Imeris Aufzeichnungen erschüttert. Schon nach der dritten Seite musste er eine Pause einlegen. Shane war schon oft Zeuge großer Grausamkeiten geworden, und es nahm ihn jedes Mal mit, aber was er hier lesen musste, konnte er kaum ertragen. Diese unmenschliche Lust, mit der die Gewalttaten beschrieben wurden.


    Am Flughafen stiegen Flimms, Tamara und Shane in einen Polizeiwagen, der sie zurück in die Polizeistation Cairns bringen sollte.


    Tamara legte das Heft weg , das Shane ihr gegeben hatte.


    „Es hat ihnen Spaß gemacht, all die Menschen zu töten, ihre Häuser in die Luft zu jagen! Wa s sind das nur für Bestien? “ Die Ampel sprang auf Rot. Der Fahrer bremste.


    „Weißt du was, Shane, ich will Weinheimer nicht mehr fassen.”


    „Es spielt keine Rolle, was wir wollen”, e ntgegnete Shane nüchtern. Sie wandte sich ihm zu, und er bemerkte ihren überraschten Ausdruck.


    „Wir müssen unsere Gefühle da raushalten! Wenn du dazu nicht in der Lage bist, dann solltest du dich schleunigst nach einem anderen Job umsehen!”, herrschte er sie an.


    Tamara warf ihm einen verächtlichen Blick zu . Auch Flimms hatte sich umgedreht. Nur der Blinker tickte, ansonsten war alles still. Sie wusste nicht, dass er ähnlich fühlte wie sie.
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    Sein blondes Haar war verklebt, und seine Züge wirkten kantiger als sonst. Die Spiegel des Badezimmers zeigten sein Gesicht in unendlicher Wiederholung.


    „Bleib, wo du bist!”, schrie sie. „Geh. Sofort! Oder ich rufe die Polizei!” Sie hatte die T asse doch nicht am Morgen in der Spüle stehen lassen! Wie hatte sie ihren eigenen Wahrnehmungen nur so misstrauen können?


    Er streckte den Arm nach ihr aus.


    „Rühr mich nicht an!”


    Seine Augen glänzten fiebrig. „Komm mit, ich will dir was zeigen.” Er drehte sich um und ging voraus ins Wohnzimmer. „Annabel!”


    Mit dem Kinn wies er auf den Bildschirm.


    „Heute Morgen”, sagte die Moderatorin soeben, „wurde in der Nähe von Cape Tribulation im Fire Wheel Tree Resort die Leiche eines Mannes gefunden.” Es folgte ein Schnitt. Man sah eine Reporterin vor Ort: “Der Tote ist der fünfundvierzigjährige Nick Imeri. Mit seiner Frau Mary Fisher führte er seit einem Jahr das Resort. Offenbar fiel auch er einem Racheakt zum Opfer, der schon zwei anderen Menschen das Leben gekostet hat. Wie die beiden ersten Toten, wies Imeri eine Narbe am linken Oberarm auf. Dabei handelt es sich laut Polizeiangaben um die Spuren eines entfernten Tattoos, das einen Doppeladler zeigte. Die Hinweise verdichten sich, dass die Opfer einer paramilitärischen Rebellengruppe im ehemaligen Jugoslawien angehörten. Detective Sergeant Shane O’Connor von der Homicide Squad in Brisbane leitet die Ermittlungen.” Es schloss sich ein kurzes Statement des Detectives an, der die Bevölkerung um Mithilfe bat und einen vierten Mann, der offenbar noch auf der Todesliste des Mörders stand, aufforderte, sich bei der Polizei zu melden.


    Steve drückte auf die Fernbedienung.


    „Setz dich”, befahl er, und diesmal gehorchte sie, ohne zu zögern. Er nahm ihr gegenüber auf einem Sitzkissen Platz.


    „Wir waren vier. Unsere Gruppe hieß Skanderbeg. Und wir arbeiteten im Auftrag eines gewissen Leke von der UCK. Er verfolgte seine eigenen Ziele, und er bezahlte gut. Wir haben im Kosovo Bomben unter Brücken gelegt, über die Flüchtlingstransporte fuhren. Sie sollten in die Luft fliegen, damit man den Serben die Schuld an diesen Anschlägen geben konnte. Wir haben Serben erschossen, und wir haben Kosovo-Albaner erschossen, um Stimmung gegen die Serben zu machen, den Hass zu schüren. Wir haben Journalisten, die sich negativ über einen Politiker äußerten, den Leke unterstützte, in Hinterhalte gelockt und ermordet. Wir haben seine politischen Gegner getötet, wir haben Lebensmittel- und Munitionsdepots überfallen, Läden geplündert, Menschen aus ihren Häusern getrieben, liquidiert.” Er machte eine Pause.


    Die Gräuel, von denen er erzählte, waren zu schrecklich, um sie zu begreifen. Fassungslos hörte sie ihn fortfahren: „Eines Tages erhielten wir den Auftrag, eine Frau zu töten, die die UCK verraten habe. So stellte Goran es uns gegenüber dar. Sie kämpfe nicht mehr für die UCK und habe sich der UN sogar als Dolmetscherin zur Verfügung gestellt und zu allem Überfluss auch noch ein Verhältnis mit einem UN-Polizisten angefangen. Ich merkte, dass irgendwas anders war als bei unseren sonstigen Aufträgen. Goran war nervös. Und das war er normalerweise nie. Früh am Morgen, um sieben, zerschlugen wir die Fenster und drangen in das Haus ein, in dem sie wohnte.” Er brach ab, fuhr sich nervös durchs Haar und suchte ihren Blick.


    „Weiter”, sagte sie, „jetzt will ich alles wissen.”


    Er schluckte. „Goran raste vor Wut, er brüllte, schlug alles nieder, während wir die beiden festhielten.” Steve hörte wieder auf zu sprechen, doch diesmal sah er sie nicht an. „Und dann ... dann vergewaltigte er sie - vor unseren Augen, vor den Augen des Polizisten. Sie schrie. Es war schrecklich. Und wir anderen sahen zu.” Seine Stimme war h eiser geworden. Er schien Annabel vergessen zu haben. „Dann befahl er mir, sie zu erschießen. Er brüllte mich an, doch ich konnte es nicht tun. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Plötzlich wurde mir klar, was ich die ganze Zeit getan hatte. Da zog Markus seine Waffe und erschoss die Frau für mich.”


    „Hör auf!”


    „Nein! Du wolltest alles hören.” Er holte Luft. „Danach befahl Goran mir, den Mann zu erschießen. Goran schrie: ‚Schieß! Schieß! Schieß!‘ Da drückte ich ab.” Er schluckte wieder. „Aber der Mann hat überlebt. Ich weiß nicht, warum ich ihn nicht tödlich getroffen habe. Er muss wieder zu sich gekommen sein. Er hat unsere Namen in Erfahrung gebracht, weil er Goran von früher kannte, und er bekam heraus, dass wir uns nach Australien abgesetzt hatten. Er hat einen nach dem anderen getötet. Ich bin der Letzte auf seiner Liste.”


    Sie sprachen minutenlang nichts. Von draußen drang das immer gleiche Rauschen des Pazifiks zu ihnen herein. Annabel wünscht einfach aus einem Alptraum aufzuwachen. Doch als sie die Augen für einen Moment schloss und wieder öffnete, saß sie noch immer da – und Steve neben ihr.


    „Warum? Warum nur hast du das alles getan?”


    Er stand auf und ging zur Verandatür, blickte hinaus.


    „Meine Eltern, meine Schwester und mein jüngerer Bruder lebten im Kosovo. Ich habe in Deutschland bei meiner älteren Schwester und ihrem deutschen Mann gewohnt. Habe Chemie studiert und im Büro meines Schwagers gearbeitet. Als der Krieg ausgebrochen ist, sind Serben in das Haus meiner Eltern eingedrungen und haben meine Mutter und meine Schwester vergewaltigt und danach getötet, mein Vater und mein Bruder wurden gefoltert und bei lebendigem Leib verbrannt. Da bin ich zurückgekommen und habe Rache geschworen. Goran Hentschel hat mich in seine Gruppe aufgenommen.” Steve drehte sich zu ihr um. “Weißt du, was Operante Konditionierung bedeutet?”


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Gehirnwäsche. In Trainingsprogrammen soll durch Brutalisierung und Desensibilisierung der biologisch starke Widerstand des Menschen gegen das Töten gebrochen werden. Sodass jeder, der das Programm durchläuft, nach und nach davon überzeugt ist, dass nur der überlebt, der Gewalt akzeptiert. Brutale, aggressive Verhaltensweisen werden automatisiert.”


    Annabel s Hände und Füße fühlten sich eiskalt an.


    „Du warst mein erster Auftrag hier in Australien ... nach zwei Autodiebstählen.”


    Sie be obachtete ihn. Er hatte nichts mehr zu verlieren.


    „Mit jedem neuen Mord wollte ich die alten vergessen. Dein Tod sollte wie ein Unfall aussehen. Wir haben blutige Fische ins Meer geworfen. Zur Sicherheit sollte ich auf dich schießen, wenn du auftauchen würdest. Doch du hast ‚Schieß! Schieß! Schieß!‘ gerufen - so wie damals Goran. Da konnte ich nicht mehr. Es war, als wäre ich aus einem Albtraum aufgewacht.” Er sah wieder in die Nacht hinaus.


    Das Meer rauschte wie Jahrmillionen vor diesem Tag und noch lange nach ihm. Annabel spürte, wie sie zu zittern begann.
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    „ Bitte richten Sie sich in meinem Büro ein!” Flimms begann, einen Schreibtisch leer zu räumen, auf dem sich Akten stapelten. „Alles altes Zeug, muss ins Archiv. Aber keiner kümmert sich drum.”


    Shane und Tamara halfen ihm, die Papierstapel wegzuräumen .


    „Ihre Exfrau hat wohl was gegen den Berufswunsch Ihrer Tochter”, bemerkte Flimms.


    „Ein Ehemann, der Polizist ist, war ihr genug”, antwortete Shane.


    „Meine Frau sagt auch, wenn wir Kinder hätten, würde sie ihnen verbieten, zur Polizei zu gehen.” Flimms lachte. „Na ja, man hat es schon mit allerlei Verrückten zu tun. Ich muss mich gerade mit so einer hysterischen Millionärin rumschlagen, die glaubt, dass jemand sie umbringen will. Vorgestern rief sie uns, weil ihre Putzfrau einen elektrischen Schlag mit dem Föhn bekommen hat. Sie behauptet, es sei ein Anschlag gewesen, der ihr gegolten habe.” Flimms schleppte die Akten in die hinterste Ecke des Büros. „Vor ein paar Tagen hat man sie nachts aus dem Meer gefischt, weil sie unbedingt allein tauchen musste. Offenbar ist ihr beim Füllen der Presslu f t flaschen ein Fehler unterlaufen.” Er schüttelte den Kopf. “Ich sag ja, je reicher, desto wichtiger nehmen sie sic h.” Flimms richtete sich auf und bog seinen Rücken durch. „So, Ihr Schreibtisch ist einsetzbar, der Computer funktioniert auch. Wenn Sie mich brauchen - ich hab noch drüben in Martin Butlers Büro zu tun.”


    Tamara runzelte verstimmt die Stirn . „Noch so ein Typ wie Al! Fällt dir das denn nicht auf?”


    „Er kennt mich eben, deshalb redet er mehr mit mir”, versuchte Shane, sie zu beschwichtigen, und schaltete den Computer ein.


    „ Er redet ausschließlich mit dir, Shane!”


    „Tamara, bitte, können wir uns jetzt auf unseren Job konzentrieren, ja?”


    „Der Job, ja, richtig. Hätte ich fast vergessen.” Sie lächelte ironisch . „Ist dir eigentlich klar, dass wir es in der Hand haben, ob Weinheimer endlich Ruhe finden kann?” Sie wandte sich von ihm ab und trat zum Fenster. Das glühend rote Licht der untergehenden Tropensonne umgab sie wie einen Schein. Ihm fiel ein, dass sie noch nie über ihr Leben gesprochen hatte. Doch jetzt war ganz sicher nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Er zwang sich, sich die Eindrücke der letzten Stunden noch einmal in Erinnerung zu rufen. Der Tote, Nick Imeri-Fisher, war der Mann auf dem Tauchvideo - seltsam genug. Er wählte Kims Handy-Nummer, doch sie meldete sich nicht. Dann versuchte er die Nummer des Motels, in dem Pam und Kim wohnten.


    Mit der Antwort, die er erhielt, hatte er nicht gerechnet: Sie seien abgereist. Dabei hatten sie doch noch mindestens vier Tage bleiben wollen.


    „Sicher haben sie es sich kurzfristig anders überlegt”, meinte Tamara.


    „ Kann sein ”, murmelte er nachdenklich . Doch er hatte ein unangenehmes Gefühl.
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    Seitdem der Mann auf der Fähre ihn so lange angestarrt hatte, fühlte er sich unwohl. Als er beim Herunterfahren von der Rampe ans Ufer dann auch noch im Rückspiegel gesehen hatte, dass der Mann ihm nachblickte, war ihm klar gewesen, dass die Polizei ihm bald auf der Spur wäre. Offenbar sah er dem Phantombild, das ständig im Fernsehen gezeigt wurde, doch ähnlich. Der Mann auf der Fähre hatte sich bestimmt das Autokennzeichen gemerkt.


    Auf der Straße vor ihm fuhr ein Toyota Camper von Britz. Darin saßen zwei Frauen. Sie waren ihm bereits auf der Fähre aufgefallen. Mutter und Tochter vielleicht. Sie hatten ähnliche Gesichter , und das gleiche dunkle Haar.


    Der Holden hinter ihm bog gerade in einen Seitenweg ein. Fieberhaft überlegte er, was er tun konnte, bevor es zu spät wäre, als die Fahrerin des Toyota Camper vor ihm den Blinker nach links setzte und in einen schmalen Weg einbog, der laut Beschilderung zu einem Picknick-Platz führte.


    Er hielt einen Moment am Straßenrand, bis der Wagen außer Sicht war, dann folgte er ihm langsam. Es dämmerte bereits, und die trockenen Eukalyptusblätter zerbrachen knackend unter den Reifen.


    


    

  


  
    



    92


    Durch die geöffnete Verandatür des Schlafzimmers drang das Rauschen des Pazifiks. An der zugeschobenen Fliegentür drängten sich Moskitos. Das warme Licht der Nachttischlampe ließ sein Gesicht weicher erscheinen.


    Annabel strich über seine Brust. Ihr Kopf lag in seiner Armbeuge. Er starrte zur Decke hinauf, wo der Ventilator unablässig rotierte. Trotzdem war es heiß. Sie streichelte sein Gesicht, seine Wangen und legte ihre Hand auf sein Haar, atmete seinen Geruch ein .


    „Nach alldem, was ich getan habe, verabscheust du mich nicht?”, fragte er.


    „Ich wollte die Polizei rufen, ja.“


    „Warum hast du es dann nicht getan?“


    „Irgendetwas war stärker ... und ... ich glaube ...“


    „Ja?“


    „... Ich glaube, dass man bereuen kann, dass man ein besserer Mensch werden kann ... du hättest mich erschießen können. Aber du hast es nicht getan.“


    Sie sah nun auch zur Decke und wünschte, der rotierende Ventilator wäre eine Zeitmaschine. Dann müssten sie sich nur ihrem Sog überlassen und würden irgendwo in einer anderen Zeit wieder aufwachen, in der das, was geschehen war, nicht mehr zählen würde. Sie drehte ihren Kopf und betrachtete Steves Profil, seine Lippen und die Nase, deren Flügel bebten.


    „Steve?”


    „Ja?”


    “Wir könnten einfach weggehen. Dorthin, wo Jonathan und die Polizei dich nicht finden. Wir beschaffen dir einen neuen Pass und ... “


    Er sah sie an und strich ihr mit seinen starken Händen eine Strähne ihres weißblonden Haares aus der Stirn. Dann nahm er ihre Hand und hielt sie fest.


    „Ich ... kann nicht wieder fliehen, Annabel ...“


    Sie streichelte die flammend rote Stelle an seinem Oberarm. „Ich will dich nicht mehr verlieren ... jetzt, wo ...“


    Sein Finger legte sich auf ihre Lippen und dann küsste er sie als wäre es zum letzten Mal.


    „Nein!“ Sie wehrte sich. „Du musst dich in Sicherheit bringen. Er hat bisher alle gefunden und getötet.“


    „Ich fliehe nicht mehr, Annabel.“
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    Tamara nagte an ihrer Unterlippe.


    „Ich verstehe den Zusammenhang nicht. Wieso ist er auf diesem Video zu sehen? Was hat er auf dem Boot gemacht?”


    Quicksilver hatte ihnen das angeforderte Videoband sofort zur Verfügung  gestellt. Es bestand kein Zweifel: Der o-beinige Mann mit dem Fernglas in der Abschlussszene des Tauchvideos war niemand anders als Nick Imeri-Fisher.


    Angriff der Killerhaie, hallte es in Shanes Ohren. So hieß der Artikel, den Jack ihm über Annabel Bailors Unfall vorgelesen hatte.


    Tamara sah ihn fragend an. „Was denkst du?”


    „Ich brauche eine Zeitung.”


    Die zuständige Redakteurin brauchte nicht lange, um den betreffenden Artikel herauszusuchen und ihnen zu senden.


    


    Angriff der Killerhaie!


    Wie erst jetzt bekannt wurde, ist die Tochter des verstorbenen Medienmoguls William Bailor, Annabel Bailor, Tauchlehrerin bei Quicksilver, vor wenigen Tagen knapp dem Tod entgangen. Haie stürzten sich auf die erfahrene Taucherin und ihren Begleiter. Glücklicherweise befanden sich zwei Touristen mit ihrem Boot in der Nähe, die die beiden Taucher in letzter Minute retteten. Einen Tag später haben Haie den Taucher den Restaurantbesitzer Pete de Vries getötet.


    


    „Und?” Tamara und Flimms sahen Shane fragend an .


    „Die beiden Touristen mit ihrem Boot ...”, Shane sprach eher mit sich selbst und betrachtete dabei das Videobild, das Annabel Bailor zeigte, wie sie an Bord Touristen verabschiedete. Der Angriff der Haie hatte am Mittwoch stattgefunden, das Video war am Dienstag aufgenommen worden.


    „Hier, seht mal den Typen neben Nick.“ Er deutete auf einen blonden Mann. „Den hab ich in Cairns in der Bar gesehen.“


    „Könnte das unser Mann sein, das vierte Opfer?”.


    „Sie haben die Tauchlehrerin Annabel Bailor beobachtet”, erwiderte Shane. „Einen Tag nachdem dieses Video gedreht wurde, ist sie knapp einem Haiangriff entgangen. Vor kurzem flog die Yacht ihres Halbbruders in die Luft. Nick war möglicherweise der Bombenleger. Nick ist tot. Goran Hentschel hat Rons Garage explodieren lassen. Goran ist tot. Dieser Blonde”, er zeigte noch einmal auf den Bildschirm, scheint mit Nick zusammengearbeitet zu haben. Ich wette, er hat auch eine Narbe am Oberarm.”


    Flimms war rot geworden, er räusperte sich aufgeregt .


    „Ich habe Ihnen doch vorhin von der verrückten Millionärin erzählt”, begann er, „die glaubt, auf sie würden Mordanschläge verübt. Es ist Annabel Bailor.”


    Das Telefonklingeln bewahrte ihn vor Shanes Wutausbruch.


    Flimms nahm ab. Ein Ticketverkäufer von der Fähre über den Daintree River meldete, Weinheimer gesehen zu haben. „Der Angestellte hat gesagt, er sah genauso aus wie auf dem Bild, das im Fernsehen gezeigt wird. Außerdem fiel ihm eine billige Digitaluhr auf”, berichtete Flimms wenig später. Davon war im Fernsehen keine Rede gewesen. „Er setzte von Cape Tribulation in Richtung Cairns über. Zwei unserer Leute sind in der Nähe. Sie inspizieren die Gegend. Er kann nicht weit sein!”, sagte Flimms.


    Shane ordnete Straßensperren an. Weitere Kollegen, die sich in der Gegend aufhielten, wurden unterrichtet. Er stellte ein Videoprint her, auf dem der blonde Mann allerdings schlecht zu erkennen war.


    Die Sekretärin brachte frischen Kaffee. Shane nippte an seiner Tasse, verbrannte sich die Zunge und fluchte.


    „Sie müssen Milch reinschütten, das macht ihn kühler”, bemerkte Flimms.


    „Er trinkt nie Milch im Kaffee!”, blaffte Tamara.


    Flimms warf ihr einen giftigen Blick zu und hätte vielleicht noch eine Bemerkung hinterhergeschickt, wenn es nicht in diesem Moment an der Tür geklopft hätte. Ohne eine Aufforderung abzuwarten, trat ein muskulöser, dunkel haarig gelockter Mann ein.


    Tamara blickte den Besucher interessiert an. Er sah gut aus, das musste Shane zugeben.


    „Mister Greg McInnes!”, Flimms sprang auf und schüttelte ihm heftig die Hand .


    „Ich möchte eine Aussage machen”, sagte der Dunkelhaarige . Seine Stimme war kräftig und wohlklingend. McInnes scheint perfekt zu sein, ging es Shane durch den Kopf, gut aussehend, makellos weiß gekleidet. Solchen Menschen misstraute er besonders.


    „Ich hab es im Fernsehen gehört, Sie suchen einen Mann, der in Gefahr ist. Ich weiß, wer es ist, wer das nächste Opfer dieses Killers ist”, erklärte McInnes, kaum dass er saß.


    Shane starrte ihn an. Auch Tamara hielt inne. In die gespannte Stille hinein räusperte sich Greg McInnes.


    „Er heißt Steve Wilson - zumindest nennt er sich so - und hält sich zurzeit mit ...”, er schluckte , als habe er etwas Klebriges im Mund , „Annabel Bailor, im Crystal Falls Guesthouse in Kuranda auf.” Diesen Worten fügte er ein freudlos es Lächeln hinzu. „Ich habe ihm von Anfang an misstraut. Annabel glaubt, er liebt sie.”


    Shane versuchte zwischen den Informationen, die er bereits hatte, und denen, die er gerade erhielt, eine Verbindung herzustellen.


    „ Und Sie haben Grund zur Annahme, dass er das nicht tut ?” Tamara musterte ihn.


    Er zog die Schultern hoch und räusperte sich. „Nein. Er will sie umbringen!”


    Shane hob die Augenbrauen.


    Greg McInnes sah Flimms an. „Erklären Sie es ihm, Sie haben doch schließlich die Ermittlungen geführt, oder?”


    Flimms war rot angelaufen, er hatte Flecken a m Hals.


    „Woher wissen Sie, dass Annabel Bailor und dieser Steve in Kuranda sind?”, fragte Shane unbeeindruckt.


    „Sie hat es mir selbst gesagt!” McInnes’ Atem ging rasch . „Sie müssen Annabel retten! Ich bin sicher, er tut ihr etwas an!”


    Shane zeigte ihm das Videoprint. „Ist er das?”


    Greg McInnes nickte. „Woher haben Sie es? Wissen Sie, Annabel ist nicht gerade arm. Jonathan, ihren Bruder, wollte man auch umbringen. Wie Sie vielleicht wissen, ist seine Yacht explodiert!”


    „Vielleicht will sie auch ihre Yacht explodieren lassen und die Versicherungssumme kassieren”, wandte Shane ein.


    Greg sah von Shane zu Tamara, dann lachte er hart . „Sie glauben doch nicht im Ernst, dass Annabel so etwas arrangieren würde! Sie liebt ihr Boot. Niemals würde sie so etwas tun!”


    „Ihnen liegt viel an Mrs. Bailor”, bemerkte Shane.


    „Sie ist der wichtigste Mensch in meinem Leben.” Seine Stimme klang niedergeschlagen. Leiser fügte er hinzu: „Ich würde alles für sie tun.” Er hatte ernste, feuchte Augen . Dann erzählte er von dem Haiangriff und berichtete, wie Annabel sich verändert hatte, nachdem sie Steve begegnet war.


    „Wissen Sie, sie ist sehr labil und hat meiner Meinung nach eine klinische Depression .” Er war verzweifelt. „Ich habe wirklich Angst um sie!” Greg musste schlucken . „Ich habe etwas getan, was ich sonst nicht tue, das müssen Sie mir glauben.” Er sei in den Wohnwagen eingebrochen, den Steve und der jetzt ermordete Nick zeitweise bewohnt hatten. „Ich habe dort ein Foto von Annabel gefunden. Zuerst dachte ich, dass sie es ihm geschenkt hat - ich war natürlich eifersüchtig. Aber da war noch etwas anderes.” Er hielt inne.


    „Was?” Tamara sah ihn ungeduldig an. „Reden Sie doch weiter!”


    „Ich habe dort noch etwas anderes entdeckt.”


    Tamara schlug die Augen zur Decke. „Ja, das erwähnten Sie bereits!”


    „Es war”, fuhr Greg McInnes dann endlich fort, „ein Bauplan der Anemone, Annabels Yacht. Ich habe alles so liegen lassen und habe auch Annabel nichts davon erzählt. Sie reagierte ja schon auf die leiseste Kritik an Steve aggressiv.”


    Tamara warf Shane einen Blick zu .


    „Erst jetzt, nachdem Jonathans Yacht in die Luft geflogen ist, wird mir klar, dass wahrscheinlich dasselbe mit der Anemone geschehen soll!”


    „Aber jetzt sind sie nicht auf der Yacht?”


    McInnes schüttelte den Kopf. „Nein, sie sagte, sie wollten nach Kuranda.”


    Shane musterte ihn. „Wissen Sie, Mister McInnes, ich verstehe nicht, warum Sie ausgerechnet Ihnen erzählt hat, wohin sie mit diesem Mann verreist.”


    „Verstehen Sie denn nicht?” sagte McInnes eindring lich. „Sie wollte mir damit zu verstehen geben , dass ich mir keine Hoffnungen mehr zu machen brauche.” Leiser fügte er hinzu: „Es ist ein für alle Mal aus zwischen uns.”


    „Flimms, verständigen Sie die Kollegen in Kuranda. Sie sollen dieses Guesthouse beobachten, bis wir dort eintreffen . Schicken Sie jemanden zu diesem Wohnwagen und ...”


    „Da wär noch was”, unterbrach Flimms ih n , „beinahe hätte ich es vergessen. Sie sollen Detective Al Marlowe im Headquarters anrufen.”


    „Das können wir auch von unterwegs ...”


    „Aber er meinte, es sei sehr dringend .”


    Shane wählte Als Nummer. Al Marlowes Stimme klang schon beim ersten Wort besorgt. Shane fürchtete, dass es wieder einen Kollegen erwischt hatte. Doch mit dem, was Al ihm mitteilte, hätte er niemals gerechnet.
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    Völlig erschöpft, lag er auf der schmalen Matratze am Boden und dachte nach . Im Fernsehen hatte er den Detective gesehen, der ihn verfolgte , der ihn davon abhalten wollte, seinen Plan zu vollenden. Der Schwarze, der am Straßenrand auf jemanden gewartet hatte, de n er ein Stück mitnahm, hatte ihm sein Haus für die Nacht angeboten. Er schien nicht zu wissen, dass er von der Polizei gesucht wurde.


    Lutz Weinheimer fühlte sich todmüde und wollte Kräfte sammeln für seinen letzten Coup. Beinahe eine halbe Flasche Wodka hatte er mit Charly geleert, der jetzt in der anderen Ecke des Raumes, der bis auf einen Fernseher und ein paar Kisten leer war, lag und schnarchte. Die Fenster waren eingeschlagen - Charly hatte ihm, als er noch einigermaßen nüchtern gewesen war, erklärt, dass er es hasste, eingesperrt zu sein. Er goss den Wodka nicht mehr ins Glas, sondern trank ihn gleich aus der Flasche; er musste die Zweifel ertränken und die quälenden Bilder abschütteln: das Rot des Blutes, das alles überschwemmte, die Schreie, die Detonationen der Bomben, die Schüsse ... Wann hörte das endlich auf? Diejenigen, die den Weg der Gräueltaten gewählt haben, haben alle Brücken hinter sich abgerissen.


    Die beiden Frauen hatten keinen Widerstand geleistet. Mit seinem Wagen war er dem Seitenweg bis zu einer Stelle gefolgt, von der aus er ihren Camper sehen konnte. Als beide ausgestiegen waren, hatte er das Messer genommen, war ebenfalls aus dem Auto gestiegen und hatte die ältere der beiden verfolgt. Offenbar wollte sie hinter einem Baum austreten. Er schlich sich an, schnell und leise, überwältigte sie von hinten, hielt ihr den Mund zu, drückte ihr das Messer an die Kehle und schob sie zurück zu ihrem Wagen. In dem Moment, in dem die jüngere Frau herumfuhr, befahl er ihr, sich ruhig zu verhalten, dann geschehe ihnen beiden nichts.
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    Die Panik, die Shane seit Marlowes Anruf erfasst hatte, steigerte sich.


    „Shane”, hatte Marlowe begonnen, „hast du vor kurzem mit Kim oder Pamela telefoniert? Weißt du, wo sie sich aufhalten?”


    Shane war sofort alarmiert . „Was soll die Frage, Al? “


    „Shane, hast du mit ihnen gesprochen , ja oder nein ?”


    „Ich hab versucht, sie zu erreichen, ja, aber es hat sich niemand gemeldet.”


    „Wann war das?”, wollte Al wissen.


    „Al,  was ist los?”


    Al zögerte einen winzigen Moment . „Die Presseabteilung hat eine E-Mail bekommen, die für dich bestimmt ist.”


    „Und weiter ?”


    „Sieh sie dir an. Ich hab sie dir gemailt. Wir forschen nach dem Absender.”


    Als das Foto auf dem Bildschirm erschien, hörte die Welt auf, sich zu drehen. In einem Gebüsch lagen eine tote Frau und ein Mädchen, die Köpfe blutverschmiert. Darunter stand der Text:


    


    Detective Shane O’Connor, Sie wollen doch sicher nicht dass ihre Tochter und die Mutter so enden. Versuchen Sie mich also nicht aufzuhalten.


    


    Der Absender: eine siebenstellige eMail-Adresse. Jetzt war Shane klar, warum Al nach Kim und Pamela gefragt hatte. Als er zu Telefon griff, merkte er, dass er zitterte.


    „Shane, was ist los?”, wollte Tamara wissen. Sie beugte sich über ihn und starrte das Foto an. „Oh, mein Gott! Meinst du ... meinst du, er hat etwas mit Kim und Pam ...”


    „Ich weiß es nicht . ” Im Stillen musste er sich jedoch eingestehen, dass er befürchtete, den beiden sei etwas zugestoßen. Die Möglichkeit breitete sich immer mehr in ihm aus, wurde fast zur Gewissheit. Seit Tagen schon hatte er Pam und Kim nicht erreichen können. Im Motel hatte es geheißen, dass sie vorzeitig abgereist seien.


    „Aber woher weiß er, wie du heißt? Woher kennt er die Namen deiner Ex-Frau und deiner Tochter sowie deine E-Mail-Adresse?”, fragte Tamara.


    „Das ist doch kinderleicht!”, Shane riss sich die Halskrause herunter. Er schleuderte sie in eine Ecke des Zimmers. „Mein Name war in den Zeitungen zu lesen, er wurde bei diesem Fernseh-Interview in der Lodge erwähnt ... Wahrscheinlich hat dieser Kerl in der Presseabteilung oder sonst wo nachgefragt, was weiß ich!” Er versuchte erneut Kims Handy anzurufen, aber es schaltete sich bloß die Mobilbox ein.


    „Vielleicht blufft er einfach!“, sagte Tamara grübelnd.


    Flimms war leise hinzugekommen, und Tamara zeigte auf den Bildschirm, auf dem noch immer die drohenden Sätze und das blutige Foto zu sehen waren.


    „Flimms, was ist mit den Leuten an der Fähre? Haben die ihn immer noch nicht gefunden?”


    Flimms schluckt e.


    „Er muss sich irgendwo versteckt haben.”


    „Es ist nicht zu fassen! Er v erschwindet einfach spurlos! Was ist mit den Straßensperren?”


    „Die stehen. Da kommt er nicht durch.” Flimms spitzte nervös den Mund.


    „Es sei denn, er fährt inzwischen ein anderes Auto”, gab Tamara zu bedenken .


    „Und was ist jetzt mit Kuranda?”, fragte Flimms vorsichtig.


    „Die Kollegen vor Ort sollen Annabel Bailor und ihren Begleiter in Gewahrsam nehmen!“


    


    Weder der Anruf im Motel noch der bei einer Freundin von Kim ergab etwas Aufschlussreiches. Die beiden hatten vor zwei Tagen ausgecheckt und schienen danach verschwunden.


    Shane beauftragte Kollegen, sich in allen im Umkreis von dreihundert Kilometern gelegenen Lodges, Motels und Bed&Breakfast-Unterkünften nach Kim und Pam zu erkundigen. Die Gegend war bei Touristen sehr beliebt, und es gab entsprechend viele Übernachtungsmöglichkeiten. Als Reiseroute bot sich nicht nur die Küste hinauf bis nach Cooktown an. Interessant war vor allem der im Hinterland gelegene Regenwald beziehungsweise dessen Reste, die die Holzindustrie noch nicht für sich hatte beanspruchen können, da sie in die Liste des Weltkulturerbes aufgenommen worden waren und so unter einem speziellen Schutz standen.


    „Möchtest du einen Hamburger, einen Kaffee?” Tamara setzte ein Tablett vor ihm ab.


    Shane schüttelte den Kopf.


    „Wir krieg en den Kerl. Ganz sicher.” Sie biss in den Hamburger. “Entschuldige”, sagte sie mit vollem Mund, “aber ich muss in solchen Momenten etwas Fettiges, Schweres und Ungesundes essen. Beruhigt irgendwie meine Nerven.”


    Er winkte ab. Ihm wurde schon beim Anblick von Essen übel. Ihn plagte sein Gewissen. Wenn er Al Marlowes Bitte abgeschlagen und darauf bestanden hätte, seinen Urlaub in Cairns fortzusetzen - Jacks Unfall hin oder her -, dann wäre es nicht so weit gekommen. Er wäre bei Kim und Pam gewesen und in den Medien nie in Verbindung mit Weinheimer aufgetaucht. Jack hätte den Fall bearbeitet. Doch er war ja froh gewesen, den Urlaub abbrechen zu können ... Und damit hatte alles begonnen.


    Er sah durch die schmalen Schlitze zwischen den Rollo-Lamellen auf die nächtlich beleuchtete Straße. Autos fuhren vorbei, Touristen in gemieteten Campermobilen, sicher auf dem Weg zum Cape Tribulation oder noch weiter hinauf nach Cooktown und auf die York Peninsula. Vielleicht befanden sie sich auch schon wieder Richtung Flughafen Cairns. Palmen wehten im Wind. Manche behaupteten, hier sei das Paradies. A uf dem Bildschirm flackerte noch immer Weinheimers Bild .


    


    Detective Shane O’Connor, Sie wollen doch sicher nicht dass ihre Tochter und die Mutter so enden. Versuchen Sie mich also nicht aufzuhalten.


    


    War es nicht seltsam, dass er gerade noch für Weinheimer Verständnis gehabt hatte? Jetzt hingegen war Shane zu allem bereit.
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    Während der Tankwart die Kreditkarte durch das Lesegerät zog, gelang es Weinheimer kaum, das Zittern zu unterdrücken. Es war gefährlich , mit der Kreditkarte der Frau aus dem Camper zu zahlen. Seine eigene Kreditkarte w ollte er nicht mehr einzusetzen. Er konnte nur hoffen, dass der Tankwart wie die meisten Leute keinen Blick auf die Karte verschwenden würde. Die Hitze und Schwüle wurden unerträglich. Gleich würde er Port Douglas erreichen.


    Über dem Regal mit Scheibenwischblättern und Motoröl liefen die Nachrichten im Fernsehen - wieder zeigten sie d iesen Detective, und plötzlich spürte Weinheimer, wie ihm der Boden unter den Füßen wegzurutschen drohte. Seine Knie wurden weich. Bildfüllend prangte neben dem Phantombild von ihm, das ihm jedoch kaum ähnlich sah, wie er fand, ein Foto von Steve Wilson. Unverkennbar, wenn auch in miserabler Qualität. Man forderte Steve auf, sich bei der Polizei zu melden, er sei in Gefahr. Zurzeit halte er sich in Kuranda auf.


    Das Kartenlesegerät ratterte. Der Tankwart lächelte, riss den Beleg ab, legte ihm einen Stift für die Unterschrift hin und wünschte ihm eine gute Fahrt.


    In panischer Eile stocherte Weinheimer mit dem Zündschlüssel im Schloss des Campers herum, bis der Schlüssel endlich passte und der Motor ansprang. Er musste sich zwingen, das Gaspedal nicht bis zum Anschlag durchzutreten. Kuranda. Er hatte diesen Ort schon mal auf der Karte gesehen; er lag nicht allzu weit entfernt. Nur ein paar Stunden Fahrt trennten ihn von ihm.
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    „Um Himmels willen, Shane, komm und sieh dir das an! Wie konnte das nur passieren?” Tamara bebte vor Zorn .


    Wortlos folgte er ihr zum Fernseher vor Flimms’ Büro. In den Nachrichten wurde das Videoprint veröffentlicht, auf dem Steve Wilson zu sehen war. Man forderte ihn auf, sich bei der Polizei zu melden, und behauptete auch noch, er befinde sich in Kuranda.


    „We lcher Idiot hat das rausgegeben?”, brüllte Shane und riss die Tür zu Martin Butlers Büro auf.


    „Shane“, Flimms kam eilig in das Zimmer. „Wir haben eine Spur! Kim und Pam haben tatsächlich einen Ausflug im Eungella Nationalpark unternommen. Wir haben ihr Hotel ausfindig ... !”


    „Das ist ja unten bei Mackay! Was um Himmels willen wollen sie denn da?”, unterbrach ihn  Tamara.


    Flimms rieb sich das Kinn und sagte halblaut:


    „Den Platypus, das Schnabeltier, beobachten, nehme ich an. Der Eungella Nationalpark ist einer der wenigen Orte, an dem man es finden kann, vorausgesetzt, man hat Glück und es lässt sich einer blicken.”


    Flimms’ Lächeln wurde gequält.


    „Ich meine, sie waren im Eungella Nationalpark. Sie sind gestern Abend nicht ... in ihr Hotel zurückgekommen.”


    Shane  packte die Wut und er konnte sich gerade noch zurückhalten, sich auf Flimms zu stürzen – und griff stattdessen zum Telefon und forderte Al auf, jeden verfügbaren Polizisten in der dortigen Region auf die Suche nach Kim und Pam zu schicken. Aber dann wurde ihm klar, dass das nicht ausreichte.


    „Besorgen Sie mir einen Flieger, Flimms!”


    „Shane, meinen Sie nicht, dass ...?”

    „Flimms, jetzt, sofort! ” Shanes Stimme wurde lauter.


    „Shane”, Flimms versuchte ihn zu beruhigen , „Shane, ehrlich, was wollen Sie da? Wenn Sie dort ankommen, ist da Nacht - die Kollegen vor Ort könnten doch morgen ...”


    „Flimms, meine Familie ist da unten, und ich weiß nicht, w ozu dieser Weinheimer noch fähig ist - immerhin hat er schon drei Menschen getötet! Ich fliege jetzt da runter!” Shane s Stimme war emotionsgeladen . Er sprach schon längst nicht mehr wie der routinierte Detective, der rational abwog und genauso rational entschied, was zu tun war. Nein, er war einer jener panischen Väter und Ehemänner geworden, wie er sie oft während seiner Laufbahn kennen gelernt und die er nicht selten mit lauwarmen Ausflüchten und Hoffnungen zu beruhigen versucht hatte.


    „ W as ist jetzt? Besorgen Sie mir den Flieger, oder muss ich mich selbst darum kümmern?”


    „Nein, geht in Ordnung. Aber w er kümmert sich dann um de n Fall?”, fragte Flimms vorsichtig.


    “Das ist der Fall, Mann!”, brüllte Shane nun völlig unbeherrscht. 
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    Bei Tag wäre es ein atemberaubender Flug über das Pioneer Valley gewesen, immer entlang des sich seit Jahrtausenden durch das Tal fräsenden Broken Rivers, der bei Mackay in den Pazifik mündet. In den Regenzeiten schwillt er an und überschwemmt hin und wieder die gesamte Küstenregion. Züge, klein und bunt wie Spielzeug, hätte man bei Tageslicht sehen können, die das abgeerntete Zuckerrohr von den Feldern zu Lastwagen transportierten, die es wiederum zu den verarbeitenden Fabriken brachten. Von drei Seiten wird das Tal von den steilen, regenwaldbewachsenen Bergen der Clarke Range eingezwängt. Und an der Stirnseite, oben auf dem sechshundert Meter hohen Plateau, erhebt sich das “Eungella Chalet Mountain Resort”, ein traditionelles Holzgebäude, das Anfang des letzten Jahrhunderts erbaut worden war, als die Damen mit hochgeschlossenen weißen Spitzenblusen, langen Röcken und filigranen Sonnenschirmen und in Begleitung von steif gekleideten Herren mit hohen Hüten beim Tee auf der Terrasse die Aussicht genossen hatten.


    Doch jetzt war es finstere Nacht. Nur die wenigen schwachen Lichter der im Tal liegenden Farmen schimmerten in der Dunkelheit, und über verbrennenden Zuckerrohr-Stoppelfeldern stiegen grauweiße Rauchfahnen in den Himmel.


    Shane machte sich Vorwürfe, dass er die Tage mit Kim und Pam nicht besser genutzt und auch genossen hatte. Waren sie nicht die einzigen Menschen, mit denen er tiefer verbunden war? In äußerster Klarheit, erschien ihm plötzlich sein Leben: leer, sinnlos, einsam und ohne jegliche Perspektive, dass es sich je in eine andere Richtung verändern würde.


    „Da ist es!”, riss ihn die Stimme des Piloten aus seinen Gedanken. Vor ihnen, oben, am Ende des Tals, nicht weit vom Hotel entfernt, leuchteten die Markierungsfeuer des Helikopterlandeplatzes. Shane war bis Mackay mit dem Flugzeug geflogen und dann in einen Helikopter umgestiegen. Es war elf Uhr nachts, als der Helikopter landete.


    


    Kim und Pam hatten die so genannte Suite gemietet, teilte man Shane an der Rezeption mit , ein Zimmer, das etwas größer war als die übrigen, mit Blick über den gepflegten Hotelgarten und Pool hinab ins Tal. Shane erkannte ihre Sachen, die so dalagen, als hätten sie keineswegs vorgehabt, die Nacht woanders zu verbringen. Es wäre jetzt die zweite Nacht, in der sie nicht ins Hotel zurückgekehrt waren. Auch ihr Mietwagen war verschwunden.


    Weinheimers Mail hämmerte in seinem Kopf. Aufge regt ging Shane im Zimmer auf und ab. Die Holzdielen knarrten unter seinen Füßen. Kollegen hatten bereits die Hotelangestellten befragt, doch ihnen war nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Was konnte er tun? Sein Herz raste .


    Tamara meldete sich telefonisch an der Rezeption. Sein Handy hatte offenbar keinen Empfang. „Annabel und Steve sind immer noch nicht in ihr Zimmer in Kuranda zurückgekehrt. Die Kollegen behaupten jedoch, ihre Sachen seien im Zimmer.”


    Er befürchtete dasselbe wie sie: dass Weinheimer die beiden ausfindig gemacht hatte und der Polizei zuvorgekommen war.


    „Shane, wir müssen unbedingt nach Kuranda!”


    Er wusste es selbst, aber es war ihm unmöglich, wieder abzufliegen bevor er Kim und Pam gefunden hatte. Nie – niemals würde er es sich verzeihen, wenn ... Er dachte den Gedanken nicht weiter.


    „Al hat sich gemeldet”, fuhr Tamara fort, „er war ziemlich verärgert , dass du auf eigene Faust nach Eungella geflogen bist. Er versteht deine Situation, aber ...”


    „Tamara, es ist mir scheißegal, ob er Verständnis hat oder nicht! Das kannst du ihm ausrichten!” Als er auflegte, hatte er eine Idee. Er musste mit Weinheimer in Kontakt treten, er musste ihm eine Mail schicken, musste wissen, was er mit der Nachricht konkret gemeint hatte ...


    „Sergeant!”, rief der Helikopterpilot vom Flur her, „was ist jetzt? Fliegen wir zurück?”


    „Nein. Noch nicht.”


    Im Büro hinter der Rezeption verfasste Shane eine E-Mail mit folgendem Text:


    


    Was wollen Sie, Weinheimer? Ich weiß, was Sie durchgemacht haben. Aber Sie können es so nicht wieder gut machen. Hören Sie mit dem Töten auf.


    


    Er schickte sie an die siebenstellige Mail-Adresse.


    Wann würde Weinheimer die Mail lesen? In den nächsten Stunden? Tagen? D er Angestellte an der Rezeption reichte ihm das Telefon. Es war Al.


    „Shane”, sagte er wütend, „ich verstehe deine Angst - aber die Kollegen tun, was sie können, und außerdem gibt es überhaupt keinen Anhaltspunkt, dass Weinheimer wirklich Kim und Pam in seiner Gewalt hat. Du hast einen Job zu erledigen, und du solltest dich sofort in den Helikopter schwingen und nach Kuranda fliegen. Ich erinnere dich, dass du es bist, der die Ermittlungen leitet – und zwar vor Ort! Was, wenn die Presse davon erfährt?”


    In diesem Moment fühlte Shane nur Hass, Ra che lust ... und Angst. „ Ich bleibe hier . Soll jemand anders die Ermittlungen leiten!”


    „Shane, reiß dich verdammt noch mal zusammen!” Al schrie jetzt. „Du bewegst deinen Arsch auf der Stelle nach Kuranda! Du hast einen Job zu erledigen!” Es knackte in der Leitung. Al hatte aufgelegt, ohne eine Antwort abzuwarten. Das war normalerweise nicht seine Art.


    Shane knallte den Hörer auf die Gabel und ging zurück in die Suite, untersuchte das Zimmer , in der Hoffnung, auf irgendeinen Hinweis zu stoßen, dass die beiden tatsächlich auf einem längeren Ausflug wa ren . Er nahm Pams weißes T-Shirt vom Stuhl. Sie trug es beim Tennisspielen.
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    Annabel schaltete den Fernseher aus. Sie kannte Greg gut genug. Die Kränkung, die Wu t sitzt tief, wusste sie. Er wollte Steve unter allen Umständen ans Messer liefern. Greg war zur Polizei gegangen und hatte sie verraten. S o wie sie es vorausgesehen hatte. Nur die Tatsache, dass man ein Bild von Steve veröffentlicht hatte, erschreckte sie. Das würde sie in Gefahr bringen.


    „Und dieser Anthony in Santa Cruz ist zuverlässig?” S eine Stimme hatte wieder einen kalten Klang.


    „Er ist meinem Vater was schuldig geblieben”, antwortete sie. „Wir können ihm vertrauen. Am Outer Reef steigen wir in sein Wasserflugzeug. Und er macht dir den schönsten Pass, den du je gesehen hast.”


    „Niemand wird mich also wiederfinden”, murmelte er. „Niemals.”


    „Doch”, widersprach sie, und er sah sie er staunt an. Sie lächelte. „Ich. Ich werde dich wiederfinden.” Da überzog sein Gesicht ein Lächeln, das sie irritierte .


    Er wandte sich ab. „Warum fahren wir nicht jetzt los?”


    „Die Meteorologen haben starken Wind vorausgesagt, und in der Nacht ist es zu gefährlich.”


    „Wir sitzen also bis morgen hier fest.”


    Sie nickte, versuchte ein aufmunterndes Lächeln. „Annie hat mir ihr Apartment bis morgen überlassen.” Sie setzte sich auf die Couch.


    „Es gefällt mir nicht, dass zu viele Leute eingeweiht sind.” Er stand noch immer an der Tür, sprungbereit.


    „Wir können Annie und ihrem Freund vertrauen, wirklich”, versuchte Annabel, ihn zu beschwichtigen.


    Steve wies mit dem Kinn zum Fernsehen. „Auch wenn sie mein Bild gesehen haben?  Menschen sind grausam. Und wenn sie einen persönlichen Vorteil wittern, dann verraten sie jeden.” Er sah ihr direkt in die Augen. Der Blick der intensiv blauen Augen war hart und leer. „Den, den sie lieben, ja sogar sich selbst.”


    „Du schließt dich da nicht aus?”, fragte sie, seinem Blick standhaltend.


    Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, und Annabel spürte, wie es sie voneinander wegtrieb.
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    Shane sah mit weit geöffneten Augen und zusammengebissenen Zähnen in die Dunkelheit . Der Pilot schnarchte in einem tiefen Sessel; der Mann an der Rezeption hatte sich in sein kleines Büro zurückgezogen, schlief dort oder sah fern. Irgendwo tickte eine Uhr. Manchmal hörte Shane eine Wasserspülung und Schritte aus den Zimmern im ersten Stock. Seine Lider waren schwer wie Blei. Der Rücken tat ihm vom stundenlangen Sitzen auf dem durchgesessenen Sessel bereits weh. Er hatte Durst, aber allein die Vorstellung, etwas zu sich zu nehmen, verursachte ihm Übelkeit. Eine grausame Stimme höhnte: Du allein bist schuld , wenn den beiden etwas passiert. Mit dieser Schuld würde er nicht mehr leben können.


    Er dachte an Christina, seine Schwester. Noch immer hatte er nicht verstanden, warum sie sich entschlossen hatte, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Und er dachte an seinen Großvater, der eines Tages aus dem Haus gegangen  und nie wieder zurückgekehrt  war. Irgendwann hatte seine Frau erfahren, dass er sich an der wenig besiedelten Küste Westaustraliens einen Caravan an den Strand gestellt habe, fischte und nicht mehr als das Allernötigste mit anderen Menschen sprach. Erst Monate nach seinem Tod fand man seine Leiche. Shanes Vater lebte in einer Strandhütte auf Fraser Island, fischte und redete etwas mehr. Hin und wieder besuchte Shane ihn sogar. Er fragte sich, an welchen Strand er selbst wohl eines Tages fliehen würde.


    In dem Augenblick drang ein Geräusch an sein Ohr, das er zunächst nicht einordnen konnte. Es näherte sich. Jetzt wusste er, was es war. Er sprang auf und stürzte hinaus ins Freie. Trotz der Dunkelheit sah er, dass auf dem Parkplatz hinter dem Haus Autotüren geöffnet wurden. Er begann zu laufen. Nach zwanzig Metern etwa glaubte er, Kims Profil im Gegenlicht der Innenbeleuchtung des Wagens zu erkennen.


    „Kim? Pam?” Er keuchte, l ehnte sich gegen den Wagen .


    „Um Himmels willen! Was soll das denn?”


    Kein Zweifel, es war Kims gereizte Stimme. Und es war das erste Mal seit langem, dass Shane sich nicht darüber ärgerte.


    „Dad?”, rief Pam. Beide standen nun vor ihm und starrten ihn befremdet an. „Dad! Was machst du mit meinem Tennis-Shirt?”


    Jetzt erst fiel ihm auf, dass er noch immer Pams T-Shirt in der Hand hielt. Er reichte es ihr, zerknüllt. „Wo zum Teufel habt ihr euch rumgetrieben?”


    „Wieso schreist du uns an!”, Kim  schüttelte den Kopf. „Und überhaupt, was machst du eigentlich hier? Stehen wir etwa auf deiner Fahndungsliste, dass du dich so aufführst?”


    „Ihr seid nicht bedroht worden ?”


    „Bedroht? Vom Schnabeltier vielleicht? Mein Gott, Shane, wovon redest du überhaupt?“, fragte Kim, “Shane, bist du sicher, dass bei dir alles in Ordnung ist?”


    „Ich ...“ Er stotterte und kam nicht weiter.


    „Shane, entweder kommst du jetzt mit rein und trinkst meinetwegen einen Whisky, und erklärst uns alles oder du gehst und lässt uns mit deinem verrückten Getue in Ruhe! Pam und ich sind hundemüde. Wir hatten eine Autopanne und mussten in einem wirklich miesen Motel übernachten .”


    „Ich fand es geil dort!”, meinte Pam und hakte sich bei Shane ein. „Und, Dad, stell dir vor, das Beste: Wir haben ein paar dieser süßen Schnabeltiere gesehen! Mum, du musst zugeben, die waren niedlich, wie sie ins Wasser getaucht sind! Aber ich hab sie mir immer viel größer vorgestellt. Dad, hast du schon mal eins gesehen, ich meine, in freier Natur?”


    Den doppelten Whisky schüttete er in einem Zug hinunter, versuchte dann, so knapp wie möglich zu erklären, was ihn hergeführt hatte.


    Wenig später dröhnten die Rotorblätter, dann hoben die Kufen vom Gras ab. Zehn Minuten später schwebte der Helikopter über das Chalet hinweg.


    Er hätte Weinheimer umgebracht, wenn den beiden etwas passiert wäre ...
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    Um fünf Uhr am Morgen landete er endlich in Kuranda. Von Mackay aus hatte ihn ein Polizeijet nach Cairns gebracht, dort war er in einen Helikopter umgestiegen.


    Tamara umarmte ihn erleichtert und drückte seinen Arm, als er sich neben sie auf den Beifahrersitz setzte – und er sah sie erstaunt an.


    Der Horizont glühte rot. Vögel zwitscherten. Der Kookaburra krächzte, und hin und wieder konnte man das melodische Singen eines Butcher Bird vernehmen. Fast geräuschlos glitt der Wagen über die Straße.


    Die Zeit, in der Kuranda ein unkonventioneller Ort gewesen war, in dem Aussteiger einen neuen Lebensstil praktizierten, gehörte lange der Vergangenheit an. Kuranda war inzwischen zu einem großen Souvenirshop verkommen. Um alle dort angebotenen T-Shirts mit Aborigine- und Barrier-Reef-Motiven anzuprobieren, würde man sicher ein paar Tage brauchen. Tagsüber stapelten sich Akubras und Lederhüte in solchen Mengen, dass man sich wunderte, ohne diese Utensilien überhaupt so viele Jahre überlebt zu haben. Ledergürtel, Hemden und Shorts im Crocodile-Dundee-Stil sowie Didgeridoos quollen aus den Ladeneingängen; berieselt wurde man von Urwaldklängen oder Aborigine-Musik. Bald würden Touristen die Cafés bevölkern. An den Straßenecken würden langhaarige Männer um die vierzig auf Westerngitarren Songs von Bob Dylan spielen. Flugblätter würden zu Yoga-Stunden und in individuelle Bed&Breakfast-Unterkünfte einladen. Die Luft würde tropisch schwül sein.


    Noch aber herrschte Stille, als sie durch die leeren Straßen fuhr en. Shane hatte das Fenster heruntergelassen und atmete die tropische Luft ein. Seitdem er wusste, dass Kim und Pam nichts zugestoßen war, fühlte er sich wieder stark. Er würde Lutz Weinheimer finden - bevor er den nächsten Mord begehen würde. Weinheimer wäre bereit gewesen, da war er sicher, Pam und Kim etwas anzutun.


    Das Crystal Falls Guesthouse war ein Holzhaus, das um die Jahrhundertwende erbaut worden war, als die Eisenbahnstrecke Kuranda-Cairns unter großen technischen und vor allem menschlichen Mühen durch den Regenwald geschlagen worden war, um den Zinn und Arbeiter zu transportieren. Die Fassade reihte sich mühelos in die anderen Hausfassaden der Coondoo Street, der Hauptstraße Kurandas, ein. Im Innern des Crystal Falls roch es nach dem Bohnerwachs, mit dem man die Holzdielen auf Hochglanz poliert hatte, und nach alten Teppichen.


    Der Besitzer, der ohne weiteres einer der Gitarrenspieler an den Straßenecken hätte sein können, verhielt sich ausgesprochen höflich, obwohl er offenbar sehr müde war.


    „Hier, sehen Sie.” Er deutete auf die Eintragung in dem dicken Gästebuch, das vor ihm auf der Theke lag. Steve Wilson und Annabel Bailor stand dort in gut lesbarer Schrift. „Ihre Kollegen haben das ja auch schon überprüft. Aber ich weiß wirklich nicht, wohin sie unterwegs sind. Gestern meinten sie, dass sie mit der Scenic Railway fahren wollten und natürlich zum Heritage Market, Sie wissen schon ... ein bisschen Schmuck kaufen, Ledertaschen, vielleicht ein paar Klamotten ... Man weiß ja, auf welche Gedanken so ein junges verliebtes Paar kommt ...” Er zwinkerte ihnen zu.


    Zwei Polizisten in Zivil warteten im Frühstücksraum, Shane schickte sie fort.


    In Annabel Bailors und Steve Wilsons Zimmer stand eine halb ausgeräumte Reisetasche, im Schrank lagen zwei T-Shirts, die sowohl einem Mann als auch einer Frau gehören konnten, zwei Shorts, Unterwäsche. Im Bad entdeckten Shane und Tamara Zahnpasta, Zahnbürsten, Cremes, Duschgel. Die Betten waren gemacht; das Bad war geputzt.


    „Und jetzt?” Tamara sah sich stirnrunzelnd im Zimmer um.


    Shane ließ sich auf den Stuhl sinken, der nahe am Fenster vor einem schmalen, polierten Holztisch stand. Jetzt spürte er die Erschöpfung. Fast dreißig Stunden hatte er nicht geschlafen. Drei Morde hatte Weinheimer bereits begehen können, ohne dass sie es hatten verhindern können. Jetzt, da sie sogar das vierte Opfer namentlich kannten und wussten, wie es aussah und mit wem und wo es sich aufhielt, wäre ein Versagen völlig u nmöglich . Dann würde er für die nächsten Jahre jeden öffentlichen Auftritt und die Überantwortung eines wichtigen Falls vergessen können – abgesehen von der persönlichen  Niederlage. Und dann sah er immer wieder das montierte Foto vor sich, mit dem Weinheimer ihn erpressen wollte. Es war Weinheimer, nicht er, Shane, der einen persönlichen Kampf zwischen ihnen angefangen hatte.


    Unten auf der Straße luden zwei Männer Angelrouten in den Kofferraum ihres Autos.


    „Hast du schon mal gefischt?”, fragte er Tamara, „dabei kommt es darauf an, dass man den Köder besonders schön und lebensecht herrichtet. Aus bunten Federn oder zappelnden Shrimps - damit es so aussieht, als hinge genau der Leckerbissen am Haken, auf den der Fisch, den man fangen möchte, es schon sein Leben lang abgesehen hat.”


    Tamara s ah ihn fragend an .


    „Jetzt werfen wir den Köder aus.”


    Noch immer schien Tamara ihn nicht verstanden zu haben.


    „Das Fernsehen”, fuhr er fort, “ist unser Köder , warte.”


    Sie schalteten das altmodische Gerät auf dem Tisch an. In den Acht-Uhr-Nachrichten wurde wieder Steves Bild veröffentlicht. Man forderte ihn auf, sich dringend bei der Polizei zu melden, und fügte hinzu, dass er sich wahrscheinlich in Kuranda aufhalte. „So, Weinheimer wird herkommen, ganz sicher.“


    Tamara lief unruhig im Zimmer auf und ab. Der glänzende Dielenboden knarrte. Shane sah zum Fenster hinaus auf die Coondoo Street, auf der inzwischen - es war gleich neun Uhr - Touristen flanierten ohne Eile, einige Autos fuhre n vorbei . Überleben am Riff bedeutet Kampf mit allen Mitteln, überlegte Shane: Täuschung, Verrat. Manche Fische haben auf ihrer Schwanzflosse einen dunklen Fleck, der aussieht wie ein Auge, sodass der Feind dort den Kopf vermutet und auf der falschen Seite angreift. Der Tintenfisch stößt dunkle Farbe aus, wenn er flieht, und nimmt so dem Feind die Sicht. Andere Fische hüllen sich nachts, wenn sie schlafen und ungeschützt sind, in eine Schleimblase, durch die ihr Geruch nicht nach außen dringt und die die Ortungsorgane ihrer Feinde täuscht. Wieder andere Fische geben sich als Putzerfische aus, die die größeren Fische von Parasiten befreien. Wenn sie ihnen nah genug gekommen sind, fressen sie nicht die Parasiten, sondern reißen ihrem “Kunden” Fleischfetzen heraus.


    „Wir wissen noch nicht hundertprozentig, ob in diesem Guesthouse tatsächlich Steve und Annabel wohnen”, unterbrach Tamara seine Gedanken. „Die zwei T-Shirts hier und eine Eintragung ins Gästebuch - das sind doch keine echten Beweise!”


    „Tamara”, erwiderte er und wandte sich vom Fenster ab, „inzwischen wette ich sogar, dass Steve und Annabel nicht hier wohnen.”


    


    Er warf die Unterwäsche aufs Bett. „Glaubst du im Ernst, dass eine Frau wie Annabel Bailor so etwas trägt?”


    Tamara betrachtete die schwarzen und roten Spitzentangas und BHs.


    „Wieso denn nicht? Nur weil sie billig aussehen und sie eine Millionärin ist?“


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Vergiss es Tamara, ich glaube einfach, dass die beiden nicht blöd sind ...“


    „Aber wenn Steve und Annabel nicht hier sind, wieso hat uns dann Greg McInnes den Bären aufgebunden?”, fragte Tamara nachdenklich.


    „Ganz einfach: Er weiß nicht, dass es ein Bär ist”, antwortete Shane. „um es mal so auszudrücken.“


    „Du meinst”, begann sie langsam, “Annabel hat Greg benutzt, um uns auf eine falsche Fährte zu locken?”


    „Ich glaube, sie ist ziemlich raffiniert. Sie hat uns – und vor allem Weinheimer gelinkt. Er soll glauben, dass Steve in Kuranda ist! Und wir wollen Weinheimer schnappen. Also warten wir hier auf ihn. Das war ihr Plan.”


    „Aber ... wo sind sie denn dann?“, fragte Tamara.
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    An nabels Putzfrau und ihr Freund Jamie hatten sich über Annabels Einladung gefreut, auf ihre Kosten für ein paar Tage nach Kuranda zu reisen, im Crystal Falls Guesthouse einzuchecken, sich dann aber dort nicht mehr blicken zu lassen. Annie hatte ihnen ohne Fragen zu stellen dafür ihr Ap artment überlassen.


    „Wir sollten jetzt verschwinden.” Annabel bückte sich und nahm ihre Reisetasche. „Was ist? Komm schon, wir müssen uns beeilen!”


    „Ja”, sagte er abwesend und folgte ihr.


    „Wir machen es wie besprochen: Du mischst dich unter die Touristengruppe, die gleich dort unten am Hafen ankommt. Wenn ihr an meinem Boot vorbeigeht, machst du einfach einen Schritt über die Reling. Es wird keiner bemerken. Die Gruppen sind viel zu groß und niemand vermutet dich hier . Alle denken, wir sind in Kuranda!”


    „Aber man wird bemerken, dass deine Yacht ausläuft.”


    „Na und? Die Poli z ei wird sicher nicht im Hafen sein, und ob der Hafenmanager es merkt , wage ich zu bezweifeln.” Sie lächelte ihn zuversichtlich an. Er trug einen breitkrempigen Hut, der sein Haar verdeckte, eine große schwarze Sonnenbrille und Shorts. „Du siehst wie ein Tourist aus! In diesem Aufzug wird dich bestimmt keiner erkennen!”, meinte sie.


    „Und was ist mit Greg?”


    „Greg! Vergiss Greg!“ Sie nahm seinen Arm und zog die Tür von Annies Apartment hinter sich zu.


    Vor der Tür nahm Steve die Sonnenbrille ab und fasste Annabel am Arm. 


    „Warum tust du das?”


    Die Frage hatte sie sich bereits mehrmals gestellt. Immerhin beging sie gleich mehrere Straftaten: Sie schützte einen Verbrecher, besorgte ihm auch noch einen falschen Pass. Die einzige Antwort, die sie sich geben konnte, war, dass er etwas in ihr berührt hatte – und alles andere zählte nicht mehr.


    „Wenn du Angst und Zweifel hast, dann schlage ich mich allein durch. Du musst nicht mitkommen”, sagt e er .


    „Nein, ich meine es ernst. Du bist der einzige Mensch ...“


    Er wartete.


    Sie atmete tief durch. „ Ich komme mit dir.. .”


    Langsam ließ er ihren Arm los, sein Blick hielt sie noch einen Moment fest. Leise sagte er: „Dann müssen wir los.”
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    Tamara und Shane saßen in einem Straßencafé und beobachteten den Eingang des Guesthouse. Tamara hatte sich gerade in einem der Shops ein T-Shirt gekauft, um wie eine Touristin auszusehen.


    „Es war das Einzige, das zu meinem Rock passte”, hatte sie auf Shanes Blick hin geantwortet. Auf eierschalenfarbenem Untergrund blickte ihn ein graues Koalabärchen mit treuen Augen an. Das Gesicht mit der dunklen, glänzenden Knopfnase war aufgrund der Wölbung ihrer Brüste ein wenig verzerrt.


    “Es hat gewisse Ähnlichkeit mit Flimms”, bemerkte er. Sie grinste. Sein Blick fiel auf einen Zeitungslieferanten, der gerade vor ihnen einen Packen auslud. Interessiert stand er auf.


    


    HAIANGRIFF NUR EIN BLUFF?


    Bei dem Haiangriff, über den wir kürzlich berichteten und bei dem in der vergangenen Woche angeblich der einundfünzigjährige Pete de Vries ums Leben kam, handelt es sich wahrscheinlich um eine Täuschung . Ermittlungen haben ergeben, dass Pete de Vries nicht von Haien angefallen wurde, sondern sich mit großer Wahrscheinlichkeit in Indonesien aufhält. Vor wenigen Tagen ist sein Lebenspartner Leonard Griffith nach Jakarta gereist.


    Wie erst jetzt bekannt wurde, ermittelt die Staatsanwaltschaft seit ein paar Wochen gegen den Ex-Abgeordneten Bill Conelly wegen sexuellen Missbrauchs Minderjähriger. Seine Noch-Ehefrau Susan brachte im Laufe der Scheidungsauseinandersetzungen derartige Anschuldigungen zur Sprache. Conelly habe sich von Pete de Vries regelmäßig minderjährige männliche Prostituierte zuspielen lassen. Als Gegenleistung habe Bill Conelly Pete de Vries noch unmittelbar vor dem Inkrafttreten des Buy-Back-Plans der Regierung sein Grundstück verkauft. Susan Conelly wird beschuldigt, vor drei Monaten Pete de Vries um Geld erpresst zu haben, damit sie vor Gericht nicht gegen ihn aussage.


    


    Wie unvermutet eine ganz andere Wahrheit zum Vorschein kommen kann, dachte Shane – und ihm kam ein Gedanke, der ihn erschreckte. Tamara war die Veränderung in seinem Gesicht nicht entgangen.


    „Ich frage mich”, begann er, „was ist, wenn sich Steve und Annabel auch mit Fischen auskennen ...”


    „... kennt sie sich auch mit Täuschungen aus?“, nahm Tamara seinen Gedanken auf.


    „Und ist nicht das das beste Versteck, das uns jeden Tag vor Augen ist, weil es gar nicht als Versteck wahrgenommen wird? Wo ist zurzeit eigentlich Annabels Yacht?”
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    Alles hatte doch so reibungslos funktioniert! Sie waren sich einig gewesen! Im Schutz der bunt zusammengewürfelten Touristengruppe war Steve an Bord der Anemone gelangt.


    Kurz darauf glitt der dunkelgrüne Bug der Anemone sanft durch das ruhige Wasser des Hafens, über dem noch der Morgendunst lag. Als sie an den Mangroven vorübergezogen waren und auch die Vogelstimmen nur noch aus weiter Ferne an ihr Ohr drangen, kam Steve aus der Kajüte und stellte sich neben Annabel ans Steuer. Die Anemone beschleunigte die Fahrt. Gischt spritzte auf, auch die Wellen wurden stärker, nachdem sie die schützende Bucht des natürlichen Hafens verlassen hatten. Die blau-weiß-rote Flagge Australiens flatterte am Heck im aufkommenden Wind. Und Annabel lächelte ihn an. Doch plötzlich wurde alles anders.


    „Nach Steuerbord!”, befahl er auf einmal.


    „Nein, wir müssen erst mal über das Outer Reef hinaus”, erwiderte sie und hielt weiter Kurs, während sie den Monitor mit der Tiefenanzeige und dem Verlauf des Meeresbodens im Auge behielt. Gerade hier war es sehr gefährlich. Man musste sich geschmeidig durch die Korallenriffe schlängeln. Und weiter draußen wurde die See zunehmend rauer.


    „Wir fahren nicht zum Outer Reef”, sagte er knapp , den Blick nach vorn gerichtet.


    „Was? Ich habe genug Sprit an Bord gebracht. Wir schaffen es ...”


    „Wir fahren nach Cairns”, schnitt er ihr das Wort ab.


    Sie lachte auf. „Aber wieso? Wir haben doch alles genau besprochen.” Doch als er sich immer noch nicht rührte, wurde sie wütend.


    „Wir fahren zum Outer Reef! Und nirgendwo anders hin!”


    Sein Blick machte ihr Angst. Sollte sie sich doch in ihm getäuscht haben? Hatte er Ehrlichkeit geheuchelt, weil er wusste, dass sie ihm dann ihr Vertrauen schenken würde? War das sein Plan gewesen? Die Polizei hatte sie nach Kuranda gelockt, Greg ahnte nicht, dass sie sich mit Steve auf dem Boot aufhielt. Vielleicht hat Steve Jonathans Auftrag ja gar nicht abgelehnt ... War hier und jetzt nicht die beste Gelegenheit, sie umzubringen und allein weiterzufahren - in die Freiheit?


    Er schob sie vom Steuer weg und beschleunigte.


    „Wie viel hat dir Jonathan für meinen Tod geboten?”, fragte sie mit einer kratzigen Stimme . Ihr Mund war auf einmal ganz trocken. Die Wogen stiegen höher und die Gischt spritzte herauf.


    „Na, komm schon, Steve! Für wie viel bist du zu haben?”


    Da schrie er sie an: „Halt de inen Mund!”


    Sie lachte höhnisch. „Ich biete dir das Doppelte, wenn du mich am Leben lässt!”


    Jetzt packte er sie an den Oberarmen und schüttelte sie. „Hör endlich auf!”


    Wenn man nichts mehr zu verlieren hat, hat man auch keine Angst mehr . Sie hatte das, was ihr am kostbarsten erschien, endgültig verloren: d as Gefühl  zu ihm. Sie ging hinunter, setzte sich in einen Liegestuhl und starrte auf das Wasser, durch das die Anemone eine weiße Gischtspur zog. Der Wind zerrte an der Fahne am Heck. Annabel begann zu frösteln; sie fühlte sich leer und wie gelähmt. Wenige Minuten später fielen die ersten Regentropfen. Wenn sie auf die Wasseroberfläche auftrafen, schlugen sie kleine Löcher hinein.
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    Sie harrten noch immer in dem Café an der Coondoo Street aus. Shane trommelte  auf die Tischplatte. Es wurde heißer und zunehmend schwül, und seine Kopfschmerzen  nahmen zu. Tamara biss sich auf die Unterlippe. Sie warteten auf Flimms‘ Rückruf und die Nachricht, wo sich Annabels Yacht zurzeit befand.


    Endlich meldete sich Flimms.


    „H inter dem Daintree River haben italienische Touristen auf einem Picknickplatz zwei gefesselte Frauen gefunden! Sie wurden von einem Mann überfallen und bestohlen. Ihr Auto, einen Toyota-Camper, hat er ebenfalls mitgenommen. Seines, ein weißer Subaru-Jeep, stand noch da. Eine der Frauen heißt Eileen Holbroke. Und die Beschreibung des Mannes passt genau auf Weinheimer! Die Autonummer des Subaru-Jeeps stimmt mit der überein, die uns der Angestellte auf der Fähre genannt hat.”


    „Flimms, wo ist Annabel Bailors verdammte Yacht?” Shane wurde laut .


    „Sie ist heute Morgen ausgelaufen. Sie hat in Cairns geankert, hat aber vor kurzem abgelegt. Gerade eben haben wir die Information be... ”


    Nun hielt Shane nichts mehr. Er brüllte so laut, dass sich die Gäste an den Nachbartischen nach ihm umdrehten: „Wir kommen sofort nach Cairns! Behalten Sie die Yacht verdammt noch mal im Auge, aber niemand unternimmt etwas, bis wir da sind!”


    


    Wenige Minuten später saßen sie im Auto. Die Kollegen in Kuranda wurden wieder herbeordert, um das Guesthouse im Auge zu halten, falls Weinheimer doch noch aufkreuzen sollte.


    „Weißt du, was ich mich gerade frage?”, begann Tamara, als sie den Wagen anließ. „Wozu brauchten Steve und Nick einen Bauplan von Annabels Yacht?”


    Er dachte darüber nach. „Als ich Nicks Computer gecheckt habe ... Nick hat im Internet Zubehör für Bombenzünder bestellt. Nicht für einen, sondern für zwei Bomben ...“


    In dem Moment trat Tamara so hart auf die Bremse, dass die Sicherheitsgurte sofort blockierten. „Mein Gott, Shane...“


    „Gib Gas!”, rief er.


    Sie trat das Pedal durch, und der Wagen schoss mit quietschenden Reifen davon.
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    Er war nicht weit Richtung Kuranda gekommen, als Markus Auers Handy klingelte, das er zusammen mit dem Ladegerät damals mitgenommen hatte.


    „Weinheimer?”, hatte der Anrufer gesagt.


    Wer wusste, dass er das Handy besaß?


    „Ich bin wohl der Letzte auf deiner Liste. Treffen wir uns . In einer Stunde auf der Yacht namens Anemone. Sie wird in Cairns im Hafen liegen. Die Polizei wartet in Kuranda. Wir sind sozusagen unter uns.” Nach diesen Worten legte der Mann auf.


    Was bedeutete das? Er befand sich doch auf dem Weg nach Kuranda - sollte er wirklich umkehren? Oder war es eine Falle?


    Plötzlich geschah etwas Seltsames: In diesem Moment wurde er zum Beobachter seiner selbst. Er sah seinen Wagen in Kuranda, dann die Polizisten, versteckt in Motelzimmern und in -fluren, wie sie mit gezückten Waffen auf ihn lauerten - auf keinen anderen als auf ihn. Genauso hatten sie es auch einmal gemacht, damals, als er noch Hauptkommissar in Frankfurt gewesen war. Hatten einen Täter in die Falle gelockt, indem sie das Gerücht verbreitet hatten, das potenzielle Opfer des Täters halte sich im “Hotel Excelsior” auf. Der Täter tappte in die Falle. Und er heimste danach die Lorbeeren ein.


    Er schlug so fest aufs Lenkrad, dass ihm die Handballen wehtaten, wendete den Wagen und raste zurück in Richtung Cairns. „ Wir sind unter uns ...”, hallte es in seinen Ohren. Glaubte Steve vielleicht, e r ließe sich erweichen, ließe sich von seinem Vorhaben, das er bis zu diesem Augenblick durchgezogen hatte, noch abbringen?


    Bevor er an Bord ging, brach er in so ein lautes Lachen aus, dass ihm Tränen über die Wangen liefen. Wie konnte das Schwein nur auf einen solchen Gedanken kommen? Das Lachen dröhnte in seinem Kopf; bohrende Schmerzen stellten sich ein, aber die machten ihm nichts mehr aus.
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    Der Helikopter setzte auf der abgeriegelten Hafenpromenade von Cairns auf. Windböen trieben Regen gegen die Scheiben. Detective Martin Butler, zerzaust vom Wind der wirbelnden Rotorblätter und nass vom Regen, lief in geduckter Haltung zu ihnen herüber.


     „Wo ist Flimms?”, schrie Shane gegen den Motorenlärm an.


    „Hat sich krank gemeldet. Anscheinend hat er zu viel gearbeitet in letzter Zeit.“


    „Wer ist an Bord der Yacht?”, schrie Shane. Das Prasseln des Regens auf das Metall des Helikopters war ohrenbetäubend.


    „Wir haben gerade den Camper, den Weinheimer den beiden Frauen gestohlen hat, auf dem Parkplatz am Hafen gefunden!”, antwortete Butler. „Die Küstenwache ist noch oben in Mossman!”


    Tamara sah Shane  an. „Dann ist Weinheimer wahrscheinlich an Bord!”


    Shane klopfte dem Piloten auf die Schulter. „Los, Mann, schnappen wir sie uns!”


    „Ich fordere Verstärkung an und komme nach!“ Martin Butler streifte Tamara auf dem Rücksitz mit einem skeptischen Blick.


    Shane wandte sich an den Piloten:


    „Warten wir noch auf den Lunch, oder was?”


    „Die Yacht ist womöglich schon ziemlich weit draußen”, rief der Pilot. „Nicht gerade angenehm bei so einem Wetter! Schnallen Sie sich gut an, gemütlich wird es auf keinen Fall!” Der Pilot war jung und wirkte sehr ehrgeizig. Er drückte den Steuerhebel nach unten, und der Helikopter hob ab. Flog hinaus über Wellenkämme zischender Gischt, weiß wie Schaum auf einer Rasierklinge, flog über das wilde Meer, das betongrau geworden war. Tamara s Gesicht hatte eine ungesunde Farbe angenommen.
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    Sie war gefesselt. Wind riss an ihrem Haar. Ihre helle Bluse, vom Regen und dem über Bord spritzenden Wasser durchsichtig geworden, klebte wie eine zweite Haut an ihrem Körper. Die Yacht raste in die immer dunkler werdende graue Wolkenwand vor ihnen, seit Minuten führerlos.


    „Steve!”, schrie sie gegen das Brausen des Windes und der Wellen an, die immer wilder gegen den weiter vorwärts pflügenden Bug prallten. Steve hing über der Reling, Weinheimer über ihm.


    


    Ich kann nicht länger davonlaufen, hatte er gesagt, als er die Yacht nach Cairns gesteuert hatte. Ich will, dass das Morden ein Ende hat. Annabel,  wir - er und ich sind einander ähnlich. Wir haben beide Schreckliches erlebt, aber Rache ist keine Lösung!


    Er wird es nicht verstehen!, hatte sie geschrieen .


    Ich muss es versuchen! Annabel, ich will so nicht mehr leben , ich liebe dich und ich könnte dir nie mehr in die Augen sehen, wenn ich einfach so davonliefe!


    Aber ich gehe nicht von Bord, hatte sie entschieden erklärt.


    Dann war Weinheimer tatsächlich an Bord der Anemone gekommen. Sie legten ab, und vom Steuer aus konnte sie beobachten, dass Steve zu reden begann. Eine Dreiviertelstunde später aber, das Ufer war schon außer Sichtweite, hatte Weinheimer ein Messer gezogen und sich auf Steve gestürzt.


    “Steve!”, brüllte sie. Annabel ergriff eine Pressluftflasche, um sie Weinheimer über den Kopf zu ziehen, doch er war schneller und drehte sich zur Seite. Die Flasche streifte Steve und knallte dann auf die Planken. Steve blieb auf dem Boden liegen, Weinheimer packte Annabel s Arm - rammte ihr irgendetwas in den Magen ...


    


    Als sie wieder zu sich kam, lag sie, an Armen und Beinen gefesselt, auf Deck, und Weinheimer drückte Steve über die Reling. Das Boot fuhr noch immer ohne Steuermann volle Kraft voraus, hinaus in die dunkelgraue Wolkenwand und auf die Riffe zu.
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    Unter ihnen lauerte das dunkelgraue, schaumige Wasser. Es brüllte und tobte. Weiter hinten, nahe am Horizont, konnte Shane hellere Flecken ausmachen, die weiße Gischtringe umgrenzten: die Riffe.


    „ W o ist die verdammte Yacht?”, wollte Shane wissen. Der Pilot war ziemlich weit hinuntergegangen. Wasser spritzte gegen die Scheibe.


    „Da!” Tamara deutete plötzlich durchs rechte Seitenfenster auf einen weißen Punkt, der sich langsam, aber ganz zielgerichtet auf ein großes Korallenriff zubewegte. Der Pilot zog hart nach rechts, und der weiße Punkt vor ihnen wurde größer. Der Helikopter ging weiter hinunter. Die Wellen erschienen immer höher. Mühsam bahnte sich die Yacht unter ihnen einen Weg durch die Wogen. Der Helikopter hatte exakt auf den Kurs der Yacht eingeschwenkt, die sich etwa noch eine halbe Seemeile vor ihnen befand.


    „Ich will was durchsa gen.“


    Als sie sich der Yacht noch mehr genähert hatten, gab der Pilot Shane ein Megafon.


    „Hier spricht die Polizei, stoppen Sie sofort das Boot!”


    Doch die Yacht hielt ihren Kurs unverändert bei.


    „Ich gehe runter”, entschied der Pilot und drückte das Steuer nach unten. Die Yacht kam immer näher.


    Shane wiederholte die Aufforderung, doch das Boot änderte weder Kurs noch Geschwindigkeit. Sie gingen noch weiter hinunter, und plötzlich machte Shane auf der linken Seite der Yacht zwei kämpfende Männer aus.


    „Mein Gott, da vorn ist das Riff!”, schrie Tamara. Der große weiße Schaumring am Horizont lag direkt auf dem Kurs der Yacht.


    „Wenn die in dieser Geschwindigkeit weiterfahren und nicht bald den Kurs ändern”, bemerkte der Pilot, „dauert es bis zur Kollision höchstens noch zehn Minuten. Das Riff da vorne ist ein Sockel von dreißig Metern Tiefe, da bleibt nichts mehr übrig.”


    Der Pilot drückte die Maschine noch tiefer. „Weiter runter kann ich nicht mehr.“


    „Achtung, hier spricht die Polizei. Halten Sie an! Sie rasen auf ein Riff zu!”, r ie f Shane wieder ins Megafon.


    Shane sah das lange Messer in Weinheimers Hand. Er drückte Steve Wilson an die Reling, doch Steves Bein schnellte plötzlich vor und schleuderte Weinheimer schräg nach vorn zum Bug. Steve stürzte sich auf den am Boden liegenden Weinheimer.


    „Da ist ja niemand am Steuer!”, rief Tamara. Shane sah, dass eine Frau gefesselt am Rand des Decks lag.


    „Ich muss da runter, seilt mich ab!” Shane öffnete seine n Sicherheitsgurt.


    „Shane, das ist Irrsinn ! Es ist viel zu stürmisch! Und was ist, wenn wirklich eine Bombe an Bord ist? W o bleibt Butler mit der verdammte n Spezialeinheit ? ”  Das war verdammt schlecht geplant, Shane, verdammt schlecht geplant und unüberlegt!”


    „Darüber kannst du in deinem Protokoll berichten. Hilf mir lieber, dieses Scheißding da anzulegen!”


    “Es ist ein zu schlechtes Wetter zum Abseilen!”, schrie sie gegen den Sturm an, der durch die geöffnete Tür ins Innere des Helikopters drang.


    Ohne ein weiteres Wort  ließ Shane sich im Haltegurt hinab. Der Wind pfiff ihm um die Ohren; Regen schlug ihm ins Gesicht; die Gischt hatte ihn durchnässt. Das Rattern der Rotorblätter über ihm, das Dröhnen des Bootsmotors und das Zischen der Gischt brausten in seinen Ohren. Alle Bedenken schaltete er aus. Es kam jetzt nur darauf an, sicher am Heck an Bord zu gelangen. Dann würde er aus dem sich auf dem schwankenden Boot nach vorne arbeiten. Nur noch drei Meter bis zum Boden ... Jetzt. Seine Füße hatten schwankenden Schiffsboden unter sich.


    


    Er befreite sich vom Seil und wollte sich über das vom Regen glitschige Deck nach vorne an der Reling entlanghangeln, als er auf der rechten Seite eine Bewegung wahrnahm.


    „Polizei! Lassen Sie das Messer fallen!”, rief er und richtete die Waffe auf Weinheimer und Steve . Das Deck unter ihm hob und senkte sich, er konnte kaum stehen. Regen tropfte in seine Augen.


    E in verzerrtes Grinsen glitt über Weinheimers Züge, und im selben Moment duckte er sich und stach blitzschnell zu . Steve schrie auf und sackte in sich zusammen.


    Auf dem schwankenden Boot hatte Shane nicht gewagt abzudrücken. Zu leicht hätte er Steve treffen können. Im Bruchteil einer Sekunde entschied Shane, auf Weinheimers Beine zu zielen. Die Wahrscheinlichkeit, ihn bei dem starken Wellengang tatsächlich zu treffen, war verschwindend gering, aber er würde Zeit gewinnen, Zeit, um Weinheimer zu überwältigen und das Boot zu stoppen, das immer noch ungebremst auf das Riff zuraste.


    Shane blieben nur noch wenige Minuten. Er zielte, der Schuss zerriss das Brausen des Sturmes. Weinheimer wurde an die Reling geschleudert, knickte ein, schnellte aber genau in dem Augenblick hoch, in dem das Boot von einem Wellenkamm in ein Wellental hinunterdonnerte, und warf sich mit aller Kraft und dem Messer in der Hand auf Shane. Er riss ihn auf die Planken.


    Die Waffe entglitt Shanes Hand und rutschte über das regennasse Deck. Da war Weinheimer auch schon über ihm. Er presste Shanes Handgelenke nach unten; die Spitze des langen Messers ritzte schon Shanes Ohr. Weinheimer würde ihn töten. Es spielte für ihn keine Rolle, dass er, Shane, nicht zu den Männern gehörte, an denen er sich rächen wollte.


    Vergeblich versuchte Shane, sich auf die Seite zu drehen und Weinheimer herumzureißen, doch dessen Griff wurde nur noch härter.


    „Du hast meine Frau und meine Tochter in diese Sachen hineingezogen!”, stieß Shane hervor, und der Gedanke an sie gab ihm neue Kraft. Diesen kurzen Augenblick nutzte Shane; er mobilisierte alle Wut und Kraft, die er in sich fühlte, riss Weinheimer herum und rammte ihm sein Knie in den Unterleib.  Weinheimer stürzte sich brüllend auf Shane. Ihm gelang es sich zur Seite zu werfen, sodass Weinheimer an die Reling prallte, das Gleichgewicht verlor - und über Bord ging. Schon eine Sekunde später wurde er von einem Wellenberg verschluckt.


    


    Das Boot raste weiter geradeaus. Shane stürzte die Leiter hinauf zur Brücke. Er glitt auf den nassen Stufen aus, rappelte sich wieder auf, gelangte endlich nach oben. Als die Yacht für einen Moment auf eine Welle gehoben wurde, konnte er durch die Scheibe höchstens zweihundert Meter vor sich im dunkelgrauen Wasser einen Wall aus aufschäumender Gischt erkennen. Das Riff!


    Er riss das Steuer so weit wie möglich nach Backbord. Die Yacht drehte abrupt ab. Shane legte die Hebel für den Motor um. Sofort erstarb das Dröhnen, es blubberte ein paarmal, dann waren nur noch das Rattern der Helikopterrotorblätter, das Heulen des Windes und das Schlagen der Wellen an die Schiffswand zu vernehmen. Der Helikopter irrte auf der Suche nach Weinheimer über die wogenden Fluten.


    Shane sah nach unten. Steve hatte sich blut überströmt zu Annabel geschleppt und ihr die Fesseln abgenommen. Die Lichter des Helikopters hatten Weinheimer erfasst. Tamara ließ das Seil hinunter.


    Dort, wo Weinheimer eingetaucht war, schlugen grauschwarze Flossen wild aufs Wasser.


    „Haie!“, schrie Annabel.


    Da färbte sich der weiße Schaum schon rot.
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    Shane war die Leiter hinunterge klettert . Als er die Waffe, die Steve in der Hand hatte, aufhob, entdeckte er den Fotoschnipsel, den der Wind an die Reling geweht hatte. Der Ausriss hatte zwei scharfe und zwei gerissene Ränder. Es musste die noch fehlende rechte obere Ecke des nun vollständigen Fotos sein. Es waren zwei Gesichter zu sehen: dieselbe Frau, die auf Goran Hentschels Foto als Soldatin abgebildet war - und einen glücklich lächelnden Lutz Weinheimer, der den Arm um sie gelegt hatte. Steve kam hinkend auf ihn zu und blickte auf das Foto.


    „Mira hat Weinheimer mit Goran betrogen - und Goran mit ihm. Sie war zur gleichen Zeit auch mit Goran zusammen”, erklärte er hustend. „Ich habe es Weinheimer gesagt. Dann hat er sich auf mich gestürzt.”


    Soweit Shane es erkennen konnte, war der Stich seitlich am Brustkorb vorbeigegangen. Steve hatte Glück gehabt. Die Klinge hatte nur Haut und Muskeln zerschnitten.


    „Wo ist die Bombe?”


    Annabel war hinzugekommen und sah ihn entsetzt an .


    „Was?”, keuchte Steve.


    „Nick hat zwei Bombenzünder gekauft, und Sie hatten einen Bauplan dieses Bootes in Ihrem Wohnwagen.” Shane spürte, wie ihm langsam übel wurde, da das Boot nun ohne Motorantrieb dem Auf- und Ab der Wogen ausgeliefert war.


    Steve wurde aschfahl . „Annabel, welche Tür hast du seit drei Tagen nicht mehr geöffnet?”


    Annabels Gesichtsausdruck verriet völliges Unverständnis. „Du hast eine Bombe ...?”


    „Nein, nicht ich! Nick!”, rief Steve.


    Der Helikopter war jetzt über ihnen, Tamara lehnte sich heraus, und gab Shane ein Zeichen, dass man alle hinaufziehen würde. Das Seil mit dem Haltegurt baumelte über ihnen.


    „Annabel, los, Sie steigen zuerst ein!”, schrie Shane gegen den Lärm der Rotorblätter und der immer stürmischer werdenden See an.


    Annabel zögerte .


    „Verdammt noch mal, kommen Sie! Wir müssen sofort weg!”


    Das Boot wurde auf einen Wellenkamm gehoben, fiel wieder hinunter. Windböen warfen es hin und her. Wenn auf der Anemone tatsächlich eine Bombe installiert war, dann grenzte es schon fast an ein Wunder, dass sie von den Erschütterungen nicht ausgelöst worden war.


    „Nein, ich bleibe. Das ist mein Boot!“, schrie Annabel und klammerte sich an die Reling. Steve packte ihren Arm.


    „Annabel! Erinnere dich! Die Tür!”


    Noch immer schien sie nicht zu begreifen. Ihre Augen tasteten sein Gesicht ab, suchten einen Hinweis in Shanes, kehrten wieder zu Steves Gesicht zurück, verharrten dort.


    „Welche Tür hast du länger nicht geöffnet?” D ie Adern und Sehnen an seinem Hals und seinen Armen traten hervor und verrieten seine große Anspannung.


    Einen Moment noch war sie wie gelähmt, dann endlich sagt e sie: „Die zum Abstellraum mit den Liegestühlen.”


    Steve ließ sie los.


    Er schrie jetzt und humpelte zu der schmalen Tür.


    Shane machte Tamara und dem Piloten ein Zeichen, sich zu entfernen, dann folgte er Steve, vom Wellengang hin- und hergeworfen. „Gehen Sie ans Steuer, Annabel!”


    Sie nickte mechanisch.


    Als übte die schmale weiße Aluminiumtür magische Kräfte aus, blieb Steve vor ihr stehen. Wegen des immer stärker werdenden Seegangs vibrierte die Tür, sie drohte jeden Moment aufzuspringen.


    „Im Kosovo hat man öfter diese Sprengfallen installiert. In dem Moment, in dem jemand die Klinke der Haustür herunterdrückt oder dreht, fliegt das Haus in die Luft!”


    „Haben Sie die Dinger auch installiert?” Shane stand jetzt ganz dicht bei ihm .


    „Meine Großmutter ist so umgekommen”, antwortete Steve und streckte langsam die Hand zum Türgriff aus.


    „Halt!”, schrie Shane und hielt Steves Handgelenk umklammert.


    „Glauben Sie, ich bin ein Selbstmörder?”, gab Steve zurück.


    Er lachte das Lachen eines Mannes, der sich vor nichts mehr fürchtet. Wieder wurde das Boot hochgehoben und stürzte dann mit Wucht ins nächste Wellental. Der Himmel war dunkelgrau und hing so tief, als würde er gleich auf sie stürzen und sie ersticken. Regen prasselte auf sie nieder. Auf Deck war es glitschig.


    „Ich steige durch die Luke ein”, sagte Steve. „Ich weiß, wie man die Dinger entschärft. Halten Sie den Türknauf fest! ”


    Shane wusste nicht, warum, aber er vertraute ihm. Der Helikopter hatte sich entfernt. Es wäre eben ein Leichtes gewesen, das Seil mit dem Tragegurt zu packen und sich in den sicheren Hubschrauber ziehen zu lassen. Stattdessen hielt er jetzt einen Türknauf in der Hand, an dem - jenseits der Tür - womöglich eine Sprengfalle installiert war, die beim leisesten Drehen des Türknopfs ausgelöst werden würde. Und als wäre dies nicht schon genug, vertraute er sein Leben auch noch einem Angehörigen einer brutalen paramilitärischen Gruppe an.


    Glas zersplitterte, als Steve die Luke einschlug.


    Shane spürte, wie seine Hand, die den Türknauf krampfhaft festhielt, eiskalt wurde und zu zittern begann. Er zwang sich, gleichmäßig und ruhig zu atmen. Nur jetzt keine falsche Bewegung machen, beschwor er sich. Er stützte sich ab, um nicht vom immer stärker werdenden Seegang weggerissen zu werden.


    Ein Blitz zuckte über den Himmel. Der Helikopter stand noch in der Luft, ein paar hundert Meter entfernt. Shane sah plötzlich Pamelas Lachen vor sich und wie er einst mit Kim auf dem Dach des Apartmenthauses den Sternenhimmel betrachtet hatte ...


    Endlich hörte er Steve auf der anderen Seite der Tür. Der Regen lief ihm in Strömen über das Gesicht.


    „Und?”, schrie Shane. Das Schweigen schien endlos zu sein.


    Was tat Steve?


    Plötzlich spürte er, wie sich der Knopf in seiner starren Hand drehte, die Tür sprang auf - und er stolperte über die Türschwelle.


    Steve hielt eine Ansammlung von Drähten, die zu einem runden Plastikgegenstand führten, in der Hand. Das Dröhnen des abdrehenden Hubschraubers wurde vom Wind verschluckt.


    


    Anderthalb Stunden später legte die Anemone im Hafen von Cairns an.


    „Sie können Steve nicht festnehmen!”, hatte Annabel noch erklärt. „Er hat mich gerettet!”


    Steve würde auf jeden Fall ein Gerichtsverfahren erwarten – allerdings stand er nicht auf der Liste der Kriegsverbrecher und es gab keine brauchbaren Beweise gegen ihn, erklärte ihr Shane. Steve kündigte außerdem an, gegen Nigel Hurst und Jonathan Bailor auszusagen.


    


    Als Shane von Bord ging, kam Martin Butler, die Haare vom Wind zerzaust, auf ihn zu.


    „Es wird Sie vielleicht interessieren: Man hat den Absender der E-Mail mit der Anspielung auf Ihre Frau und Tochter ausfindig gemacht. Der Mann heißt ...” Er klappte sein zerfleddertes Notizringbuch auf. „Er heißt Kowalick, genannt: die Zecke, kennen Sie den?”


    Shane zuckte nur die Schultern. Er war zu erschöpft, um Wut oder gar Hass zu empfinden. Er stieg nur noch in den Wagen, den Tamara gerade vorfuhr.


    


    Der Regen prasselte gegen die Autoscheiben, die Palmen bogen sich im Wind, und auf den Straßen hatten sich breite Seen gebildet. Doch weit draußen über dem Meer rissen die grauen Wolken plötzlich auf, und dahinter leuchtete wieder helles Blau. Es war die ganze Zeit da gewesen, die Wolken hatten es nur verdeckt.


    „Wie wär’s jetzt mit einem Drink, Partner?“, meinte Tamara und lachte ihn an.


    „Keine schlechte Idee ... aber erst brauch ich ein paar trockene Klamotten. So kann ich mich kaum blicken lassen, oder?“


    „Kommt drauf an, wo wir hingehen ...“
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